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Abbildung umseitig:
Ballonflugtag in Bremen
Willy Menz, Bremen 4. 6.1939

Pastell auf Transparentpapier
32x 40 cm
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Sommer 1939:
Ballonfahrer auf der Biirgerweide

Von Konrad Elmshéauser

Das umseitig abgebildete Pastellbild auf Transparentpapier ist eine Arbeit des
Bremer Malers Willy Menz (16. 1. 1890 - 10. 2. 1969). Das Bild ist vor siebzig
Jahren, im Sommer 1939 entstanden. Es ist vom Kiinstler mit dem Datum
»Bremen 4. 6. 1939« versehen worden und zeigt ein Ereignis knapp ein Vier-
teljahr vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges am 1. September 1939.

Das Bild ist nur eine Ubung direkt aus dem Skizzenblock, die aber ein sehr
stimmungsvolles Bild auf der Biirgerweide festhielt, bei dem den Maler wohl
vor allem die imposanten Ballons faszinierten, die noch am Boden festge-
macht haben und die noch nicht gefillt und aufgestiegen sind. Willy Menz,
der zahlreiche Bilder und Skizzen hinterlassen hat, die Stadte und Land-
schaften in aller Welt zeigen, hat sich stets auch besonders fiir Schiffe auf
Fluss und Meer interessiert. Vielleicht haben die nicht minder eindrucksvol-
len Ballons ihn damals in dhnlicher Weise angesprochen wie die Segelschiffe
und Dampfer auf Unterweser und Nordsee.'

So kénnte das Bild ohne Weiteres als farbenfrohes Stimmungsbild abgelegt
werden, dem nichts weiter zu entnehmen ist als die Tatsache, dass startende
Ballons die Blicke auf sich ziehen und mit ihren machtigen runden Hiillen als
friedliche Giganten durch die Liifte schweben. Dass sie dabei vom Wind ge-
trieben »gefahren« und kaum gesteuert werden, macht die Ballonfahrt zum
Abenteuer, dem stets auch ein wenig Ziellosigkeit und ein Flair ungebunde-
ner Freiheit zu eigen ist.

Dass Willy Menz aber mit seinem Bild ein zeithistorisches Dokument hin-
terlassen hat, das weit mehr festhélt, als dieser erste Eindruck vermuten lasst,
liegt am Gegenstand und an der Entstehungszeit des Bildes.

Auch wenn dieses ohne Tagesdatum bezeichnet worden wire, wiirde es nicht
schwer fallen, das gezeigte Ereignis zu identifizieren. In den 1930er Jahren
waren Ballonfahrten — gar Massenstarts — anders als heutzutage kein gewohn-
liches Freizeitvergniigen, sondern noch besondere Ereignisse, tiber die in
der Tagespresse berichtet wurde. Dies ganz besonders in einer der Fliegerei
und Luftfahrt traditionell sehr aufgeschlossenen Stadt. So waren die Fliegerei
und der im Jahr 2009 mit »100 Jahre Luftfahrt in Bremen« gefeierte Flugha-
fen am Neuenlander Feld 1939 schon zu einer wichtigen Verkehrseinrichtung

1 Das bislang unverdffentlichte Bild stammt aus der Privatsammlung Moeke, Del-
menhorst. Es wurde als Teil eines Konvoluts mit Bildern von Willy Menz 2009 dem
Staatsarchiv von Alfred Moeke geschenkt. Alfred Moeke hat sich als Sammler
und Férderer des Werkes von Willy Menz durch Unterstiitzung von Ausstellungen
und Publikationen verdient gemacht. Vgl. Anm. 10.
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geworden.? Auch das Ballonfahren hatte hierbei ein Rolle gespielt. Am 18. Juni
1911 war der Ballon BREMEN des Vereins fiir Luftfahrt als erstes rein sport-
lichen Zwecken gewidmetes Fluggerat zu seinem Jungfernflug gestartet, 1925
sollte mit dem Gasballon HANSEAT ein weiterer Ballon in Bremen — auf dem
Gelande der Norddeutschen Hiitte — zu Starts aufsteigen. Dort konnte man in
der folgenden Zeit auch Starts von mehreren Ballons verfolgen.®

Da Menz Namen und Kennzeichen von beteiligten Ballons festgehalten hat,
lasst sich das Ereignis umso einfacher recherchieren. Einen unverkennbaren
Hinweis auf die Entstehungszeit gibt das Bild bei genauerem Hinsehen preis.
In der Bildmitte fallt der Blick auf einen Fahnenmast vor den Gebéduden, von
dem eine rote Fahne mit weiBem Feld weht. Die Bauwerke im Hintergrund
sind die Gebdude des Norddeutschen Lloyd an der Blirgerweide, der Blick
geht also von der Biirgerweide in Richtung Stadt.

Das Zusammenspiel von Fahne und Ballons ist kein Zufall. Selbstverstandlich
war 1939 im gleichgeschalteten nationalsozialistischen Deutschland auch das
Ballonfahren kein Freizeitvergniigen, das um seiner selbst Willen betrieben
wurde. So stand der von Willy Menz im Juni 1939 skizzierte Start von Ballons
von der Bremer Bilirgerweide langst im Zusammenhang der militarisierten
und auf die Bedurfnisse des NS-Regimes ausgerichteten Einbindung von
Sport, Luftfahrt und Technik in die Organisationsstrukturen und Ziele des
NS-Staates.*

Als Zielfahrt der Ballonbereitschaft des NS-Fliegerkorps war der Start ein Er-
eignis, das in der Presse als die »Bisher gro8te ballonsportliche Veranstaltung
Bremens« angekindigt wurde, worliber man auch in den folgenden Tagen be-
richtete.® Die Presse vergaBl nicht darauf hinzuweisen, dass der Veranstaltung,
die in den Hénden von Ballonbereitschaftsfiihrer NSFK-Sturmfiihrer Bohlens
liege, auch der Gruppenfiihrer des NSFK Zahn aus Hamburg beiwohne, womit
nicht nur die sportliche Bedeutung des Massenstarts unterstrichen, sondern
auch der Bremer Freiballonsport ausgezeichnet werde, und schloss mit der Be-
merkung, »wir wollen hoffen, dass ... die Bevolkerung diesem Sportereignis
diejenige Beachtung schenkt, die ihm zusteht.«® Im Glanz des Ereignisses ver-
sammelten sich folglich bei Musik des Musikkorps der Fliegerhorstkomman-
dantur Delmenhorst auch zahlreiche »Vertreter der Partei und ihrer Gliederun-
gen, zahlreiche Offiziere der verschiedenen Wehrmachtsteile, der Schutzpolizei
usw. Zur groBen Freude aller erschien dann auch Gauleiter Réver.«”

2 Die Anlage des Flughafens war der im Jahr 1909 erfolgten Griindung des »Ver-
eins fir Luft(schiff)fahrt Bremen e.V.« gefolgt. Vgl. hierzu Wolfgang Schulze, Pilo-
ten und Pioniere. Flugsport in Bremen. Rickblick auf eine hundertjahrige Ge-
schichte, Lemwerder 2009, und Bremer Verein fiir Luftfahrt e.V. [Hrsg.], 100 Jahre
Bremer Verein fiir Luftfahrt. Festschrift, Lemwerder 2009.

Schulze (wie Anm. 2), S. 17, 46,

4 Zur Gleichschaltung der organisierten Fliegerei in Bremen nach 1933 vgl. ebd., S.
62 ff.

Bremer Nachrichten, Sonntag 4. Juni 1939, Nr. 151 Zweites Blatt.

Ebd.

Ebd.

(98]

~1 o Lh
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Bremer Nachrichten, 4. 6.1939: »Am Startplatz werden die Sandsacke bereit-
gestellt«. Foto: Fritz Boltz

Die Gasbefiillung der Ballons war um 5 Uhr am frihen Morgen begonnen
worden, 350 Mitglieder der HJ und des NSFK waren als Haltemannschaften
abkommandiert, als die zehn Ballons um 11 Uhr an den Start gingen. Darunter
auch der auf der Zeichnung zu sehende Ballon ISAR aus Bitterfeld (Ballonfiih-
rer Richard Schiitze).? Hinzu kamen Ballons aus Berlin, Erfurt, Hamburg und
dem Ruhrgebiet. Als erster Ballon stieg — wohl kaum zufallig — der Berliner
Ballon »Reichshauptstadt Berlin« (Ballonfiihrer Dr. von Spreckelsen) auf.

Sieger der Zielfahrt, fliir die Stadthagen im Biickeburgischen als Zielort
ausgegeben worden war, wurde der Ballon ISAR aus Bitterfeld, er ging um
14.30 Uhr bei Niederwohren bei Stadthagen nieder, gefolgt vom Bremer Bal-
lon ROLAND als zweitem Sieger, der um 14.22 bei Hiddensen landete.’

Auch wenn das friedliche Bild anderes nahelegt: Die Fliegerei hatte im Som-
mer 1939 bereits ihre Unschuld verloren. Die Ausgabe der Bremer Nachrich-
ten, die liber die Zielfahrt der NSFK-Ballonfahrer berichtete, lie nebenste-
hend die gar nicht so friedlichen Aspekte der Fliegerei im NS-Staat deutlich

8 Der zweite beschriftete Ballon kénnte der Ballon Stadt Essen (Werner Lohmann),
Stadt Dortmund (Peter Zimmer) oder Reichshauptstadt Berlin (Dr. von Spreckel-
sen) sein.

9 Bremer Nachrichten, Montag 5. Juni 1939, Nr, 152.
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werden. »Legion »Condor« marschiert vor dem Fuhrer« war ein Aufruf des
Gauleiters von Berlin, Josef Goebbels, betitelt, der die Siegesparade der Le-
gion Condor im Berliner Lustgarten am 6. 6. 1939 ankindigte. Die deutsche
Legion Condor hatte als Hilfstruppe des nationalsozialistischen Deutschland
fiir den Generalissimus Franco im spanischen Biirgerkrieg entscheidende
Luftunterstiitzung bei dem Vorgehen der faschistischen Putschisten gegen
die spanische Republik geleistet. Dass dies ein fliegerisches Vorspiel zu dem
Weltkrieg war, der wenige Wochen spdter begann, hatten manche gewarnt,
aber viele nicht wahrhaben wollen. Dennoch kiindigte sich dieser an. Auf-
marsche, Paraden, immer wieder Berichte tiber uniformierte Verbande und
RustungsmaBnahmen sowie Drohungen gegen das Ausland — namentlich Po-
len — beherrschten die Berichterstattung. So titelten die Bremer Nachrichten
am gleichen Tag mit dem 1. GroBbdeutschen Reichskriegertag in Kassel »Der
Fihrer bei der Heerschau der alten Soldaten«, der Besichtigung des Jagdge-
schwaders Richthofen »Prinzregent Paul mit Hermann Goéring bei der Luft-
waffe« und eben der Legion Condor. Ahnliches gilt fiir fast alle Zeitungsaus-
gaben jener Sommertage, die systematisch eine Atmosphdre von duBerer
Bedrohung und innerer Kampfbereitschaft schufen.

So erscheint im Juni 1939 das Zielfliegen des Ballonfahrerkorps noch als harm-
loses Vergniigen fiir den Skizzenblock des Malers Willy Menz. Doch hatte auch
dieser damals bereits die neuen Machthaber von einer ganz anderen Seite
kennengelernt. Schon 1934 als Professor von den Nationalsozialisten auf Be-
treiben des Malers Fritz Mackensen nach Umwandlung der Kunstgewerbe-
schule in die »Nordische Kunsthochschule« in den einstweiligen Ruhestand
versetzt, musste sich Menz bis 1945 als Privatlehrer und als freischaffender
Kiinstler u.a. mit 6ffentlichen Auftragsarbeiten durchs Leben schlagen.'? Fiir
seinen privaten Skizzenblock sollte Menz schon bald ganz andere Motive in
Bremen zu malen bekommen. Nach 1940 wurde Willy Menz zum kiinstleri-
schen Dokumentar des Luftkrieges in Bremen, der mit dem Skizzenblock die
Zerstorungen festhielt, die von alliierten Fliegerverbanden hinterlassen wur-
den und die zu fotografieren nicht erlaubt war."" Die Altstadtkirchen und die
Bauten der Weserrenaissance in Ruinen, der Untergang von Teerhof und Ste-
phaniviertel, Truimmerberge aus Backstein wurden nun von Menz in ganz
ahnlich warmen Farbtonen festgehalten wie die Ballons auf der Blirgerweide
im letzten, nur scheinbar friedlichen Sommer vor Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges.

10 Zum Werk und zu Leben von Willy Menz vgl. Bernd Kiister, Willy Menz 1890 -
1969. Ein Bremer Maler, Worpswede 1990; zu Menz im Dritten Reich besonders
S. 56 ff.

11 Ebd., S. 63 ff.
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Aufnahme, Wiederauinahme
oder angeborene Mitgliedschaft?
Bremens Weg in die Hanse"

Von Ulrich Weidinger

1. 1358—-2008: 650 Jahre Hansestadt Bremen

Im Jahre 2008 feierte die Stadt Bremen — hanseatisch zuriickhaltend zwar, aber
doch mit sichtlichem Stolz und voller Selbstbewusstsein — das Jubildum ihrer
650-jahrigen Zugehorigkeit zur Hanse. Man bezog sich dabei auf eine am 3.
August 1358 in Lubeck ausgestellte Urkunde, durch die Bremen und seine
Kaufleute offiziell in den Bund der Hansestadte aufgenommen wurden. Dieses
Datum, der 3. August 1358, gilt deshalb im Allgemeinen als der Tag des Beitritts
Bremens zur Hanse, wie man in wissenschaftlichen Publikationen, popular-
wissenschaftlichen Abhandlungen, journalistischen Artikeln und Werbebro-
schiiren der Stadt gleichermafien nachlesen kann. Allenfalls wird die Frage,
ob es sich damals um die Erstaufnahme oder aber um eine Wiederaufnahme
Bremens in die Hanse gehandelt habe, unterschiedlich beurteilt. Bei solch
groBer Ubereinstimmung in der Sache erscheint eine erneute Beschéaftigung
mit dieser Thematik eigentlich tberflussig. Bei naherem Hinsehen zeigt sich
indes rasch, dass bezliglich des Beitritts Bremens zur Hanse nach wie vor
manch offene Frage im Raum steht und dass insbesondere die Umstande, Mo-
tive und Hintergriinde der Aufnahme von 1358 bei weitem nicht so gut erforscht
und so eindeutig geklart sind, wie es das Diktum der 650-jahrigen Mitglied-
schaft auf den ersten Blick nahezulegen scheint.! In Anbetracht der diirftigen
und zum Teil auch widerspruchlichen Quellen ist dies auch gar nicht verwun-
derlich. Die bis heute nicht vollig zufriedenstellend geklarten Vorgange um den
Beitritt Bremens zur Hanse lassen eine nochmalige Beschaftigung mit diesem
Themenkomplex unter erneuter kritischer Hinterfragung der vorliegenden, seit
langem bekannten Quellen also durchaus sinnvoll und lohnenswert erscheinen.

* Wesentlich erweiterter Vortragstext vom 10. 11. 2008 anldsslich des Jubilaums
»1358 — 2008. 650 Jahre Bremen in der Hanse« im Haus der Wissenschaft.

1 Die Aufnahme Bremens in die Hanse war bisher bereits mehrmals Gegenstand wis-
senschaftlicher Untersuchungen. Vgl. D, Schiafer, Bremens Stellung in der Hanse, in:
Hansische Geschichtsbldtter (im Folgenden: HGbIl) 1874, S. 1-49 (hier S. 11 ff.); W.
von Bippen, Die Aufnahme Bremens in die Hanse 1358, in: HGbIl 1890/91, S, 153 -
158; H. Schwarzwalder, Bremens Aufnahme in die Hanse 1358 aus neuer Sicht, in:
HGDIl 78, 1961, S. 58-79; H. Schwarzwaélder, Bremen als Hansestadt im Mittelalter,
in: HGbDII 112, 1994, S. 1-38 (hier S. 10 ff.); Th, Hill, Die Stadt und ihr Markt: Bre-
mens Umland- und Aullenbeziehungen im Mittelalter (12.—15. Jahrhundert), Stutt-
gart 2004, S. 352-357; U, Weidinger, Bremen - a difficult ally? in: H. Brand (Hrsg.),
The German Hanse in past & present Europe. A medieval League as a model for
modern interregional cooperation? Groningen 2007, S, 147-175 (hier S. 149 -155).
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2. Die Quellen: Die Aufnahmeurkunde vom 3. August 1358
und die Chronik von Rinesberch und Schene

Die Stadt Bremen hatte im Sommer 1358 — auf Druck der heimischen Kauf-
mannschaft und Bilirgerschaft, wie es heifit — die beiden Ratsherren Hinrich
Doneldey und Bernd von Dettenhusen zu dem in Liubeck tagenden Hansetag
entsandt, die dort in vermutlich zdhen diplomatischen Verhandlungen gegen
den ausdricklichen Widerspruch Hamburgs die Aufnahme Bremens in die
Hanse erreichten.? Die iiber diese Aufnahme am 3. August 1358 in Liibeck
ausgestellte Urkunde enthalt in ihrer dispositio die Bedingungen, unter denen
die Bremer Kaufleute ab sofort zu den Freiheiten und Privilegien der Hanse-
kaufleute zugelassen wurden:? Die Stadt musste sich verpflichten, jederzeit
auf Aufforderung Liibecks und der wendischen Ostseestadte ein Schiff mit 50
Bewaffneten zur Verteidigung des Oresunds und desgleichen auf Aufforde-
rung Hamburgs ein Schiff mit 100 Bewaffneten zum Schutz der Elbe bereit-
zustellen. Des Weiteren musste sich die Stadt bereit erkldaren, kiinftig alle
Hansebeschliisse einzuhalten und konsequent durchzufihren. Insbesondere
musste sie zusagen, diejenigen ihrer Biirger, die sich der Missachtung hansi-
scher Handelsblockaden schuldig gemacht hatten, gnadenlos zu verfolgen
und mit Verlust von Leben und Gut zu bestrafen. Gerade letztere Forderung
war hochaktuell, hatte doch der Bremer Kaufmann Tidemann Nanning mit
einigen seiner Handelsgenossen erst im Frithjahr 1358 eine von der Hanse
uber Flandern verhangte Handelssperre zu seinem personlichen Vorteil un-
terlaufen.? Drittens schlieBlich durfte Bremen seine eigenstdndig im Ausland
- genannt werden England, Norwegen und Flandern - erworbenen Handels-
vorrechte nur dann weiterhin nutzen, wenn dadurch den tibrigen Hansekauf-
leuten kein Schaden zugefugt wiirde. Sollte die Stadt nur gegen eine dieser
drei Bedingungen verstoBen, drohte ihr der sofortige Ausschluss aus der
Hanse, die sog. Verhansung.

Der Inhalt der Urkunde ist zunachst wenig auffdllig. Es wurden, wie auch
sonst bei dergleichen Vertragsurkunden iiblich, die Bedingungen, unter de-
nen die Aufnahme erfolgen sollte, festgeschrieben. Hingegen ist die auBere
Form der Urkunde, mit der die Aufnahme Bremens in die Hanse damals be-
siegelt wurde, auBlerst ungewohnlich, wenn nicht sogar merkwirdig. Die Ur-
kunde wurde ndamlich nicht, wie gemeinhin tiblich und eigentlich zu erwar-
ten, vom Privilegienaussteller, in diesem Fall also der Hanse bzw. der im
Auftrag der Hanse handelnden Stadt Libeck, ausgefertigt und ausgehadndigt,
sondern sie ist entgegen allen Usancen als Dankschreiben des Bremer Rates
mundiert® und durch das angehédngte Siegel der Stadt Bremen beglaubigt.®

2 Die Bremer Chronik von Rinesberch, Schene und Hemeling, cap. 460-463, in:
Die Chroniken der deutschen Stadte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, Bd. 37 Bre-
men 1968, S. 135-138.

3 Brem. Urkundenbuch (BUB) III, 118 bzw. Hansisches Urkundenbuch (HUB) III,

412: libertatibus et privilegiis dictorum mercatorum interesse permiserunt.

Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 459, S. 135.

BUB III, 118 bzw. HUB 111, 412: Nos consules et commune civitatis Bremensis refe-

rimus immensas gratiarum actiones.
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Abb. 1: Rat und Gemeinheit der Stadt Bremen (consules et commune civitatis
Bremensis) danken fur ihre (Wieder-) Aufnahme in die Hanse und genehmi-
gen den dariber geschlossenen Vertrag. Liibeck, 3. August 1358. — Vorkriegs-
foto der im Ratsarchiv Bremen (Trese Z) verwahrten Originalurkunde, die seit
dem Zweiten Weltkrieg am Auslagerungsort verschollen ist. Foto: Staatsar-
chiv Bremen

Der Bremer Rat hatte durch seine beiden nach Libeck entsandten Ratsge-
sandten um die Aufnahme in die Hanse nachsuchen lassen und nahm des-
halb in dem Verfahren die Rolle eines Bittstellers ein. Der Privilegienempfdan-
ger — die Stadt Bremen — hat somit die von ihm selbst erbetene Urkunde auch
selbst ausgefertigt und zwar in der Form eines subjektiv gehaltenen Dank-
schreibens, das die inhaltlichen Anforderungen einer Ausstellerurkunde —
rechtswirksame Dokumentation einer Rechtshandlung — gleichwohl vollkom-
men erfillt. Trotzdem steht der Echtheitscharakter dieser Urkunde — Empfan-
gerausfertigungen unterliegen nicht selten dem Verdacht der Félschung’

aubBer Frage, denn die Originalurkunde ist in drei gleichlautenden Exempla-
ren in den Archiven der Stadte Bremen, Liibeck und Kéln aufbewahrt wor-
den, die Empfangerausfertigung geschah also — und zwar ganz offensichtlich

6 Ebd.: sigillum nostre civitatis predicte presentibus est appensum.
7 Vgl. H.-W. Goetz, Proseminar Geschichte: Mittelalter, 2. Aufl. Stuttgart 2000, S.
3451,
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auch in der ungewohnlichen Form eines Dankschreibens — mit dem aus-
driicklichen Willen des Privilegienausstellers, d.h. Liibecks und der Hanse;
deshalb ist sie auch das einzige offizielle Dokument tber die Aufnahme Bre-
mens in die Hanse. In der Tat ein seltsam anmutendes Verfahren! Wir werden
darauf zurickkommen.

Die Empfangerausfertigung der Aufnahmeurkunde - noch dazu in Form
eines Dankschreibens — stellt indessen nicht die einzige Auffdlligkeit dar.
Merkwiirdig ist allein schon die Tatsache, dass es damals Uberhaupt zu
einem formlichen Aufnahmeverfahren mit abschlieBender Ausstellung einer
Aufnahmeurkunde kam. Derartige Aufnahmeverfahren, ja allein schon die
Bitte um Aufnahme waren bis zum damaligen Zeitpunkt in der Hanse gdanz-
lich untiiblich und bildeten auch in spaterer Zeit eher die Ausnahme. Als
Hansestadt galt im Allgemeinen jede Stadt, deren Kaufleute sich am gemein-
samen hansischen Handel beteiligten, indem sie sich den Fahrtgemeinschaf-
ten niederdeutscher Kaufleute® - das Wort >Hanse« trug urspriinglich die
Bedeutung »(waffentiichtige) Schar¢, »Gefolgschaftc, sFahrtgenossenschaft® —
anschlossen und in deren auslandischen Niederlassungen, den Hansekon-
toren, an den hansischen Privilegien dauerhaft partizipierten. Dafur aber
bedurfte es weder eines Aufnahmeverfahrens noch einer Aufnahmeurkunde.
So gut wie alle groferen Hansestdadte von Koéln im Westen bis Riga, Reval
und Dorpat im baltischen Osten sind durch die althergebrachten hansischen
Beziehungen ihrer Kaufmannschaften gleichsam wie von selbst in die Hanse
hineingewachsen, ohne jemals offiziell aufgenommen worden zu sein; ihre
Mitgliedschaft war gewissermalBen rangeborens, weshalb die Quellen tiber den
Beginn der Hansezugehérigkeit in aller Regel auch nichts verlauten lassen. !
Das Gleiche gilt etwa auch fur die zahlreichen westfdlischen und sachsischen
Kleinstadte in der ndheren und weiteren Umgebung Bremens, deren Zu-
gehorigkeit zur Hanse auch ohne férmliche Aufnahme den Charakter einer
nattirlichen Selbstverstandlichkeit besall und deshalb niemals ernsthaft be-
stritten wurde.! Die formelle Aufnahme Bremens mittels Aufnahmeverfahren

8 Zu den Fahrtgemeinschaften niederdeutscher Fernhdndler vgl. R. Hammel-Kie-
sow, Die Hanse, Miinchen 2000, S, 27

9 Zur Etymologie des Begriffs :Hanse« vgl. R. Schmidt-Wiegand, Genossenschaftli-
che Organisation im Spiegel historischer Beziehungen. Hanse, Gilde, Morgenspra-
che, in: Genossenschaftliche Strukturen in der Hanse (Quellen und Darstellungen
zur hansischen Geschichte, N.F. 48), hrsg. von N. Jorn, D. Kattinger, H. Wernicke,
Koln/ Weimar/Wien 1999, S, 1-12; R. Schmidt-Wiegand, Hanse und Gilde. Ge-
nossenschaftliche Organisationsformen im Bereich der Hanse und ihre Bezeich-
nungen, in: HGbll 100, 1982, S, 21-40; R. Hammel-Kiesow (wie Anm. 8), S. 27

10 Vgl. K. Friedland, Kaufleute und Stddte als Glieder der Hanse, in: HGbIl 76,
1958, S. 22 f.; W. Stein, Die Hansestddte, in: HGbll 19, 1913, S. 258 ff., 286 f.,; E. Da-
enell, Die Bliitezeit der deutschen Hanse. Hansische Geschichte von der zweiten
Halfte des XIV. bis zum letzten Viertel des XV. Jahrhunderts, Bd. 2, 3. Aufl. Ber-
lin/ New York 2001, S. 297

11 Vgl. dazu W. Stein, Die Hansestadte, in: HGbIl 20, 1914, S. 258 ff.; L. Winterfeld,
Das westfalische Hansequartier, in: Der Raum Westfalen, Bd. II, hrsg. von H. Au-
bin und F. Petri, Miinster 1955, S. 255 ff., 275.
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und Aufnahmeurkunde ist zumindest in der frithen Entwicklungsphase der
Hanse in dieser Form einzigartig, erst im 15. Jahrhundert hat es im nieder-
rheinisch-niederlandischen Raum eine Anzahl vergleichbarer Prozeduren ge-
geben.!?

Tatsdchlich scheint es mit der so ganz aus dem Rahmen fallenden Auf-
nahme Bremens eine besondere Bewandtnis gehabt zu haben. Gleich zwei-
mal ist in der Aufnahmeurkunde die Rede davon, dass die Bremer Kaufleute
in der dem Beitritt unmittelbar vorausgegangenen Zeit keinen Anteil an den
hansischen Privilegien gehabt hdtten. Daraus lasst sich schlieBen, dass Bre-
men und seine Kaufleute friither schon einmal der Hanse angehért hatten.
Wahrend jedoch der diesbeziigliche Hinweis im einleitenden Protokoll sich
theoretisch auch so verstehen lasst, dass die Bremer die Hanseprivilegien aus
eigenem Entschluss seit geraumer Zeit nicht mehr in Anspruch genommen
hatten,'® wird die hansische Enthaltsamkeit der Bremer Fernhéndler am
Ende der urkundlichen dispositio eindeutig mit einem fritheren Ausschluss
Bremens aus der Hanse in Verbindung gebracht.”¥ Uber Ort, Zeitpunkt und
Hintergriinde dieses Ausschlusses teilt die Urkunde freilich nichts Ndheres
mit. Die Aufnahme von 1358 ware demzufolge nicht als ein Neueintritt, son-
dern als eine Wiederaufnahme Bremens in die Hanse nach zuvor erfolgtem
Ausschluss zu werten.

Uber einen der Wiederaufnahme vorausgegangenen Ausschluss Bremens
aus der Hanse berichtet auch die mittelalterliche Stadtchronik von Rinesberch
und Schene, die zweite wichtige Quelle zu den Vorgangen um 1358, und im
Unterschied zur Aufnahmeurkunde, die sich hieruber ausschweigt, auBert
sich die Chronik sehr wohl zu den Vorgangen und Grunden, die zu dieser
Verhansung gefiihrt haben. Der Ausschluss sei, so die Chronik, auf Drangen
Hamburgs erfolgt, weil Bremen infolge einer Fehde mit dem Grafen von Hoya,
bei der 150 der reichsten Birger — unter ihnen viele Ratsherren - in Gefan-
genschaft geraten seien, eine hansische Tagfahrt zu Lubeck trotz ausdrick-
licher Aufforderung nicht beschickt habe.'® Doch kann diese Erkldrung nicht
allzu viel Glaubwiirdigkeit fiir sich beanspruchen. Die verlustreiche Schlacht
an der Aller, die die Gefangennahme vieler Bremer Birger und Ratsherren
zur Folge hatte, fand aller Wahrscheinlichkeit nach am 20. Juni 1357 statt.!®

12 Daenell nennt des Weiteren noch die kleineren Stadte Riigenwalde (1379), Stolp
(1382), Neubrandenburg (1427) und Friedland (1427), die aufgrund eines Aufnah-
meantrags aufgenommen wurden. Die Aufnahmeantrdge von Konstanz (1417),
Utrecht (1422, 1451) und Narva (16. Jh.) wurden abschldgig beschieden. Vgl. E.
Daenell (wie Anm. 10), S. 297 {f.

13 BUB III, Nr. 118 bzw. HUB III, Nr. 412: licet extra ipsorum libertates fuerimus ali-
quibus temporibus retroactis. Zur Mdéglichkeit einer stillschweigenden Entfer-
nung der Bremer Kaufleute von der Hanse vgl. auch H. Schwarzwalder, Bremens
Aufnahme (wie Anm. 1), S. 59.

14 BUB III, Nr. 118 bzw. HUB III, Nr. 412: tempore illo, quo exclusi fuimus extra li-
bertates mercatorum predictorum.

15 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 460, S. 135 {.

16 Zur Datierung der Schlacht in das Jahr 1357 vgl. H. Meinert, in: Die Bremer
Chronik (wie Anm. 2), S. 140 Anm. 277 Meinert widerspricht mit iiberzeugender
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Die Verhansung Bremens wdare demzufolge ein gutes Jahr vor dem Wieder-
eintritt in die Hanse erfolgt, und in diesem einen Jahr ware die Stadt angeb-
lich nicht nur vollig verarmt, sondern hatte laut Aufnahmeurkunde auch noch
drei Handelsprivilegien im Ausland (England, Norwegen, Flandern) erwor-
ben. Das ist schwer vorstellbar."” Uberhaupt ist die Annahme, dass Bremen
der Nichtbesuch einer Tagfahrt zum Verhangnis wurde, eher unwahrschein-
lich, zumal die Stadt wegen der gleichzeitigen Hoyaer Fehde ja einen trifti-
gen Grund fur ihr Versaumnis geltend machen konnte. Das Nichterscheinen
auf allgemeinen Tagfahrten war ein Grundibel aller Hansetage, das zwar
wiederholt heftig beanstandet, jedoch so gut wie nie mit dem sofortigen Aus-
schluss aus dem Stadtebund geahndet wurde. Erstmals wurden 1457 auf einem
Hansetag 30 Stddte wegen ihres saumigen Verhaltens verurteilt, doch sah
man auch damals vom Ausschluss aus der Hanse ab und begnigte sich mit
der Verhdngung einer saftigen GeldbuBe.!® Die Verhansung Bremens auf-
grund des — Uberdies gut begrindeten - einmaligen Fernbleibens von einer
Tagfahrt stiinde insbesondere in der Friithzeit der hansischen Geschichte ein-
zigartig da,'® man hétte damit gleich auf einem der ersten allgemeinen Han-
setage — allgemeine Hansetage gab es erst seit 1356 — ein Exempel statuiert,
auf das man in der Folgezeit nie mehr zuriickgegriffen hatte.

Die Sache wird auch nicht viel besser, wenn man, woflir die Rinesberch-
Schene-Chronik ebenfalls Anhaltspunkte liefert, in der verbotenen Flandern-
fahrt des Tidemann Nanning den eigentlichen Grund fiir den Hanseausschluss
Bremens sieht.?° Der Bremer Kaufmann Tidemann Nanning?! hatte trotz einer
am 20. Januar 1358 von der Hanse tber Flandern verhdngten Handelsblocka-
de?? im Friithjahr desselben Jahres eine verbotene Reise nach Flandern unter-
nommen, um aus der Boykottsituation geschaftliche Vorteile zu ziehen. Zwi-
schen Nannings Versto gegen den Hansebeschluss (Marz/April 1358), der
dann zwangslaufig erst auf der Tagfahrt im Juni 1358 erfolgten Verhansung
und der anschlieBenden Wiederaufnahme Bremens am 3. August 1358 héatten
also gerade einmal vier bis fiinf Monate gelegen — unter den vergleichsweise
schwierigen, zeitraubenden mittelalterlichen Kommunikationsverhaltnissen ein

Argumentation von Bippen, der die Schlacht in das Jahr 1358 verlegte; vgl. W.
von Bippen, Geschichte der Stadt Bremen, Bd. 1, Halle 1892, S. 209, und ihm fol-
gend H. Schwarzwdlder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 65.

17 Vgl. dazu auch D. Schéfer (wie Anm. 1), S. 12.

18 Ph. Dollinger, Die Hanse, 5. Aufl. Stuttgart 1998, S. 127

19 So auch schon D. Schéfer (wie Anm. 1), S. 12.

20 Der Hauptbericht {iber die Verhansung und Wiederaufnahme Bremens (cap.
460-463) folgt unmittelbar auf die in cap. 459 geschilderte Episode von der ver-
botenen Flandernfahrt Tidemann Nannings, die Zusammenfassung dieser Ereig-
nisse in cap. 479 stellt sogar einen unmittelbaren kausalen Bezug zwischen der
verbotenen Flandernfahrt und dem Hanseausschluss her. Vgl. Die Bremer Chro-
nik (wie Anm. 2), cap. 459 ff., S. 135 ff. und cap. 479, S. 146 f{.

21 Ob Tidemann Nanning mit dem 1346 bezeugten Ratsherrn Tydemannus Nanne
(BUB III, 586) identisch ist, wie H. Meinert vermutet, muss offen bleiben. Vgl.
Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), S. 135, Anm. 255.

22 Hanserezesse (im Folgenden HR) 1/1, 212 bzw. HUB III, 385.
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(consules et commune civitatis
Aufnahme in die Hanse und ge-
Vertrag. Lubeck, 3. August 1358,

ausgefertigten Urkunde. Das ehe-

Foto: Archiv der Hansestadt Liibeck

Abb. 2:
Rat und Gemeinheit der Stadt Bremen
Bremensis) danken fiir ihre (Wieder-)
nehmigen den dariiber geschlossenen
Foto der fur die Hansestadt Libeck
mals anhangende Siegel ist verloren.
nur schwer vorstellbarer, dullerst
ist es mehr als fraglich, ob das

enger zeitlicher Rahmen. Uberdies
Nanning zur Last gelegte Vergehen
solch schwerwiegende Konse- quenzen — die Verhansung seiner
Heimatstadt — nach sich zog. Abgesehen davon, dass Tidemann
Nanning seine Handelsfahrt nach Flandern allem Anschein nach vor dem
auf den 1. Mai terminierten offiziellen Beginn des Flandernboykotts unternom-
men hat,* folglich also rein formal tiberhaupt nicht gegen den Hansebeschluss
verstoflen hat, ist es wenig wahrscheinlich, dass er der einzige Fernhandler
einer Hansestadt war, der damals der Versuchung nicht widerstehen konnte,
die Handelsblockade zu seinem persénlichen Vorteil auszunutzen. Tatsachlich
haben die Nimweger knapp 30 Jahre spater auf entsprechende Vorhaltungen
kleinlaut eingeraumt, einige arme Kaufleute (ichteswelke lose knapen) aus
ihrer Stadt seien 1358 verbotswidrig nach Flandern gefahren.?* Trotzdem ist
weder fiir Nimwegen noch auch fir einige andere niederrheinisch-stidersee-
ische Stadte, deren Kaufleute man spdter ebenfalls der Verletzung der 1358
uber Flandern verhangten Handelssperre bezichtigt hat, ein Hanseausschluss

23 Vgl. dazu H. Schwarzwilder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 64.
24 HRII/2, 342 § 14.
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aus jener Zeit liberliefert, und im Briigger Hansekontor, wo man ja direkt
betroffen war und die Dinge hautnah miterlebt hatte, konnte man sich spater
an diesbeziigliche Hansebeschliisse ebenfalls nicht mehr erinnern. Es hat
diese Hanseausschliisse allem Anschein nach iiberhaupt nicht gegeben.?>
Warum aber sollte man dann seitens der Hanse ausgerechnet gegenuber Bre-
men anders verfahren sein? Vor allem aber: Eines VerstoBes gegentber han-
sischen Beschliissen haben sich — wenn tiberhaupt — allenfalls der Bremer
Birger Tidemann Nanning und seine Handelsgefahrten schuldig gemacht,
nicht aber die Stadt Bremen bzw. deren Rat als oberstes Leitungsgremium
der Stadt, dem sich keinerlei schuldhaftes Verhalten nachweisen ldsst. Ganz
im Gegenteil scheint der Bremer Rat sich in dieser Angelegenheit geradezu
vorbildlich verhalten zu haben. Kaum war namlich die Kunde von Nannings
verbotener Reise nach Bremen gelangt, versammelten sich die Ratsherren im
Rathaus und verurteilten den Blockadebrecher zu Tode. Dieser, von seinen
Unterstiitzern rechtzeitig gewarnt, konnte jedoch entfliehen, worauf der Rat
ihn, seine Familie und seine Helfershelfer verfestete und damit diesen bei
Strafe des Todes das Betreten der Stadt verbot.?® Der Bremer Rat hat, sofern
die Chronik hier zuverldssig berichtet, die von der Hanse fiir das Vergehen
des Blockadebruchs vorgesehenen Strafen unverziiglich und kompromisslos
verhdngt, er hat die hansischen Strafbeschliisse gewissermafBen in voraus-
eilendem Gehorsam exekutiert, um der Hanse jeglichen Vorwand fur ein
sanktionierendes Eingreifen zu entziehen.?” Die Stadt war also durchaus
kooperativ, es ware deshalb grotesk gewesen, wenn die Hanse das konse-
quente, ganz auf ihrer Linie liegende Vorgehen des Bremer Rates mit einer
Verhansung der Stadt beantwortet hatte. Dass in der Chronik zwischen der
Flandernfahrt Tidemann Nannings sowie der Verhansung und Wiederauf-
nahme Bremens trotzdem ein enger Bezug hergestellt wird, diirfte vor allem
darauf zuriuckzufuhren sein, dass die Eigenmachtigkeiten Nannings bei der
Hanse selbstverstdandlich fiir Unmut gesorgt hatten und deshalb Gegenstand
der Verhandlungen waren, die der Ausfertigung der Aufnahmeurkunde vor-
ausgegangen waren.?®

Der Bericht der Rinesberch-Schene-Chronik tber die Verhansung und
Wiederaufnahme Bremens, der im Allgemeinen als ein spaterer, dem Bear-
beiter und Herausgeber der Chronik, Hermann Meinert, zufolge dem Bremer
Ratsherren und Biirgermeister Johann Hemeling d. J. zuzuschreibender Ein-
schub gewertet wird,?? ist in vielerlei Hinsicht in sich widerspriichlich und

25 Vgl. dazu W. Stein (wie Anm. 10), S. 524, 526.

26 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 459, S. 135.

27 Dem Rat unter Verweis auf die erfolgreiche Flucht der Gedchteten zu unterstel-
len, er habe die Bestrafung nur sehr lau betrieben - vgl. H. Schwarzwadlder, Bre-
mens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 64 -, ist rein hypothetisch, eine solche Interpre-
tation wird durch den Bericht der Quelle in keinster Weise gestiitzt. Dieser
vermittelt vielmehr den Eindruck eines entschiedenen und unerbittlichen Vor-
gehens des Rates.

28 So auch schon K. Koppmann, in: HR I/1, S. 141, sowie H. Meinert, in: Die Bremer
Chronik (wie. Anm. 2), S. 135 Anm. 254.
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verwirrend; darauf hat die Forschung zu Recht immer wieder hingewiesen.so
Dies betrifft nicht zuletzt die Chronologie der Ereignisse. Obwohl die Chro-
nik den Hanseausschluss, wie bereits gezeigt, mit der fiir Bremen verlustrei-
chen Schlacht an der Aller in Verbindung bringt, so dass dieser logischer-
weise eigentlich nur auf dem Hansetag von 1357 erfolgt sein kann, heilit es
nur wenig spater, dass die Verhansung Bremens drei Jahre angedauert habe —
der Hanseausschluss miuisste demnach schon im Jahre 1355 und damit lange
vor der Schlacht an der Aller stattgefunden haben. Dabei werden die Folgen
des Hanseausschlusses in den schwarzesten Farben gemalt: Die Stadt sei da-
durch vollig verarmt, viele Birger hatten die Stadt verlassen, die Grund-
stiicke seien verfallen, die Vorstadte verwiistet, auf dem StraBenpflaster sei
das Gras gewachsen? - ein Schreckensszenario, wie man es sich nach ge-
rade erst dreijahrigem Fernbleiben von der Hanse schwerlich vorstellen
kann. Vieles spricht dafiir, dass die genannten drei Jahre mitsamt ihren
schrecklichen Verfallserscheinungen sich in Wirklichkeit nicht, wie der Chro-
nikbericht suggeriert, auf den Hanseausschluss Bremens, sondern auf die
kurz zuvor erwdhnte — 1356 ausgebrochene und damit sich tatsdachlich im
dritten Jahr befindliche - Hoyaer Fehde beziehen.?? Dem entspricht auch,
dass im Chronikbericht nur wenig spéater (cap. 462) — in sichtlichem Wider-
spruch zur soeben behaupteten dreijahrigen Verhansung — zu lesen ist, dass
von der Verhansung bis zur 1358 erfolgten Wiederaufnahme lediglich ein Jahr
verflossen sei. Demzufolge ware der Hanseausschluss Bremens also tatsach-
lich auf der Tagfahrt des Jahres 1357 und damit im unmittelbaren zeitlichen
Kontext der verlustreichen Schlacht an der Aller ausgesprochen worden. Das
Problem ist nur, dass es im Jahre 1357 iiberhaupt keinen allgemeinen Hanse-
tag gab, auf dem ein solcher Verhansungsbeschluss gefasst hatte werden
konnen. Wie man die Dinge auch dreht und wendet: Die Widerspriche und
Ungereimtheiten, die der Chronikbericht im Hinblick auf seine zeitlichen
Angaben enthalt, lassen sich nicht ganzlich auflésen und machen eine exakte
chronologische Einordnung der geschilderten Vorgdange schier unméglich - ein
Umstand, der die Glaubwirdigkeit der Chronik nicht unbedingt erhéht.

Einer kritischen Hinterfragung bedarf auch die Aussage der Chronik, die
Bemiihungen Bremens um Wiederaufnahme in die Hanse seien das Ergebnis

29 H. Meinert, in: Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), S. XXXV sowie S. 135 Anm. 254
und S. 147 Anm. 315. Vgl. auch K. Koppmann (wie Anm. 28), S. 139 {.; D. Schafer
(wie Anm. 1), S. 11.

30 Lediglich Schwarzwadlder, der sich freilich auf eine andere, nicht im Druck vor-
liegende Fassung der Chronik bezieht, die die Ereignisse in einer zum Teil ab-
weichenden Reihenfolge darstellt, konstatiert eine weitgehende Auflosung der
Widerspriiche; vgl. H. Schwarzwalder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 67

31 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 460, 472, 479, S. 136, 143, 147

32 Diese Lesart legen vor allen Dingen die Herbord Schene zugeschriebene Schil-
derung der Ereignisse in cap. 472 sowie die von Schwarzwalder herangezogene
Chronikfassung aus der Bremer Staats- und Universitatsbibliothek nahe. Vgl.
Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 472, S. 1421, sowie H. Schwarzwalder,
Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 63. Vgl. dazu auch H. Meinert, in: Die Bre-
mer Chronik (wie Anm. 2), S. 136 Anm. 259 sowie S. 143 Anm. 288.
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des unabldssigen Drangens von Kaufmannschaft und Burgergemeinde (mein-
heit) gewesen, die zwischen der vom Rat gewtnschten Schosszahlung zur
Auslosung der Hoyaer Gefangenen und dem Beitritt zur Hanse ein Junktim
hergestellt hatten und so den zogerlichen, wenn nicht gar unwilligen Rat zum
Handeln gezwungen héatten. Diese Darstellung unterstellt einen Dissenz zwi-
schen der von den Kaufleuten angefiihrten Biirgerschaft und dem sich vor al-
lem aus der erzbischoflichen Ministerialitat rekrutierenden Rat, der sich nicht
zuletzt im Hinblick auf die Frage der Hansezugehorigkeit ausgewirkt habe.
Es darf indes mit Fug und Recht bezweifelt werden, dass es diesen substan-
tiellen Interessengegensatz zwischen dem Rat und insbesondere den fiithren-
den Kaufmannsfamilien damals in dieser Form gegeben hat. Der Einfluss der
von Grundeigentum und Renteneinkiinften lebenden ministerialischen Fami-
lien wurde spatestens 1304 im Zuge der Vertreibung der sog. Geschlechter
massiv zuruckgedrangt, die alten, iberwiegend aus der Ministerialenschicht
stammenden >Geschlechter« wurden seither im Rat zunehmend durch die
biirgerliche Oberschicht ersetzt, die vor allem das kaufmdannische Element
reprasentierte und ihre Herrschaft durch das neue kodifizierte Stadtrecht von
1303/08 sogleich zu stabilisieren verstand.??® Aber auch schon vor der Vertrei-
bung der »Geschlechter« war die Einflussnahme der bilirgerlichen Kaufleute-
schicht auf die Politik des Rates offensichtlich immens. Ein Blick auf die Ver-
tragsurkunde, die der Rat 1233 mit Erzbischof Gerhard II. anlasslich des
bevorstehenden Kreuzzugs gegen die Stedinger aushandelte, zeigt dies in al-
ler Deutlichkeit:** Die Vergtlinstigungen, die Gerhard II. der Stadt als Gegen-
leistung fir deren Beteiligung am Kreuzzug zugestehen musste — Befreiung
der Kaufleute von der Heeresfolge, Aufhebung ungerechter Zoélle, Abschaf-
fung schlechter Miinzen, Verbot des adligen Schlosserbaus entlang der Weser,
MabBnahmen gegen den StraBenraub —, kamen fast alle so gut wie ausschlieB-
lich den einheimischen Fernhdandlern zugute, die offensichtlich iber eine
starke, einflussreiche Lobby im Rat verfugten. Auch bei der Gestaltung der
auswartigen Beziehungen hatten der Schutz des Handelsverkehrs und die
Gewadhrleistung der freien Schifffahrt auf der Weser und entlang der Nord-
seekiiste fiir den Rat bereits im 13. Jahrhundert allererste Prioritdt, die Politik
der stadtischen Obrigkeit hatte also schon damals vor allem die Interessen
der im Fernhandel titigen Kaufleute im Auge.? Vor diesem Hintergrund ist

33 Vgl. dazu H. Schwarzwdélder, Bremen um 1300 und sein Stadtrecht von 1303, in:
700 Jahre Bremer Recht. 1303 -2003 (Veroffentlichungen aus dem Staatsarchiv
der Freien Hansestadt Bremen, Bd. 66), hrsg. von K. Elmshauser und A. E. Hof-
meister, Bremen 2003, S. 40 ff.; Th. Hill, Bremen, die Hanse und der Stralsunder
Frieden, in: Der Stralsunder Frieden von 1370. Prosopographische Studien
(Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte N. F. 46), hrsg. von N.
Jorn, R.-G. Werlich und H. Wernicke, Koéln/Weimar/Wien 1998, S. 327; R.
Zihlke, Bremen und Riga. Zwei mittelalterliche Metropolen im Vergleich (Arbei-
ten zur Geschichte Osteuropas, Bd. 12), Miinster 2000, 5. 103 f.

34 BUBI, 172.

35 BUB I, 119, 203, 265, 340, 341, 342, 365, 426, 470, 471, 472. Vgl. dazu auch U. Wei-
dinger, Mit Koggen zum Marktplatz. Bremens Hafenstrukturen vom frithen Mit-
telalter bis zum Beginn der Industrialisierung, Bremen 1997 S. 148 ff.
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es wenig wahrscheinlich, dass es ca. ein Jahrhundert spater zwischen poli-
tisch handelndem Rat und wirtschaftlich fithrender Kaufmannschaft plétzlich
einen groBen Dissens in der Frage der Hansemitgliedschaft gegeben haben
soll. Es trifft auch nicht zu, dass, wie gelegentlich behauptet, der Rat den
Fernhédndlern der Stadt vor 1358 im Ausland keine diplomatische Hilfestel-
lung gewahrte und diese, etwa beim Erwerb von Handelsprivilegien in Nor-
wegen, auf sich allein gestellt gewesen waren.’® Wenn die Initiative damals
wenigstens zum Teil von der Biirgerschaft und nicht vom Rat ausgegangen zu
sein scheint, und diese auch wiederholt Empfanger von betreffenden Urkun-
den war, so war dies wohl hauptsachlich dem Umstand geschuldet, dass da-
mals zur Zeit der sog. Kaufmannshanse noch iiberwiegend die vereinigten
Kaufmannschaften und weniger die Stadte im Vordergrund standen und als
eigentliche Handlungstrager in Erscheinung traten. Vor allem aber lassen
sich gerade bezuglich der norwegischen Handelspolitik der Stadt mindestens
ebenso viele urkundliche Dokumente finden, in denen der Rat - entweder al-
lein oder gemeinsam mit der Biirgerschaft — als Initiator bzw. Adressat dieser
Politik angesprochen wird.?” Die so hdufig unterstellten Differenzen zwi-
schen Rat und Kaufmannschaft im Hinblick auf die Handelspolitik der Stadt
lassen sich daraus wahrlich nicht ablesen! Vielmehr ist davon auszugehen,
dass es auch in Bremen bereits wahrend des 13. Jahrhunderts zu einer engen
Verschmelzung von Ministerialitat und Bilrgertum respektive Kaufmann-
schaft gekommen ist,*® die volle Zuordnung der erzbischéflichen Ministeria-
len zur stadtischen Kaufmannschaft und Biirgerschaft steht, wie nicht zuletzt
die bereits angesprochene Stedingerurkunde eindrucksvoll belegt,?® schon in
dieser frithen Zeit auBer Frage.*’ Die angeblichen Meinungsverschiedenhei-
ten zwischen Rat und Kaufleuten liber die Hansezugehorigkeit der Stadt
standen in einem engen Zusammenhang mit der Schosszahlung zur Auslé-
sung der Hoyaer Gefangenen, und in dieser Angelegenheit hat es sicherlich
unterschiedliche Auffassungen gegeben. Auch hier mag in der Chronik eini-
ges durcheinander geraten sein.

36 So die Darstellung bei H. Schwarzwalder, Bremen als Hansestadt (wie Anm. 2),
S. 9%

37 BUB I, 393 (1279), 418 (1284), BUB II, 217 (1321), 544 (1346), 545 (1346), 546 (1346).

38 Vgl. dazu auch K. Schulz, Von der familia zur Stadtgemeinde. Zum Prozess der
Erlangung birgerlicher Freiheitsrechte durch hofrechtlich gebundene Bevdélke-
rungsgruppen, in: K. Schulz, Die Freiheit des Biirgers. Stdadtische Gesellschaft
im Hoch- und Spdtmittelalter, hrsg. von M. Kriiger, Darmstadt 2008, S. 46.

39 BUB I, 172: Item cives Bremenses mercatores non tenebuntur ad archiepiscopi
Bremensis expeditionem, ni voluerint, exceptis illis mercatoribus, qui vel tam-
quam ministeriales vel tamquam homines ecclesie ab ecclesia sunt infeodati...

40 Im Hinblick auf den zum Teil dhnlichen Entwicklungsverlauf im hochmittelalter-
lichen Kéln gelangt Knut Schulz zu dem Ergebnis: >Der so hdufig den Untersu-
chungen zugrundegelegte Gegensatz zwischen Dienstmann und Kaufmann, die
geradezu als wesensverschiedene Typen angesehen werden, ldasst sich nach der
gerade in dieser Hinsicht deutlichen Aussage der Kélner Quellen nicht langer
aufrechterhalten<. Vgl. K. Schulz, Richerzeche, Meliorat und Ministerialitdt in
Koln, in: K. Schulz, Die Freiheit (wie Anm. 38), S. 220.
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Da die Angaben der Chronik wenigstens zum Teil untereinander wie auch
zu anderen Quellen im Widerspruch stehen, wurde die Glaubwiurdigkeit des
Berichts wiederholt in Zweifel gezogen. Wilhelm von Bippen etwa sah darin
den ungeschickten Versuch, einen Erklarungsgrund fiir eine vermutete, in
Wirklichkeit aber nicht belegbare Verhansung zu finden.*' Bei der Frage der
Glaubwiirdigkeit des Chronikberichts ist sicherlich zu berticksichtigen, dass
insbesondere die spater eingeschobenen Teile der Rinesberch-Schene-Chro-
nik frihestens Anfang des 15. Jahrhunderts verfasst wurden, der Abstand zu
den Vorgdéngen um die Hanseaufnahme betrug damals also ungefahr 50
Jahre; trifft es zu, dass die entscheidenden Passagen lber Verhansung und
Wiederaufnahme auf Johann Hemeling d. J. zuriickgehen,*? dann wiirde die
zeitliche Differenz sogar auf ca. 60 Jahre anwachsen. Zwischen den beschrie-
benen Vorgdngen und der Niederschrift lag also ein zeitlicher Abstand von
etwa zwei Generationen. Es ist durchaus vorstellbar, dass in der Zwischenzeit
manches Detail in Vergessenheit geraten war und die exakte chronologische
Einordnung der Ereignisse um und vor 1358 den Verfassern der Chronik im
einen oder anderen Fall Schwierigkeiten bereitete, zumal ihnen aufler der
Aufnahmeurkunde mdoglicherweise keine weiteren schriftlichen Unterlagen
zur Verfiigung standen. Die Unstimmigkeiten des Chronikberichts mégen sich
so wenigstens zum Teil erklaren lassen. Andererseits konnen die Verfasser, was
die Vorgange um 1358 anbetrifft, nicht vollig uninformiert gewesen sein. Gerd
Rinesberch (* um 1315), der 1406 hochbetagt im Alter von mehr als 90 Jahren
starb, war damals schon tber 40 Jahre, Herbord Schene (* um 1330, T 1413)
immerhin auch schon Mitte 20 Jahre alt. Johann Hemeling (¥ 1428) freilich,
falls er tatsachlich fiir den fraglichen Chronikbericht verantwortlich gewesen
sein sollte, wurde 1358, im Jahr der (Wieder-) Aufnahme also, gerade erst ge-
boren.*? Doch auch er wird in jungen Jahren in seinem Elternhaus - auch
sein Vater Nikolaus war Ratsherr und Blirgermeister — tiber die Umstdnde der
Hanseaufnahme, die fiir die Stadt ja von groBer Bedeutung war, unterrichtet
worden sein. Tatsdchlich wird sich im Verlauf der Untersuchung zeigen, dass
die Verfasser der Stadtchronik liber die grundlegenden Vorgange bei der
(Wieder-) Aufnahme von 1358 bestens Bescheid wussten, wenngleich sich, wie
gesehen, in ihre Darstellung - insbesondere was die chronologische Zuord-
nung einzelner Ereignisse anbetrifft — einige Fehler, Ungenauigkeiten und
Ungereimtheiten eingeschlichen haben.

41 W. von Bippen (wie Anm. 1), S. 154.

42 Lieselotte Klink hdlt allerdings nicht Hemeling, sondern den Ratsschreiber Rey-
ner Salun fiir den Uberarbeiter der Rinesberch-Schene-Chronik; vgl. L. Klink,
Johann Hemelings >Diplomatarium fabricae ecclesiae Bremensis< von 1415/20
(Veroffentlichungen der Historischen Kommission fiir Niedersachsen und Bre-
men, Bd. 37), Hildesheim 1988, S. 24 ff.

43 Zu den Lebensdaten Rinesberchs, Schenes und Hemelings vgl. H. Meinert, in:
Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), S. XX f. und S. XXX f. sowie H. Schwarzwal-
der, Das GroBe Bremen-Lexikon, Bremen 2003, Bd. 1, S. 376 f., Bd. 2, S. 731 und
S. 762,
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3. Erste Beriihrungspunkte zur Hanse im 13. Jahrhundert

Die erste Bestandsaufnahme ergibt somit ein duBerst diffuses, wenig erhel-
lendes Bild. Wahrend sich die Aufnahmeurkunde von 1358 tuber Zeitpunkt
und Grund des der (Wieder-) Aufnahme angeblich vorausgegangenen Aus-
schlusses Bremens aus der Hanse vollig ausschweigt, enthdalt die Chronik von
Rinesberch und Schene hierzu einander ausschliefende, zum Teil auch nur
wenig glaubwiirdige Informationen. Hinzu kommt, dass auch in der sonstigen
hansischen Uberlieferung jener Zeit (Hanserezesse, Stadtekorrespondenz)
von einem Hanseausschluss Bremens nichts berichtet wird. Dennoch geht es
nicht an, die Behauptung einer friheren Verhansung Bremens als reines
Phantasieprodukt der in Erkldrungsnot befindlichen Chronisten abzutun,
denn schlieBlich befindet sich der Hinweis auf den Hanseausschluss nicht
nur in der im zeitlichen Abstand eines halben Jahrhunderts berichtenden
Stadtchronik, sondern ebenfalls — und zwar gleich zweimal - in der Rechts-
qualitat besitzenden Aufnahmeurkunde von 1358. Es muss diesen Hanseaus-
schluss entweder gegeben haben oder es muss damit sonst irgendeine, auf
den ersten Blick nicht erkennbare Bewandtnis auf sich gehabt haben. Um
hieriiber Genaueres in Erfahrung zu bringen, soll im Folgenden zundchst das
Verhailtnis Bremens zur Hanse in der Zeit vor 1350 ndher in den Blick genom-
men werden. Dabei wird sich rasch zeigen, dass die Beziehungen Bremens
zur Hanse verhaltnismaBig weit zuruckreichen und keineswegs erst 1358 mit
der Ausstellung der Aufnahmeurkunde begrindet wurden.

Erste Beriihrungspunkte Bremens zur Hanse haben sich offensichtlich
schon in der ersten Halfte des 13. Jahrhunderts in der Ferne des Ostlichen
Ostseeraumes ergeben. Nachdem Heinrich der Lowe 1161 zwischen deut-
schen und gotlandischen Kaufleuten den Artlenburger Vertrag vermittelt
hatte, bildete sich, als eine Keimzelle der spateren Hanse, die sog. Gotlandi-
sche Genossenschaft, die in der Folgezeit — unter Zurtickdrangung ihrer Han-
delskonkurrenten aus den skandinavischen und slawischen Ldndern — im
Ostseeraum eine monopolartige Stellung erlangte.** Als Zeuge eines Han-
delsvertrags, den die Gotlandische Genossenschaft (universi mercatores im-
perii Romani Gotlandiam frequentantes) 1229 in Riga mit dem Firsten von
Smolensk abschloss, wird neben Kaufleuten aus Riga, Wisby, Libeck, Soest,
Miinster, Dortmund und Groningen auch der Bremer Kaufmann Heinrich
Zeisig genannt.*> In der Friihzeit der Hanse gab es einen ausgepragten west-
falischen Handel in die Ostsee, westfalische Kaufleute hatten einen nicht un-
wesentlichen Anteil an der handelsméaBigen ErschlieBung der Ostseelander,
und deren Weg scheint zumindest anfangs — neben dem Landweg nach Li-
beck — auch tiber die von Westfalen aus gut erreichbare Hafenstadt Bremen

44 Vgl. dazu Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 41ff,; R. Bohn, Wisby - Keimzelle des
hansischen Ostseehandels; in: Die Hanse. Lebenswirklichkeit und Mythos, Bd. 1,
hrsg. von J. Bracker, Hamburg 1989, S. 533-535; D. Ellmers, Die Entstehung der
Hanse, in: HGbII 103, 1985, S. 29f. Zur gotlandischen Genossenschaft vgl. D. Kat-
tinger, Die gotlandische Genossenschaft. Der friithhansisch-gotlandische Handel
in Nord- und Westeuropa, Kéln u.a. 1999,

45 HUB I, 232. Vgl. dazu auch D. Kattinger (wie Anm. 44), S. 199 ff.
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gefithrt zu haben.*® Offensichtlich fanden im Sog dieses westfélischen Ost-
seehandels damals auch schon etliche Bremer Fernhandler den Weg in die
Tiefe des Ostseeraums, wo sie auf ihren Handelsreisen zu den an Duna und
Dnjepr gelegenen russischen Handelsstadten Polozk, Witebsk und Smolensk
vordrangen. Sicherlich wurden diese Bremer Handelsaktivitdten im baltisch-
russischen Raum auch durch die starke Einflussnahme der Bremer Kirche bei
der Griindung der livlindischen Kirche und des Bistums Riga begiinstigt.4’
Der Vertrag von 1229 mit dem Fursten von Smolensk gilt als herausragendes
Dokument des frithhansischen Handels im 6stlichen Ostseeraum. Wenn der
Bremer Heinrich Zeisig damals neben 17 weiteren Kaufleuten als einer der
bevollmachtigten Vertreter der Gotlandischen Genossenschaft fungierte, dann
muss er in die Organisationsstrukturen dieser Kaufmannsgilde — und damit
zugleich des frihhansischen Handels - fest eingebunden gewesen sein. Und
da Heinrich Zeisig offensichtlich als Reprdsentant seiner Heimatstadt Bre-
men dem Fiihrungszirkel jener Genossenschaft der Gotlandfahrer angehorte,
ist davon auszugehen, dass damals auch noch andere Bremer Kaufleute die
abenteuerliche Handelsfahrt in den fernen Osten auf sich nahmen, um am
profitablen Russlandhandel teilzuhaben.

Wahrend die Hanse in der Ostsee mit der Genossenschaft der Gotlandfahrer
schon seit der zweiten Halfte des 12. Jahrhunderts tiber eine organisierte In-
teressenvertretung verfiigte, konnten die hansischen Interessen in Flandern
erst Mitte des 13. Jahrhunderts in einer konzertierten Aktion zusammenge-
fuhrt werden. Dies geschah in den Jahren 1252/53, als die durch den Li-
becker Ratsherren Hermann Hoyer und den Hamburger Ratsnotar Jordan von
Boizenburg vertretene Hanse von der Gréafin Margarethe von Flandern ein
ganzes Bundel weitgehender Handels- und Zollprivilegien erwirkte, die die
rechtliche Grundlage fur das rasche Aufblithen des Hansehandels in Flandern
bildeten.*® Damals war auch Bremen mit von der Partie. Indem die Stadt im
Marz 1255, wie von der Gréafin gewtlinscht, eine Gegenurkunde ausgestellt
hat, die den flamischen Handlern an der Weser die gleichen Rechte zuge-
stand,*® hat sie ihren Wunsch nach Teilhabe an den flandrischen Handels-
privilegien ausdricklich kundgetan. Das Privilegienbtiindel der flamischen
Grafin sah auch die dann doch nicht verwirklichte Grindung einer privilegier-
ten, in sich geschlossenen deutschen Kaufleutekolonie (sog. Neu-Damme)
vor, Bremen trug also auch diese MaBnahme, die das Zusammenwachsen des

46 Vgl. L. von Winterfeld (wie Anm. 11), S. 259, 262 {f., 275, 277f.; L. Winterfeld, Dort-
munds Stellung in der Hanse (Pfingstbldatter des Hansischen Geschichtsvereins
23), Libeck 1932, S. 11 ff.

47 Vgl. dazu F. Benninghoven, Rigas Entstehung und der frithhansische Kaufmann,
Hamburg 1961, passim.

48 Vgl. dazu W. Stein, Uber die éltesten Privilegien der deutschen Hanse in Flan-
dern und die daltere Handelspolitik Liubecks, in: HGbIll 30, 1902, S. 49-133; V.
Henn, Entfaltung im Westen: >»Hansen« auf den niederldndischen Markten, in:
Die Hanse (wie Anm. 44), S. 44,

49 BUB I, 264 bzw. HUB I, 476. Ob damals nur die Stddte Bremen und Miinster der-
artige Urkunden ausgestellt haben, ist ungewiss. Jedenfalls sind nur die Ge-
genurkunden dieser beiden Stddte erhalten.
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gemeinen Kaufmanns in Flandern malBgeblich befdrdert hdtte, mit. Dass die
Stadt Bremen damals die rechtliche Absicherung ihres Handelsverkehrs im
wirtschaftlich hochentwickelten Flandern in enger Abstimmung und Koope-
ration mit den anderen niederdeutschen, dem hansischen Umfeld zuzurech-
nenden Stadten betrieb, geht auch aus einem nur wenig spédter, namlich um
1260, von zwolf sdchsischen Stdadten verfassten Beschwerdebrief an die Stadt
Gent hervor. In dem Protestschreiben drohten Bremen und die anderen
Stadte mit dem Abbruch der Handelsbeziehungen, falls Gent weiterhin an
der fragwirdigen Praxis festhalten sollte, sich an sdchsischen Kaufleuten fiir
das Genter Burgern in Sachsen zugefiigte Unrecht — genannt wird insbeson-
dere der StraBenraub — durch Arretierung von deren Giitern schadlos zu hal-
ten.”? Die zwolf zur Wahrung ihrer flaimischen Handelsinteressen gemeinsam
auftretenden sdachsischen Stdadte — darunter u.a. auch Hamburg, Stade, Liine-
burg und Braunschweig — wurden spater mit Ausnahme Wernigerodes alle-
samt zu den Hansestadten gerechnet. Moglicherweise fiel Bremen unter
diesen in Flandern Handel treibenden séchsischen Stadten sogar eine Fiih-
rungsrolle zu, jedenfalls wird die Weserstadt in dem Protestschreiben an
erster Stelle genannt.”® Wie dem auch sei - Bremen zihlte Mitte des 13. Jahr-
hunderts in Flandern offensichtlich zu jenen Stadten, deren gleichsam >ange-
borener« hansischer Charakter nicht weiter in Frage gestellt wurde und die
deshalb in aller Regel in einem mehr oder weniger naturwiichsig verlaufen-
den Prozess den Status einer Hansestadt erlangten.

Im Unterschied zu Flandern, wo der Bremer Fernhandel von Anfang an in
den Bahnen des sich entwickelnden Hansehandels verlief, hat Bremen sich in
England zunachst um ein eigenes, ausschlieBlich den Bremer Kaufleuten zu-
gute kommendes Handelsprivileg bemiht. Dieses wurde der Weserstadt
dann auch 1213 durch den englischen Kénig Johann 1. (1199-1216) zuteil, der
den Bremern unter Bezugnahme auf seine verwandtschaftlichen Beziehun-
gen zum deutschen Kaiser Otto IV. das Recht des freien Handels in seinem
Reich vorbehaltlich der Beachtung der englischen Rechtsgewohnheiten auf
unbestimmte Zeit zugestand.’? Es steht zu vermuten, dass die Bremer
Bemihungen um Privilegierung ihres englischen Handels vor allem dem Ziel
dienten, sich von den Koélnern unabhangig zu machen, die den deutschen
Englandhandel damals weitgehend dominierten und ihre oberhalb der Lon-
don Bridge gelegene >Guildhall« — die Keimzelle des beriihmten Londoner
Stalhofs — zu ihrem geschaftlichen Mittelpunkt ausbildeten. Denn in der
Frithzeit des Englandhandels im 11. und 12. Jahrhundert waren unter den
deutschen Fernhandlern neben den dominierenden Koélnern wohl hauptsach-
lich Bremer Kaufleute in England vertreten,®? wohingegen die in England als

50 BUB I, 275 bzw. HUB I, 650. Ehmck und von Bippen datieren die Urkunde im
Bremischen Urkundenbuch in die Zeit um 1256, wohingegen Koppmann im
Hansischen Urkundenbuch die Zeit um 1267/68 fiir wahrscheinlich halt.

51 Vgl. dazu auch L. von Winterfeld (wie Anm. 11), S. 336.

52 BUB I, 107 bzw. HUB I, 110.

53 Ein Beleg fiir die frithe Englandfahrt bremischer Kaufleute schon um die Jahr-
tausendwende ist die Nachricht der »Miracula sancti Bernwardi« tiber ein Bremer
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»Osterlinge« bezeichneten Kaufleute aus weiter 6stlich gelegenen Stadten -
allen voran die Libecker und Hamburger — erst seit der ersten Halfte des 13.
Jahrhunderts allméahlich auf der englischen Bildflache erschienen. Da die
Kolner seit 1130 eine ganze Reihe englischer Handelsprivilegien bis hin zur
Gewiéhrung vollstandiger Verkehrsfreiheit in England (1194) erlangt hatten,**
mussten die Bremer, wollten sie sich gegen die Ubermacht der Rheinstadter
behaupten, sich nolens volens selbst um die rechtliche Absicherung ihres
Handels in England kiimmern. Der Erwerb eigener bremischer Handelsvor-
rechte in England 1213 ist also keineswegs als Ausdruck einer wie auch im-
mer gearteten antihansischen Gesinnung zu bewerten, sondern ist allein der
besonderen Handelssituation in England zu Anfang des 13. Jahrhunderts ge-
schuldet, die durch das Anstreben einer monopolartigen Stellung durch die
Kolner sowie das weitgehende Fehlen von Kaufleuten aus dem weiteren han-
sischen Umfeld gekennzeichnet war. Dass die Bremer Fernhdndler damals ei-
nigermaBen regelméBig in England aufkreuzten, dafiir sind nicht zuletzt die
wiederholte Beschlagnahmung von Handelsschiffen aus Bremen bzw. deren
Freilassung nach voriibergehender Arretierung — 1224 lasst sich allein auf
diese Weise die Anwesenheit von sechs Bremer Kaufleuten in England nach-
weisen — sowie die 1225 erteilte Handelsgenehmigung fiir zwei Bremer Kauf-
leute in England ein Beleg.>®

Mit dem vermehrten Auftreten der hansischen Osterlinge aus Hamburg,
Libeck, Wisby usw. in England seit Beginn des 13. Jahrhunderts veranderte
denn auch die Hanse der Koélner Englandfahrer in London ihren Charakter
und entwickelte sich immer mehr zur — 1234 erstmals erkennbaren — umfas-
senderen Organisation einer Hanse aller deutschen Englandfahrer.*® In diese
nun auch in England Gestalt annehmenden gesamthansischen Strukturen
haben sich, wie es scheint, auch die Bremer Englandfahrer unverzuglich ein-
gefligt. Wie sonst wdre es moglich gewesen, dass in der seit Mitte des 13.
Jahrhunderts unter der Fithrung eines gemeinsamen Altermannes geeinten
yDeutschen Guildhall< (gildehall Teutonicorum) zu London sogleich zwei
Kaufleuten bremischer Herkunft Fiihrungsaufgaben libertragen wurden. Der

Handelsschiff, das kurz nach 1022 auf seiner Uberfahrt nach England in einen
schweren Sturm geriet und dabei stark in Mitleidenschaft gezogen wurde. Vgl.
Miracula sancti Bernwardi, MGH SS 1V, cap. 9, S. 784: Quidam ante mercatores
Bremenses cum in mari versus Angliam navigarent, tempestate gravissima prae-
venti sunt. ... Zur frithen Présenz Bremer Fernhdndler in England vgl. auch Ph.
Dollinger (wie Anm. 18), S. 19; D. Keene, Ein Haus in London: Von der Guildhall
zum Stalhof, in: Die Hanse (wie Anm. 44), S. 47; D. Fryde, Deutsche England-
kaufleute in frithhansischer Zeit, in: HGbll 97, 1979, S. 2; H. Stoob, Die Hanse,
Graz/Wien/Koln 1995, S. 92 ff.

54 Vgl. dazu D. Kattinger, Deutsche Kaufmannshansen im Ost- und Nordseeraum
im 12. und 13. Jahrhundert und die Entstehung der hansischen Kontore, in: Zeit-
schrift fiir Geschichtswissenschaft 42.2, 1994 (Heft 10), S. 884 ff.

55 BUB I, 130 (1224), 131 (1224), 134 (1224), 239 (1248) bzw. HUB I, 159, 166, 179, 364;
HUB I, 185 (1225).

56 Vgl. D. Kattinger (wie Anm. 54), S. 886 ff.; N. Fryde, Arnold Fitz Thedmar und die
Entstehung der groBen deutschen Hanse, in: HGbll 107, 1989, S. 31.
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vaterlicherseits aus Bremen, miitterlicherseits aus Koln stammende Arnold
Fitz Thedmar war seit 1251 einige Jahre lang Altermann der deutschen Kauf-
leutegemeinde in England und vertrat in dieser leitenden Position die kauf-
mannischen Interessen gegeniiber der Stadt London und dem englischen
Konigtum.”” Arnolds Vater, der Bremer GroBkaufmann Thedmar, hatte im
Londoner Stadtteil Dowgate in unmittelbarer Nahe der deutschen Guildhall
Grundbesitz erworben, den Arnold spédter um groBe Hauskomplexe — darun-
ter Laden, eine groBe Lagerhalle und ein Werftareal — erweiterte. Als Alter-
mann der deutschen Englandfahrer unterhielt Arnold Fitz Thedmar weiterhin
intensive Handelskontakte zu seiner Vaterstadt Bremen, die vor allem tber
seinen von dort stammenden Diener Hermann liefen.® Mit Arnold, dem Sohn
Rosekins, stand dem Altermann Arnold Fitz Thedmar in London ein weiterer
Bremer Kaufmann zur Seite, beide waren 1251 gemeinsam mit u.a. fiinf Kél-
nern an der Schlichtung eines Streites zwischen Londoner und Libecker
Kaufleuten beteiligt.”® Arnold Rosekin aus Bremen diirfte demzufolge im
Londoner Hansekontor ebenfalls als Autoritdtsperson gegolten haben. Der
bremische Englandhandel war Mitte des 13. Jahrhunderts allem Anschein
nach fest in die sich allmdhlich verfestigenden gesamthansischen Organisa-
tionsstrukturen eingebettet, Kaufleute aus Bremen bzw. bremischer Abstam-
mung waren in der deutschen Guildhall zu London teilweise in fiihrenden
Positionen anzutreffen.

4. Die Norwegenkrise von 1284/85

Die einvernehmlichen, véllig ungetriibten Beziehungen Bremens zur Hanse,
wie sie sich Mitte des 13. Jahrhunderts in Russland, Flandern und England
beobachten lassen, wurden dann allerdings durch die sog. Norwegenkrise
von 1284/85 einer schweren Belastungsprobe ausgesetzt. Die seit Sommer
1283 mit benachbarten Territorialfiirsten zum sog. Rostocker Landfriedens-
bundnis zusammengeschlossenen acht niederdeutschen Ostseestddte Liibeck,
Wismar, Rostock, Stralsund, Greifswald, Stettin, Demmin und Anklam hatten
1284 auf einer Stadteversammlung in Wismar eine Handelsblockade gegen
Norwegen verhdngt, weil der norwegische Konig Erik Magnusson 1282 die
fremdenfreundliche Politik seiner Vorgdnger, die die niederdeutschen Kauf-
leute den einheimischen norwegischen Kaufleuten rechtlich gleichgestellt hat-
te, zugunsten einer restriktiven nationalen Handelspolitik aufgegeben und
den Einfluss der deutschen Fernhédndler durch Beschneidung ihrer Privilegien
massiv eingeschrankt hatte. Norwegen, das noch im 12. Jahrhundert iiberwie-
gend mit englischem Weizen versorgt worden war, war inzwischen nahezu
vollstandig von den deutschen Getreideimporten abhdngig; dies lieB sich spa-
testens seit 1247 nicht mehr libersehen, als der norwegische Kénig Hakon IV.
Libeck in einem fast schon unterwirfigen Schreiben darum ersuchte, die

57 HUB I, 405 (1251), 540 (1260). Zu Arnold Fitz Thedmar vgl. N. Fryde (wie Anm.
56), S. 27-41; D. Keene (wie Anm. 53), S. 48; Th. Hill (wie Anm. 1), S. 204 f.

58 BUBI, 391 (1279) bzw. HUB I, 835. Vgl. auch N. Fryde (wie Anm. 56), S. 35f.

59 HUB, 405.
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Kornlieferungen wieder aufzunehmen, da seinem Land ansonsten eine
schreckliche Hungersnot drohe. Norwegen musste sich denn auch bereits ein
Jahr nach Verhdangung der Handelsblockade geschlagen geben und im Herbst
1285 den von Schweden vermittelten Frieden anerkennen.%

Libeck und die wendischen Stdadte waren von Anfang an darum bemuht,
das antinorwegische Blockadebiindnis auf eine mdéglichst breite Basis zu stel-
len. Tatsachlich schlossen sich Hamburg und Kiel noch im Laufe des Jahres
1284 den boykottierenden Stddten an.®® Auch Riga und die westfdlischen
Stadte wurden im Vorfeld des Handelskrieges schriftlich tiber das geplante
Vorgehen in Kenntnis gesetzt.®? Besonders intensiv aber hat man sich um die
Einbeziehung Bremens in das antinorwegische Biindnis bemiiht. Schon im
Winter 1283/84, als die ersten Blockadeplane reiften, hat man Bremen schrift-
lich zur aktiven Unterstiitzung des Handelsembargos aufgefordert; die We-
serstadt erbat sich damals eine Bedenkzeit bis Ostern.%® Auf der Wismarer
Tagfahrt der Stadte, die 1284 die BoykottmaBnahmen beschloss — die Ausfuhr
von Getreide, Mehl, Bier und Gemiise (Bohnen, Erbsen) wurde ebenso wie
die Einfuhr norwegischer Giiter unter Strafe verboten —, wurde Bremen dann
erneut und jetzt ultimativ bedrangt, sich den Beschliissen der Stadte anzu-
schlieBen; anderenfalls wurde der Stadt bzw. ihren Birgern der Abbruch der
Handelsbeziehungen angedroht.®? Die Stadt Bremen jedoch lieB sich durch
diese unverhohlenen Drohungen nicht einschiichtern und verweigerte dem
unter der Fliihrung Liibecks stehenden Stadtebilindnis die gewiinschte Mit-
wirkung am Handelskrieg gegen Norwegen. Daraufhin machte die nach er-
folgreicher Beendigung der Handelsblockade 1285 erneut in Wismar tagende
Stadtekoalition ihre Strafandrohung vom Vorjahr wahr und belegte Bremen
mit einem Verkehrs- und Handelsverbot, das die Blirger der Stadt vom direk-
ten Handelsverkehr mit den am Boykott beteiligten Stddten ausschloss.®

Diesen Abbruch der Handelsbeziehungen 1285 hat vor allem die altere
Forschung mit dem in der Aufnahmeurkunde und in der Rinesberch-Schene-
Chronik erwahnten Ausschluss Bremens aus der Hanse gleichgesetzt, der
dann mit der Wiederaufnahme von 1358 sein Ende gefunden habe.%® Doch ist

60 Vgl. dazu Th. Hill (wie Anm. 1), S. 341ff,; C. Miiller-Boysen, Das Bergener Kon-
tor und die hansischen Niederlassungen in Ténsberg und Oslo, in: Die Hanse
(wie Anm. 44), S. 165f; E. Hoffmann, Liibeck und die ErschlieBung des Ostsee-
raums, ebd., S. 40 f.; Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 59f. und S. 72 f.

61 HR1I/1, 31

62 HR1/1, 29 §6.

63 HR1/1, 29 § 3; HR III, 1. Vgl. zu diesen Vorgangen auch Th. Hill (wie Anm. 1), S.
3431

64 BUBI, 422 bzw. HUB [, 938 bzw. HR 1/1, 30: Item si cives Bremenses dictis civita-
tum statutis voluerint adherere, eos ob dilectionem et favorem eorum ipse civita-
tes in omni benevolencia promovebunt; sin autem, eos vitabunt in hunc modum,
videlicet quod empciones et vendiciones in dictis civitatibus non habebunt.

65 BUBI, 427 bzw. HUB I, 989 bzw. HR 1/1, 34 § 3: De Bremensibus autem, qui se
de civitatibus confederatis alienaverunt et ejecerunt, sic est arbitratum: si aliquam
civitatum in confederacione conjunctarum intraverint, quod cum suis bonis illam
debent exire civitatem.
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diese Ansicht nicht haltbar. Eine Verhansung im eigentlichen Sinne des Wor-
tes hatte vor allem den Ausschluss Bremens von den auslandischen Handels-
privilegien der Hanse beinhalten miissen, schlieBlich definierte sich die
Hanse vornehmlich durch den Erwerb und die gemeinsame Nutzung ihrer
Sonderrechte im Ausland. Ein solches Verbot der Mitnutzung der auslan-
dischen Hanseprivilegien ist, entgegen anders lautenden Behauptungen,®’
1285 jedoch gerade nicht gegen Bremen ausgesprochen worden.%® Es hatte
im Hinblick auf Norwegen auch wenig Sinn ergeben, besalh Bremen dort, wie
wir noch sehen werden, doch eigene, den hansischen gleichwertige Privi-
legien. Vor allem aber wurde das auf den innerhansischen Verkehr be-
schrankte Handelsverbot von 1285 bereits 1293 zundchst vorldufig und ein
Jahr spater im sog. Tonsberger Vertrag von 1294 dann endgiiltig wieder auf-
gehoben.®® Dieses Handelsverbot kann also, wie immer man es auch inhalt-
lich bewertet, nicht mit der 1358 erfolgten (Wieder-) Aufnahme Bremens in
die Hanse in Verbindung gebracht werden.

Uberhaupt ist es mehr als fraglich, ob die Verweigerungshaltung Bremens
in der Norwegenkrise tatsdachlich einen Bruch der Bundnistreue darstellte,
der dann durch einen Hanseausschluss hatte bestraft werden kénnen. Eine
solche Bewertung des bremischen Verhaltens geht von einer Stabilitat und
Dauerhaftigkeit der Beziehungen zwischen den (Hanse-) Stadten aus, wie man
sie fur das spate 13. Jahrhundert — mit Ausnahme vielleicht der Beziehungen
Libecks zu seinen Tochterstddten an der stidlichen Ostseekiiste — sicherlich
noch nicht voraussetzen darf. Es ist doch sehr aufschlussreich, dass in den
tiber die norwegischen Ereignisse berichtenden Quellen von der Hanse bzw.
von Hansestddten iiberhaupt nicht die Rede ist. In den Wismarer Rezessen
von 1284 und 1285 werden die aktiv handelnden Stadte und Personen als ci-
vitates maritimae bzw. consules maritimi — Seestadte bzw. Ratsherren der
Seestadte also - bezeichnet, und das sie verbindende Glied ist hier nicht ihre
gemeinsame Hansemitgliedschaft, sondern ihre Zugehorigkeit zum Rosto-
cker Landfriedensbiindnis.”® Letzterem aber gehoérte Bremen nicht an. Der

66 Vgl. etwa K. Koppmann, Die Anfdnge der Hanse, in: HR [/1, S. XXXVII; D. Schaé-
fer (wie Anm. 1), S. 9f. _

67 Vgl. z.B. Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 72; C. Miiller-Boysen (wie Anm. 60), S.
166; H. Schwarzwélder, Geschichte der Freien Hansestadt Bremen, Bd. 1, 2. Auf-
lage Hamburg 1989, S, 61; V. Henn, Die Hanse und das hansische Handels-
system, in: Die Hanse (wie Anm. 44), S. 64; D. Kattinger, Rostock, die Hanse und
Nordeuropa im 13. Jahrhundert, in: O. Pelc (Hrsg.), 777 Jahre Rostock. Neue
Beitrdage zur Stadtgeschichte, Rostock 1995, S. 38.

68 So schon richtig gesehen von W. von Bippen (wie Anm. 1), S. 154 f. Vgl. auch K.
Friedland (wie Anm. 10), S. 31 Anm. 48.

69 BUB I, 488 (1293), 502 (1294) bzw. HUB I, 1117, 1144 bzw. HR 1/1, 49, 57. Vgl. dazu
auch W. von Bippen (wie Anm. 1), S. 155; H. Schwarzwalder, Bremens Aufnahme
(wie Anm. 1), S. 70; H. Schwarzwalder, Libeck und Bremen im Mittelalter, in:
Zeitschrift des Vereins fiir Liibeckische Geschichte und Altertumskunde 41, 1961,
S. 10.

70 BUB I, 422, 427 bzw. HUB I, 938, 989 bzw. HR 1/1, 30, 34. Auch der iiber die Er-
eignisse berichtende Liibecker Chronist Detmar beldsst es bei allgemeinen For-
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fehlende Hinweis auf die Hanse in den Quellen ist kein Zufall, denn tatsdach-
lich hat die Hanse als umfassende, von der Zuidersee im Westen bis zum Fin-
nischen Meerbusen im Osten reichende Stadtevereinigung damals, in der
zweiten Hailfte des 13. Jahrhunderts, iiberhaupt noch nicht existiert. Was es
gab, war lediglich ein weitgespannter Kreis von Kaufleuten, die sich in aus-
lindischen, iiber ganz Nordeuropa verstreuten Handelsniederlassungen auf-
grund ihrer gemeinsamen Zugehorigkeit zum deutschen Recht und ihrer
Herkunft aus dem niederdeutschen Sprachraum zur gemeinschaftlichen In-
teressenwahrnehmung zusammengeschlossen hatten, ohne dass zunachst ein
ibergreifender Zusammenhang erkennbar gewesen waére.”

Auf der anderen Seite ldsst sich nicht libersehen, dass gerade die norwe-
gische Handelsblockade von 1284 /85 das Zusammenwachsen der (Hanse-)
Stddte wesentlich forciert hat. Immerhin bildeten die acht Ostseestadte des
Rostocker Landfriedensbiindnisses sowie das sich bald anschliefende Ham-
burg spater den harten Kern der sog. Stddtehanse. Und mit Libeck tiber-
nahm damals diejenige Stadt die Fihrung und Koordinierung der Aktionen,
die spéter als das unumstrittene Haupt der Hanse galt. Vor allem aber ist das
sichtliche Bestreben Liibecks und der wendischen Stddte, sich die Unterstut-
zung der wichtigsten Heimatstadte der in den auslandischen Handelskonto-
ren zusammengeschlossenen niederdeutschen Kaufleute zu sichern, bemer-
kenswert. Die Ostseestadte Riga und Wisby waren bereits an den 1285 in
Kalmar unter schwedischer Vermittlung gefiihrten Friedensverhandlungen
beteiligt, und die sdchsische Stadt Stade sowie die wichtigsten westfalischen
und siiderseeischen Stdadte wurden von Wismar im Auftrag der stadtischen
Kriegskoalition gleichfalls aufgefordert, eigene Gesandte nach Kalmar zu
schicken.”? Bei den Verhandlungen der folgenden Jahre waren denn auch zu-
mindest die beiden niederlandischen Stddte Kampen und Staveren stets fest
mit einbezogen.” Was wir hier vor uns haben, ist im Grunde genommen die
Stadtehanse >in statu nascendi«. In den 24 formalisierten Zustimmungsschrei-
ben von Stadten aus nahezu dem gesamten hansischen Raum, die 1294 und
1295 anlésslich der Verlegung des Oberhofes fiir das Nowgoroder Kontor von
Wisby nach Liibeck an der Trave eintrafen, nimmt die kinftige Stdadtehanse
dann — zehn Jahre nach der Norwegenblockade — schon recht konkrete Ge-
stalt an.” Liibeck und die wendischen Stadte nutzten die zum Teil bewusst
herbeigefiihrten Krisen im Norden (Norwegen) und im Osten (Wisby, Now-
gorod) Europas also dazu, die Beziehungen unter den Heimatstadten der

mulierungen wie Dudesche coplude (deutsche Kaufleute) und de stede bi der
ostersee und bi der westersee (die Ostsee- und Nordseestddte), das Wort Hanse
kommt bei ihm nicht vor. Vgl. Detmar-Chronik von 1105-1386, in: Die Chroniken
der deutschen Staddte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, Bd. 19, Leipzig 1884, S. 364.

71 Vgl. dazu W. Stein, Zur Entstehung und Bedeutung der Deutschen Hanse, in:
HGDII 17 1911, S. 333 und S. 352 ff.

72 HR 1/1, 41-44. Vgl. dazu auch L. von Winterfeld, Das westfdlische Hansequartier
(wie Anm. 11), S. 265; L. von Winterfeld, Dortmunds Stellung (wie Anm. 46), S.
32f.

73 HR1/1, 45, 49-51, 55, 56, 62, 63.

74 HR 1/1, 68, 69.
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hansischen Kaufleute zu intensivieren und auf Libeck als das neue Kraftzen-
trum hin auszurichten. Die in ihrer voll ausgebildeten Form erst ca. ein Drei-
vierteljahrhundert spater in Erscheinung tretende sog. Stadtehanse ist gegen
Ende des 13. Jahrhunderts, bedingt durch die an den Brennpunkten des Han-
delsverkehrs entstandenen Konflikte — auch die Verlegung des Briigger Han-
sekontors nach Aardenburg (1280-1282) wére hier zu nennen -, erstmals in
nuce erkennbar.”

Warum Liibeck und die hinter der Travestadt stehende Stdadtekoalition trotz
der mehr als zweifelhaften Biindnisverpflichtung Bremens auf der Mitwir-
kung der Weserstadt an der Handelsblockade gegen Norwegen beharrten,
liegt auf der Hand. Sollte dem Handelskrieg mit Norwegen ein Erfolg be-
schieden sein, dann musste man eine moglichst undurchléssige, liickenlose
Blockadefront aufbauen. In der Ostsee war dies kein Problem. Durch die
Kontrolle der Sunddurchfahrt und der Meerengen im Bereich der danischen
Inseln mittels in Stellung gebrachter Wachtschiffe lieBen sich potentielle
Blockadebrecher leicht aus dem Verkehr ziehen. Ganz anders verhielt es sich
in der Nordsee. Hier konnte man auf dem weiten, offenen Meer die Zufahrts-
wege nach Norwegen nicht so liickenlos tiberwachen und absperren wie im
Osten. Als mdéglicher Blockadebrecher im Nordseeraum aber kam, nachdem
Hamburg ja frihzeitig der antinorwegischen Koalition beigetreten war, vor
allem Bremen in Frage. Es verfiligte, wie wir noch sehen werden, liber ausge-
zeichnete Handelskontakte nach Norwegen und war deshalb am ehesten in
der Lage, die geplanten BoykottmaBnahmen zu unterlaufen. Die weiter west-
lich gelegenen Stddte kamen hierfiir weniger in Betracht, weil sie entweder
wie die rheinisch-westfalischen Orte Binnenstadte waren oder wie die nie-
derlandischen Stadte selbst nicht tiber das von Norwegen so dringend
bendotigte Exportgetreide verfiigten. Bremen aber, das schon seit langerem
Handelsbeziehungen mit Braunschweig unterhielt — wahrscheinlich schon im
12. Jahrhundert sicherte man sich gegenseitig ungehinderte Schifffahrt auf
Weser, Aller und Oker zu, 1256 sagte Bremen der Stadt Braunschweig eine
tatkraftige Férderung seiner Interessen zu —,’% konnte das Embargo jederzeit
durch Getreidelieferungen aus dem Braunschweiger Hinterland unterlaufen.
Bremen war somit die Schwachstelle in der liibisch-wendischen Blockadepo-
litik, die es nach Méglichkeit zu schlieBen galt. Wie sehr man sich dessen auf
Seiten der Blockadekoalition bewusst war, zeigen die auf den beiden Wismarer
Tagfahrten 1284 und 1285 gefassten Beschliisse nur allzu deutlich. Wahrend
normalerweise fiir Blockadebrecher — vermutlich dachte man dabei in erster
Linie an einzelne Kaufleute der verbundeten Stadte — ein Strafgeld von 10 Mark
Silber und die Beschlagnahmung der Waren vorgesehen waren, hat man Bre-
men fiir den Fall des Zuwiderhandelns mit der wesentlich hédrteren Strafe eines
Verkehrs- und Handelsverbots belegt. Und obwohl offensichtlich auch Handler

75 Zur allmdhlichen, in Etappen verlaufenden Entstehung der Stadtehanse vgl.
auch V. Henn, Uber die Anfdnge des Briigger Hansekontors, in: HGbll 107 1989,
S. 61ff.

76 BUB I, 146 (1227), 269 (1256). Vgl. auch J. Miiller, Handel und Verkehr Bremens
im Mittelalter, in: Brem. Jb. 30, 1926, S. 224 sowie Brem. Jb. 31, 1928, S. 56 f.
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aus anderen Stddten die Boykottbeschliisse nicht beachtet hatten, werden
nach Beendigung der Aktion wiederum nur die Bremer, die sich von den ver-
biindeten Stddten ferngehalten und dieses Bilindnis verworfen haben, nament-
lich als Blockadebrecher aufgefiihrt und als einzige, wie angedroht, generell
vom Handel mit den Stadten der Blockadekoalition ausgeschlossen.””
Tatsachlich waren die Befiirchtungen Liibecks, Bremen kénne sich mogli-
cherweise als Blockadebrecher hervortun und dadurch den Erfolg des geplan-
ten Handelskriegs in Frage stellen, nicht ganz unbegriindet. Anders als in
Flandern, England und Russland namlich, wo Bremer Kaufleute mehr oder we-
niger von Anfang an mit den Hansekaufleuten aus anderen niederdeutschen
Stadten kooperierten und sich am Aufbau hansischer Strukturen beteiligten,
war Bremen in Norwegen — wenig spektakuldr zwar, aber doch unubersehbar
—zu der unter der Fiihrung Libecks sich formierenden Hanse auf Distanz ge-
gangen. Als Liibeck und eine ganze Reihe deutscher Seestadte im Sommer
1278, sechs Jahre vor dem Ausbruch der Norwegenkrise, vom norwegischen
Konig Magnus Hakonsson ein umfangreiches Handelsprivileg erlangten,”
da hielt sich Bremen offensichtlich bewusst fern und lieB sich ein Jahr spater,
am 7 August 1279, einen nahezu wortgleichen Freibrief ausstellen, der die
Bremer Kaufleute — ebenso wie ein Jahr zuvor die Hansekaufleute — in Nor-
wegen u.a. vom Wachtdienst, vom Schiffszug und vom Strandrecht befreite
und diesen gewisse Handelsfreiheiten wie die Erlaubnis des Detailhandels
und die Einschrdnkung des kéniglichen Vorkaufsrechts zusicherte.” Ob man
dies in Liibeck bereits als unfreundlichen Akt bzw. Affront ansah oder eher
gelassen hinnahm, sei dahingestellt. Auf jeden Fall aber gab Bremen da-
durch zu erkennen, dass man sich in Norwegen nicht in zu groBe Abhangig-
keit von Liibeck begeben und lieber auf eigenen FiiBen stehen wollte.
Man hat die eigenstdandige Privilegienpolitik in Norwegen und die Verweige-
rungshaltung Bremens wahrend der Handelsblockade zumeist damit erklart,
dass Bremen aufgrund seiner binnenwartigen, kistenfernen Lage von der
Hauptlinie des hansischen Ost-West-Verkehrs (Nowgorod-London/Briugge)
mehr oder weniger abgekoppelt gewesen sei und deshalb andere Handels-
interessen als die librigen Seestadte der Hanse verfolgt habe. Bremens Han-
delsverbindungen seien vielmehr, bedingt durch die Weser als Hauptachse
des bremischen Regional- und Fernhandels, von Stiden nach Norden verlau-
fen. Die abseitige Lage Bremens habe zwangsldaufig dazu gefihrt, dass die
Weserstadt der Ausbildung der Hanse zunachst teilnahmslos, wenn nicht so-
gar ablehnend gegeniibergestanden sei.?? Aber abgesehen davon, dass Bre-
mer Fernhéndler, wie gezeigt, sehr wohl in den westeuropdischen Verkehrs-

77 BUB I, 422, 427 bzw. HUB I, 938, 989 bzw. HR 1/1, 30, 34.

78 HUB I, 818. Vgl. dazu auch K. Helle, Die Rechtsstellung der Deutschen in Bergen
wahrend des Mittelalters, in: H. Wernicke, N. Jorn (Hrsg.), Beitrage zur hansi-
schen Kultur-, Verfassungs- und Schiffahrtsgeschichte (Hansische Studien, Bd.
10), Weimar 1998, S. 316.

79 BUBI, 393 bzw. HUB I, 840.

80 Vgl. D. Schéafer (wie Anm. 1), S. 11; W. von Bippen (wie Anm. 1), S. 1561.; H.
Schwarzwilder, Bremen als Hansestadt (wie Anm. 1), S. 10; R. Zithlke (wie Anm.
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zentren in Flandern und England sowie zumindest vereinzelt auch im balti-
schen und russischen Osten Handel trieben, mithin also durchaus auf der
Ost-West-Route des Hansehandels prasent waren und dort auch die Zusam-
menarbeit mit den anderen Hansekaufleuten suchten, abgesehen auch davon,
dass die zuruckversetzte, zum offenen Meer Abstand haltende Lage auch fur
viele andere hansische Seehdfen typisch war, ohne dass man deshalb je auf
abweichende, mit der Hanse inkompatible Handelsinteressen geschlossen
hdtte — abgesehen davon trifft diese Argumentation auch im Hinblick auf Nor-
wegen nicht den Kern der Sache. Zwar gab Bremen durch den Erwerb eines
eigenen Handelsprivilegs 1279 zu erkennen, dass man in Norwegen die allge-
meinen Hanseprivilegien vorerst nicht mitnutzen wollte, sondern eine eigen-
standige Handelspolitik verfolgte. Doch war diese Demonstration der eigenen
Starke nicht zwangslaufig gleichbedeutend mit der dauerhaften Abwendung
Bremens von der Hanse. Vielmehr zeigt das Verhalten Bremens im Vorfeld
der Krise von 1284 /85 deutlich, dass Bremen sich auch in Norwegen zunachst
noch die Tire fiir ein Zusammengehen mit Libeck und den anderen deut-
schen Seestadten offen halten wollte. Als Bremen im Winter 1283/84 erstmals
zum Anschluss an die antinorwegische Stadtekoalition aufgefordert wurde,
erbat sich die Stadt zunachst Bedenkzeit. Man wollte sich damals offensicht-
lich noch nicht verbindlich festlegen, spielte auf Zeit und hoffte vielleicht
insgeheim, dass sich die Wogen der Erregqung moglicherweise doch noch
glatten lieBen, so dass man um eine endgiiltige Stellungnahme herumkam.
Und als sich der Konflikt zwischen Norwegen und den lubisch-wendischen
Seestddten im Frithjahr 1284 immer mehr zuspitzte, war Bremen, das bisher
in Norwegen auf seine Eigenstdandigkeit gepocht hatte, plotzlich - sei es, weil
man im letzten Moment das Schlimmste verhiiten wollte, sei es, weil man
sich davon selbst Vorteile versprach — doch bereit, mit der Hanse gemein-
same Sache zu machen: Unter den Empfdangern eines Privilegs, mit dem der
norwegische Koénig Erik Magnusson im Marz 1284 14 deutschen, von Liibeck
angefiihrten Seestadten auf der Basis der Gegenseitigkeit Schutz, Privilegien-
bestatigung und Schadensersatz anbot, befand sich tberraschenderweise
nun auch Bremen.?!' Bei den 14 Stddten handelt es sich im Kern um genau
jene libisch-wendischen Stadte einschliellich Hamburgs, die nur wenig spa-
ter das Handelsembargo gegen Norwegen aussprachen, und es fallt auf, dass
Bremen in der Urkunde des norwegischen Konigs inmitten der wendischen
Tochterstdadte Libecks — unmittelbar nach Wismar und Rostock, vor Stralsund,
Greifswald etc. — genannt wird, was den Eindruck erweckt, als ware es fester
Bestandteil dieser stets gemeinsam agierenden Stddtegruppe gewesen.®?

33), S. 203; Th. Hill (wie Anm. 1), S. 232f. und S. 350f,; Th. Hill, Bremen, die
Hanse und Frankreich im Mittelalter, in: W. Paravicini u. a. (Hrsg.), Les relations
entre la France et les villes hanséatiques de Bréme, Hamburg/Libeck 2005, S.
85f,; K. Elmshauser, Geschichte Bremens, Miinchen 2007 S. 371.

81 BUB I, 418 bzw. Liibeckisches Urkundenbuch I, 471.

82 Die neben Bremen auBerdem noch zusatzlich genannten Stdadte Elbing, Wisby,
Riga und Reval befinden sich dagegen im Anschluss an Demmin und Anklam
am Ende der Aufzahlung.
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Trotz seiner Sonderprivilegierung in Norwegen schlug sich Bremen in der
heraufziehenden Krise des Jahres 1284 zundachst auf die Seite der deutschen
Seestadte und demonstrierte damit gewissermalien, dass es sich der durch
diese Stdadte reprasentierten deutschen Hanse verbunden und zugehorig
fihlte.

Bremen scheint die Entscheidung, wie es sich in der Frage des geplanten
Handelsembargos verhalten solle, damals sehr schwer gefallen zu sein; man
taktierte und lavierte langere Zeit unschlissig hin und her und setzte dabei,
wie es scheint, auf Zeitgewinn. Mit dem Erwerb des gemeinsamen Handels-
privilegs wollte man sich offensichtlich einen Ubertritt ins Lager der boy-
kottierenden Stadte zumindest offen halten. Der norwegische Koénig Erik II.
signalisierte am Vorabend der ausbrechenden Feindseligkeiten durch sein
Privilegienangebot seine Bereitschaft zur Deeskalation des Konflikts, und die
Stadt Bremen scheint, da sie zu beiden Konfliktparteien enge Beziehungen
unterhielt, diese Politik des Ausgleichs aktiv unterstitzt zu haben. Doch wa-
ren die Fronten damals offenbar schon zu sehr verhartet, ein norwegischer
Uberfall auf ein hansisches Schiff geniigte der Hanse, um ihren Handelsver-
kehr mit Norwegen im Herbst 1284 vollkommen einzustellen.?? Erst jetzt, vor
vollendete Tatsachen gestellt, versagte Bremen der von Libeck gesteuerten
hansischen Politik seine Unterstiitzung und verweigerte die von der Stddte-
koalition geforderte Mitwirkung am Handelskrieg gegen Norwegen.

Entgegen anderslautenden Behauptungen hatte Bremen also auch in Norwe-
gen nicht von vornherein einen bedingungslosen Konfrontationskurs gegen-
uber der Hanse eingeschlagen, sondern war, wenn auch unter Hervorkehrung
seiner Eigenstdndigkeit, zundchst in gewisser Weise kompromissbereit. Auch
gab es die zumeist als Grund fur die angebliche Abwendung Bremens von der
Hanse angefiihrte Divergenz der Handelsinteressen im Grunde genommen
nicht. So wie Bremer Kaufleute eben nicht nur im skandinavischen Norden
und im binnenwartigen Hinterland der Weser — auf der Nord-Sud-Schiene
also — Handel trieben, sondern auch auf den westeuropdischen Auslands-
markten in Flandern und England - in welchem Umfang lasst sich schwer
sagen — prasent waren und vielleicht sogar in die Tiefe des osteuropdischen
Raumes vorgedrungen sein mogen, so war der Handel Libecks und der han-
sischen Ostseestadte gleichfalls nicht auf den Ost-West-Transit beschrankt,
sondern auch auf die gegeniiberliegenden nérdlichen Kiisten der Ost- und
Nordsee ausgerichtet. Im Libecker Pfundzollbuch von 1368 beispielsweise
tritt der russische Osten gegentiber dem skandinavischen Norden stark
zuruck, und dieser skandinavische Handel Libecks war von Anfang an nicht
auf Fisch als nordisches Hauptausfuhrgut begrenzt, sondern umfasste auch
andere Natur- und Rohprodukte aus Schweden - hier vor allem das Osemund
genannte schwedische Eisen — und Dénemark.?* Neben der ost-westlichen

83 Vgl. C. Miiller-Boysen (wie Anm. 60), S, 166; Th. Hill (wie Anm. 1), S. 341 ff.

84 Vgl. P. Johansen, Der hansische Russlandhandel, insbesondere nach Novgorod,
in kritischer Betrachtung, in: A. von Brandt u. a. (Hrsg.), Die deutsche Hanse als
Mittler zwischen Ost und West, Kéln/Opladen 1963, S. 46. Zum hansischen Han-
del mit schwedischen Bergbauprodukten vgl. Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 3111,
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Hauptachse des hansischen Handelsverkehrs behaupteten die zahlreichen auf
dem Land-, Fluss- oder Seeweg angebundenen Querverbindungen weiterhin
ihre Bedeutung, so dass der hansische Handelsraum mehrere, sehr unter-
schiedlich strukturierte Wirtschaftszonen umschloss.®> Nicht selten wurde
dabei den ortlichen Verkehrslinien der Vorzug vor der groBen Ost-West-Han-
delsroute gegeben, wie etwa in Hamburg, wo die Beziehungen zum mittleren
und oberen Elbegebiet noch Ende des 13. Jahrhunderts den Ost-West-Transit
iberwogen.®® Die Nebenlinien waren also, wie nicht zuletzt die Beispiele
Libecks und Hamburgs zeigen, fest in das hansische Handelssystem inte-
griert, ein Interessengegensatz zur Hanse lieBl sich aus einer diesbezuglichen
Handelsausrichtung nicht notwendigerweise ableiten; entscheidend war auch
hier, ob man die entsprechenden hansischen Auslandsprivilegien mitnutzen
konnte und wollte.

Egal jedoch ob die Fernhandler aus den niederdeutschen Hansestddten auf
den Hauptschaupldtzen des Hansehandels oder auf dessen Nebenschauplat-
zen aufeinandertrafen, in aller Regel verfolgten sie dort dieselben, durch die
jeweilige AuBenhandelsstruktur vorgegebenen Handelsinteressen.?” Das war
auch in Norwegen nicht anders. Bremen und die von Liibeck angefiihrte
Hanse trennten in Norwegen keine unterschiedlichen Handelsabsichten.
Ganz im Gegenteil: Fir beide bildete die Ausfuhr von norwegischem Fisch,
den man gegen das fiir Norwegen lebensnotwendige Getreide eintauschte,
die Geschaftsgrundlage ihres Norwegenhandels.?® Und wenn die Liibecker
hauptsachlich Trockenfisch (Kabeljau, Dorsch) von der norwegischen West-
kiiste, die Bremer hingegen vor allem den an der siidnorwegischen Kiiste ge-
fangenen Hering exportierten, so hatten es die Bremer im Stiden des Landes
mit Hansekaufleuten aus Rostock, Stralsund und Greifswald zu tun, die hier
ahnliche Interessen verfolgten.®® Eine Interesseniiberschneidung war also in
jedem Fall gegeben. Die weitgehende Gleichheit der bremischen und hansi-
schen Handelsinteressen in Norwegen kam nicht zuletzt durch die nahezu

85 Zum hansischen Handelsraum vgl. F. Irsigler, Der hansische Handel im Spatmit-
telalter, in: Die Hanse (wie Anm. 44), S. 518 f.

86 Vgl. P. Johansen (wie Anm. 84), S. 46. .

87 Dieses Grundprinzip wurde auch dann nicht véllig auBer Kraft ersetzt, wenn
Stadte wie Hamburg oder Bremen auf den westeuropaischen Absatzmarkten an-
statt der osteuropdischen Rohstoffe und Grundnahrungsmittel hauptsachlich das
in den heimischen Brauereien hergestellte Bier anboten. Spatestens beim Ein-
kauf der landesiiblichen Ausfuhrprodukte — englischer Wolle, flandrischer Tuche
etc. — waren deren Handelsinteressen mit denjenigen der tibrigen Hansekauf-
leute weitgehend deckungsgleich.

88 Vgl. K. Helle, Die Deutschen in Bergen wahrend des Mittelalters, in: Bryggen.
Das hansische Kontor in Bergen, Bergen 1982, S. 12f,; J. Schreiner, Bemerkun-
gen zum Hanse-Norwegen-Problem, in: HGbll 72, 1954, S. 67; C. Miiller-Boysen
(wie Anm. 60), S. 165.

89 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 195; C. Jahnke, Das Silber des Meeres. Fang und
Vertrieb von Ostseehering zwischen Norwegen und Italien (12.-16. Jahrhundert)
(Quellen und Darstellungen zur Hansischen Geschichte, N. F. 49), K6ln/ Weimar /
Wien 2000, S. 283 ff.
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wortwortlich ibereinstimmenden Privilegien zum Ausdruck, die man sich
1278 (Hanse) bzw. 1279 (Bremen) vom norwegischen Konig ausstellen lieB.%
Die gleichgerichteten Handelsinteressen lieBen selbstverstandlich ein gewis-
ses Konkurrenz- und Rivalitatsverhadltnis unter den um Marktanteile und Ein-
fluss in Norwegen wetteifernden deutschen Kaufleuten entstehen, doch ist
auch das nichts Besonderes; tiberall wo Hansekaufleute auf den auslandi-
schen Markten aufeinandertrafen, waren sie Verblindete und Handelskon-
kurrenten in einem. Die wirtschaftliche Konkurrenzsituation kann also die
Harte des Schlagabtausches zwischen Bremen und der um Libeck sich grup-
pierenden Kernhanse nur unzureichend erkldren. Tatsachlich kommt noch
etwas Entscheidendes hinzu: Was das Alter der Handelsbeziehungen nach
Norwegen anbetrifft, war Bremen Liibeck und seinen Tochterstadten um Lan-
gen voraus.

Bremens Handelsverbindungen nach Norwegen reichen vermutlich bis in
die Anfange der Christianisierung dieses Landes um das Jahr 1000 zurtck.
Fernhandel und Missionierung waren im frithen Mittelalter eng aufeinander
bezogen, den Missionaren folgten schon bald die ersten Kaufleute auf dem
FuB, wie umgekehrt die Priester sich hdufig den gut bewaffneten, ortskundi-
gen Fernhédndlergilden anschlossen.” Da im 11. Jahrhundert nachweislich von
Bremen aus Missionsreisen nach Norwegen unternommen wurden,? wird es
nicht lange gedauert haben, bis auch die ersten Bremer Kaufleute auf der
norwegischen Bildflache erschienen. Tatsachlich wird uns von einem Bremer
Fernhandler berichtet, der 1016 zu einer Handelsfahrt in das norwegische
Trondheim aufgebrochen war, wo er u.a. Geschaftsverbindungen mit einem
islandischen Kaufmann kniipfte.”® Auch wenn es sich dabei um einen sin-
guldren Beleg handelt, so ist dieser in einer Zeit absoluter Quellenarmut doch
erstaunlich genug. Es wird wohl nicht bei diesem einzelnen Handelskontakt
geblieben sein. Dem entspricht es, dass der Olafs-Saga zufolge im 11. Jahr-
hundert sachsische Kaufleute in groBer Anzahl den norwegischen Oslo-
Fjord aufgesucht haben.?* Da Bremen neben Hamburg der groBe sachsische

90 HUBI, 818 (1278), BUB I, 393 (1279).

91 Die Vita Anskarii weill zu berichten, dass der Bremer Erzbischof Ansgar Mitte des
9. Jahrhunderts eine Missionsreise nach dem schwedischen Birka im Gefolge
eines Trosses von Kaufleuten unternahm. Vgl. Rimbert, Vita Anskarii, cap. 10, in:
Ausgewadhlte Quellen des 9. und 11. Jahrhunderts zur Geschichte der Hambur-
ger Kirche und des Reiches (Frhrr. vom Stein-Geddchtnisausgabe, Bd. 11), ed. W.
Trillmich, 3. Aufl. Darmstadt 1973, S. 40. Beziiglich des Kaufmannspriesters und
spateren Bischofs Meinhard von Segeberg, der seit ca. 1180 im Baltikum als Li-
venmissionar tatig war, vgl. F. Benninghoven (wie Anm. 47), S. 21 und S. 28.

92 Magister Adam Bremensis, Gesta Hammaburgensis ecclesiae pontificum, lib. III,
cap. 11ff., in: Ausgewdhlte Quellen des 9. und 11. Jahrhunderts zur Geschichte
der Hamburger Kirche und des Reiches (Frhrr. vom Stein-Geddchtnisausgabe,
Bd. 11), ed. W. Trillmich, Darmstadt 1968, S. 338 ff.

93 J.G. Kohl, Uber die Spuren einer alten Schiffahrts- und Handelsverbindung Bre-
mens mit dem Norden Europas und mit Amerika, in: Brem. Jb. 4, 1869, S. 461 ff.

94 A. Bugge, Die nordeuropdischen Verkehrswege im frithen Mittelalter, in: Viertel-
jahrsschrift fiir Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 4, 1906, S, 231; K. Friedland,
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Seehafen war, werden diese vermutlich wenigstens zum Teil - wenn nicht so-
gar uberwiegend - aus Bremen gekommen sein. Diese ersten, bis in das 11.
Jahrhundert zurtickreichenden Handelsverbindungen nach Norwegen hat
man im Laufe der Zeit offensichtlich weiter ausgebaut, wie archéologisches
Fundgut aus dem 12. Jahrhundert, das vermutlich aus der Wesergegend
stammt und mithin iber Bremen ausgefiihrt wurde, nahe legt.””> Seit Beginn
des 13. Jahrhunderts hat dann der florierende Heringshandel in Bohuslen mit
seinem zentralen Umschlagsplatz auf Marstrand viele Bremer Fernhdndler in
das norwegisch-schwedische Grenzgebiet an Skagerrak und Kattegatt gelockt,
von wo der Fisch jedes Jahr im Frithjahr {iber Oslo und Tonsberg ausgefiihrt
wurde.”® Bremer Kaufleute unterhielten bei Ausbruch der Norwegenkrise
1284 /85 also schon mehr als 250 Jahre Handelsbeziehungen nach Norwegen,
und die Stadt Bremen versuchte denn auch, durch Hinweis auf diese alten,
tiber Jahrhunderte gewachsenen geschéftlichen Verbindungen die norwegi-
sche Krone fiir sich einzunehmen: Als die Bremer 1288 in Norwegen um eine
ErmaBigung des Heringszolls nachsuchten, begriindeten sie ihre Bitte gegen-
uiber dem norwegischen Herzog damit, dass sie in den Zeiten seiner Vorfahren
mehr als die iibrigen Kaufleute das Reich Norwegen aufzusuchen pflegten.%?
Offensichtlich konnte man in Bremen davon ausgehen, dass die besonderen
Handelsbeziehungen der Weserstadt nach Norwegen auch am dortigen Ko-
nigshof bekannt waren und entsprechend gewiirdigt wurden.

Mit derart alten, bis in die Anfédnge der Christianisierung Norwegens zurlick-
reichenden Handelsverbindungen konnten das 1158/59 gegriindete Libeck
und erst recht die noch um einiges jiingeren wendischen Seestéddte (Rostock
1218/30, Wismar 1228, Stralsund 1234) selbstverstandlich nicht aufwarten.
Auch nach der Stadtgriindung Liibecks geriet das jenseits der ddanischen
Inseln gelegene Norwegen nicht sogleich in das Blickfeld der Travestadt. Lii-
becks Handel war zundchst auf die ErschlieBung des weiten Ostseeraumes
ausgerichtet, wo man in der zweiten Halfte des 12. Jahrhunderts etappen-
weise Uber Gotland und Riga bis nach Nowgorod vordrang und sich Anfang
des 13. Jahrhunderts dann auf den schonischen Heringsmaéarkten und in
Schweden, das durch seine Kupfer- und Eisengewinnung Handler anlockte,
festsetzte.®8 Erst nachdem die ErschlieBung des Ostseeraumes abgeschlossen
und der Ost-West-Verkehr via Nowgorod, Wisby, Liibeck endgtiltig gesichert
war, erfolgte in der ersten Halfte des 13. Jahrhunderts die Expansion des

Kaufmannsgruppen im frithen hansisch-norwegischen Handel, in: Bergen. Han-
delszentrum des beginnenden Spéatmittelalters (Quellen und Darstellungen zur
Hansischen Geschichte, N. F. 17), hg. vom Hansischen Geschichtsverein, Kéln/
Wien 1971, S. 45.

95 Vgl. K. Helle, Die Deutschen in Bergen wéahrend des Mittelalters, in: Hanse in
Europa. Briicke zwischen den Markten. 12.—-1% Jahrhundert, Kéln 1973, S. 141; K.
Helle (wie Anm. 88), S. 13.

96 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 195; C. Jahnke (wie Anm. 89), S. 283 ff.

97 BUBI, 444.

98 Zur Ausbreitung Liibecks im Ostseeraum vgl. E. Hoffmann (wie Anm. 60), S. 32-
41; R. Hammel-Kiesow (wie Anm. 8), S. 30-35; D. Kattinger (wie Anm. 54), S.
891 ff.
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Libecker Handels in den Nordseeraum und dessen Zugriff auf die west- und
nordeuropdischen Einkaufs- und Absatzmadrkte in Flandern, England und
Norwegen. Frithestens Anfang des 13. Jahrhunderts tauchten vermutlich die
ersten Fernhandler aus der Ostseestadt Liibeck in Norwegen auf, in groBe-
rem Umfang werden deren Schiffe — sowie nun auch die Schiffe aus den ent-
lang der siidlichen Ostseekiiste gegriindeten liibischen Tochterstadten - erst
gegen Mitte des 13. Jahrhunderts Kurs gen Norwegen genommen haben. Da-
mals war die Getreideversorgung Norwegens, wie eine schwere Hungersnot
1247 infolge des Ausbleibens der deutschen Koggen offenbart hatte, schon
existentiell auf die Zufuhr von holsteinischem, lauenburgischem, mecklen-
burgischem und baltischem Roggen angewiesen.’® Die ersten Liibecker Kauf-
leute fassten demzufolge frithestens zwei Jahrhunderte nach der Anbahnung
erster bremisch-norwegischer Handelsverbindungen in Norwegen FuB, im
Vergleich zu den Liibeckern konnen die Bremer geradezu als Pioniere des
Norwegenhandels gelten.

In den Augen Bremens mussten Liibeck und die wendischen Stadte als Par-
veniis erscheinen, die sich seit einiger Zeit — noch dazu auBerordentlich er-
folgreich — im angestammten Revier der weitaus dltere Vorrechte besitzenden
Weserstadt ausbreiteten und sich hier auf deren Kosten bereicherten. Aus
diesem Grund hielt sich Bremen in Norwegen, anders als etwa in Flandern
und England, auch schon vor 1284/85 von der Hanse fern und beharrte auf
dem Erwerb eigener Privilegien, und indem der norwegische Koénig Magnus
1279 den Bremern diese separate Privilegierung bereitwillig zugestand, ohne
diese auf sein den Kaufleuten deutscher Zunge im Jahr zuvor gewdhrtes Pri-
vileg zu verweisen, gab er zu verstehen, dass er die traditionellen Handels-
beziehungen der Weserstadt mit seinem Land sehr wohl zu schadtzen wusste.
Schon damals empfanden die Bremer die Hanse in Norwegen offenbar mehr
als lastigen Handelskonkurrenten denn als gleichgesinnten Blndnispartner.
In der durch die Handelsblockade Norwegens ausgeldsten Krise kam der si-
cherlich schon seit langerem schwelende Konflikt zwischen dem Besitz-
standswahrer Bremen und dem Neuling Liibeck dann offen zum Ausbruch.
Zwar ging Bremen 1284 vortiibergehend einen Schritt auf Liibeck und die Han-
se zu, um sich in dem anbahnenden Konflikt zundchst noch alle Optionen
offen zu halten. Trotzdem konnte in Bremen nicht der geringste Zweifel dar-
tiiber bestehen, dass es bei einem erfolgreichen Ausgang der geplanten Han-
delsblockade nur einen Gewinner geben konnte: das mdchtig aufstrebende,
sich in Norwegen ohnehin auf dem Vormarsch befindliche Libeck mitsamt
seinen seit kurzem ebenfalls im Norwegenhandel engagierten Tochterstad-
ten an der siidlichen Ostseekiiste. Die weitere Entwicklung in Norwegen,
die vor allem im Hansekontor zu Bergen zu einer absoluten Vorherrschaft Lii-
becks fithrte,'%° sollte zeigen, dass derartige Befiirchtungen tatsachlich zu
Recht bestanden. Mit einer Teilnahme an der Handelsblockade hatte Bremen,
so wie die Dinge standen, seinen Hauptkonkurrenten im Norwegengeschaft

99 Vgl. K. Helle (wie Anm. 88), S. 12f,; K. Helle (wie Anm. 95), S. 141; R. Hammel-
Kiesow (wie Anm. 8), S. 36.
100 Vgl. dazu Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 136.
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somit nur in die Hande gearbeitet, zumal die Ostseestadte einen wesentlich
besseren Zugriff auf den Haupteinfuhrartikel Norwegens, das Brotgetreide,
hatten.'” Das aber konnte nicht im Interesse Bremens sein, und deshalb hat
man sich letztendlich der Aufforderung der liibisch-wendischen Stadte zur
Teilnahme am Handelskrieg widersetzt. Man glaubte diesen Schritt umso eher
tun zu konnen, als die angedrohte Strafe fiir den Fall des Zuwiderhandelns —
der Abbruch der Handelsbeziehungen zu den in der antinorwegischen Koali-
tion verblindeten Stdadten — wegen der nicht sehr ausgeprdagten bremischen
Wirtschaftsbeziehungen in den Ostseeraum keine besonders abschreckende
Wirkung ausiibte.!°? Mit anderen Worten: Der Konflikt um die Frage der Teil-
nahme Bremens an der norwegischen Handelsblockade war der dauBerliche
Héhepunkt eines erbitterten Konkurrenz- und Machtkampfes um die Vorherr-
schaft im norwegischen AuBenhandel, bei dem Bremen die Rolle des etablier-
ten, neuerdings in seiner Stellung bedrohten Besitzstandswahrers, Liibeck
und seinen Kombattanten hingegen diejenige des in den Markt dringenden
Newcomers zufiel. Dies ist der eigentliche, tiefere Hintergrund der Norwe-
genkrise von 1284 /85.

Was sich damals in den 80er Jahren des 13. Jahrhunderts in Norwegen
abspielte, ist die Neuauflage eines Schauspiels, das sich, nur mit zum Teil an-
deren Akteuren, kurz zuvor auch in England und gut ein Jahrhundert zuvor
auch schon einmal in der Ostsee abgespielt hatte. Als die Liibecker nach der
Griindung ihrer Stadt (1158/59) den Ostseeraum Schritt um Schritt fiir ihren
Handel erschlossen, da trafen sie, ahnlich wie spater in Norwegen, auf Kauf-
leute, die den Handel an Ort und Stelle bereits seit langem fest in ihrer Hand
hatten, allem voran die Gotldander und die Dédnen.!% Auch hier fiihrte der
ZusammenstoBl zwischen alten und neuen Hédndlern sogleich zum handfesten
Konflikt. Kaum waren die ersten Liibecker Kaufleute an den Kiisten Gotlands
gelandet, war es dort, noch vor 1161, zu blutigen Auseinandersetzungen zwi-
schen den gotldndischen Bauernhdndlern und den Deutschen gekommen, %4
und diese Spannungen wurden nur notdurftig durch den Artlenburger Vertrag
von 1161'% kaschiert, der den beiden Handelsrivalen — den Gotlandern und
den Libeckern - formal zwar gegenseitige Rechtsgleichheit zugestand, gerade
dadurch aber den auf wesentlich hoherer Organisationsstufe und mit uber-
legener Kapitalkraft operierenden Liibeckern schon bald zu einer erdriicken-
den Uberlegenheit verhalf. Neben den Gotldndern waren vor allem die Danen
unmittelbar von der Libecker Expansion in den Ostseeraum betroffen, wurde

101 Zur Kornausfuhr der am stidlichen Uferrand der Ostsee entstandenen Stadte
vgl. F. Rorig, Die Entstehung der Hanse und der Ostseeraum, in: Wirtschafts-
krafte im Mittelalter. Abhandlungen zur Stadt- und Hansegeschichte, hrsg. von
P. Kaegbein, Weimar 1959, S. 555 ff. und S. 564 f.

102 Vgl. dazu auch Th. Hill (wie Anm. 1), S. 345,

103 Vgl. Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 17ff.; F. Rorig (wie Anm. 101), S. 5441{,; D.
Kattinger (wie Anm. 44), S. 13 {f.

104 Vgl. dazu R. Hammel-Kiesow (wie Anm. 8), S. 30f,; D. Ellmers (wie Anm. 44), S.
291, D. Kattinger (wie Anm. 44), S. 85 ff,; F. Rorig, Reichssymbolik auf Gotland,
in: Wirtschaftskrdfte (wie Anm. 101), S. 492 ff,

105 HUB I, 15, 16.

43



das unter danischer Oberhoheit stehende Schleswig, dessen Hafen bisher als
zentraler Umschlagplatz an der westlichen Ostseekiste fungierte, durch den
rasanten Aufstieg Liibecks doch direkt in seiner Existenz bedroht. Der dani-
sche Konig Waldemar versuchte, seinen einheimischen Kaufleuten den Ricken
zu starken, indem er sie zu einer von ihm selbst geleiteten Knudsgilde zusam-
menschloss und dieser 1177 einen Schutzbrief ausstellte, ohne indes dadurch
das weitere Vordringen der Liibecker entscheidend behindern zu kénnen.%®
Diese hatten ihre Widersacher aus Gotland, Danemark, Russland etc. bis gegen
Ende des 12. Jahrhunderts durch ihre moderne Handelskonzeption!%? véllig an
den Rand gedrangt.

Ein d@hnlicher Konkurrenzkampf um Besitzstande und Marktanteile spielte
sich seit Anfang des 13. Jahrhunderts dann auch in England zwischen den
dort schon seit langem etablierten Kélnern und den neu in den englischen
Markt drangenden >Osterlingen« aus Litbeck, Hamburg usw. ab. Die arrivier-
ten, mit zahlreichen Privilegien ausgestatteten Kolner versuchten anfangs, den
mit ihnen um wirtschaftlichen Einfluss konkurrierenden Osterlingen durch
die Erhebung von Sonderabgaben die Zulassung zu ihrer Genossenschaft
und die Mitnutzung ihrer Handelsvorrechte zu erschweren. Erst ein Erlass
Kaiser Friedrichs II. machte diesen illegalen Kolner Ubergriffen 1226 ein
Ende.!%® Die Aversionen der Kélner gegeniiber den Neuankémmlingen aus
dem Osten aber blieben noch lange bestehen, so dass es erst 1282 zur Aus-
sohnung zwischen den alten und neuen Tragern des Englandhandels und zur
Bildung einer gemeinsamen deutschen Hanse in London kam.!”9 Gerade in
der Zeit, als man sich in England endlich aussohnte, eskalierte in Norwegen
zum dritten Mal ein derartiger Machtkampf um Einfluss und wirtschaftliche
Vorherrschaft mit Libecker Beteiligung. So wie die Libecker im 12. Jahrhun-
dert in der Ostsee mit den Gotldndern und Ddnen und im 13. Jahrhundert in
England mit den Kélnern in Konflikt geraten waren, so wurden sie jetzt auch
in Norwegen von den bisher den norwegischen Aullenhandel dominierenden
Handlergruppen - den einheimischen norwegischen Kaufleuten, den Englan-
dern und eben auch den Bremern - alles andere als freundlich empfangen.
Die Ausformung der Hanse unter Liubecker Fihrung ging, das zeigt sich hier
in aller Deutlichkeit, mit einem harten, auf Biegen und Brechen gefiihrten
Verdrangungswettbewerb um Marktanteile und Handelsvorteile einher, in
den beileibe nicht nur die jeweiligen indigenen Kaufmannschaften, sondern
eben auch deutsche, dem Umfeld der Hanse zuzurechnende Héandlergruppen
verwickelt waren.

Bremen hatte sich wahrend der Norwegenblockade, wenn auch nach eini-
gem Zogern, fir eine Unterstiitzung des norwegischen Kénigs Erik Magnus-
son entschieden und fand sich damit 1285 auf der Seite der Verlierer wieder.

106 Vgl. H.J. Stiberkriip, Der deutsche Kaufmann als Gast in den ddnischen Stadten
im 13. Jahrhundert, Diss. Kiel 1951, S. 3 {f.

107 Vgl. dazu D. Ellmers (wie Anm. 44), S. 26 {f.

108 HUB I, 205.

109 Vgl. dazu Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 60f.; D. Kattinger (wie Anm. 54), S.
886 ff.
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Trotzdem hatte diese Biindniskonstellation auch nach 1285 Bestand. Die Stadt
Bremen stand in der Folgezeit in dem immer wieder von Neuem aufbrechen-
den Konflikt zwischen Norwegen und den von Liibeck angefiihrten hansi-
schen Seestadten stets als treuer Bundnispartner im norwegischen Lager,
und bei der endgiltigen Beilegung dieser hansisch-norwegischen Streitig-
keiten durch den am 6. Juli 1294 besiegelten Tonsberger Vertrag befanden
sich mit Wolbern Yspal und Erich Radekonis!'!’ sogar zwei Bremer in der nor-
wegischen Verhandlungsdelegation. Damals wurde das 1285 in Wismar tiber
Bremen verhangte Handelsverbot mit den libisch-wendischen Stadten end-
gultig aufgehoben, und der norwegische Koénig Erik II. sorgte dafiir, dass die
den hansischen Seestadten in seinem Land gewdhrten Freiheiten auch sei-
nen bremischen Bundesgenossen zugestanden wurden.'"! Dabei stand wei-
terhin der Heringshandel im norwegischen Bohuslen im Vordergrund des
bremischen Interesses. In Bergen, dem Ausfuhrzentrum fiir Stockfisch, wo
Libeck und die Ostseestadte den norwegischen Auflenhandel dominierten,
stellten die Bremer schon Anfang des 14. Jahrhunderts nur mehr eine Min-
derheit dar: Unter den 186 deutschen Kaufleuten, die zwischen 1303 und 1311
Bergener Trockenfisch nach England ausfiihrten, waren lediglich acht Bremer
— gegeniiber 46 Liibeckern und 63 Westfalen — anzutreffen, der Anteil der
Bremer Handler in Bergen belief sich also auf knapp 5 %.!"? Allerdings fehlen
Zahlen daruber, wie viel Trockenfisch aus Bergen damals direkt an die Weser
ausgefiihrt wurde.!3

Die Bremer fuhren mit ihrer einseitigen Parteinahme zugunsten der norwe-
gischen Krone auch gar nicht schlecht. Fiir ihre Standhaftigkeit wéahrend der
Handelsblockade und fiir ihre anschlieBende Bindnistreue wurden sie nun
reichlich mit exklusiven Sonderrechten und einer Vorzugsbehandlung be-
lohnt; insbesondere beim wichtigen Heringszoll wurden den Bremer Kauf-
leuten in den 90er Jahren des 13. Jahrhunderts Vergiinstigungen zuteil, die
diejenigen der Hanse zumindest zeitweise libertrafen: Im Sommer 1292
setzte Konig Erik II., der damit einer diesbeziiglichen Bitte des Bremer Erzbi-
schofs und weiterer geistlicher Institute entsprach,™ den Heringszoll fiir die
Bremer Kaufleute auf 5 Schilling Sterling je Last anstatt der bisher tiblichen 8
Schilling Sterling fest, alle anderen Kaufleute hatten weiterhin den bisherigen
Zollsatz zu bezahlen.'® Ein halbes Jahr spater wurden diese Bestimmungen

110 Unklar ist, ob es sich bei den beiden um Ratsherren handelte. Vgl. E. Liibcke,
Der Bremer Rat von 1225-1443 und die Ratsherren mit ihren verwandtschaft-
lichen Beziehungen, in: Zeitschrift fiir Niedersdchsische Familienkunde 17, 1935,
S. 40, Nrr. 215, 216; H. Schwarzwdlder, Bremen als Hansestadt (wie Anm. 1), S. 9.

111 BUB I, 502 bzw. HUB I, 1150 bzw. HR 1/1, 572 Zum Ténsberger Vertrag vgl. auch
K. Helle (wie Anm. 88), S. 15 1.

112 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 198 1.

113 Fir die zweite Halfte des 14. Jahrhunderts ist die direkte Einfuhr Bergener
Fischs in Bremen belegt, fiir den man Korn aus dem Hinterland Bremens nach
Norwegen lieferte; vgl. HR 1/4, 645.

114 BUB I, 444 bzw. HUB I, 1040. Vgl. dazu und zum Folgenden auch Th. Hill (wie
Anm. 1), S. 195f. und S. 345 ff.

115 BUB I, 480 bzw. HUB I, 1095.
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sogar noch einmal verscharft und deren Beachtung den norwegischen Hafen-
beamten nachdriicklich eingescharft.!'® Es waren dies die altesten Vorrechte
fiir den Heringshandel in Bohuslen tiberhaupt. Im Juli 1294, nur zwei Wochen
nach dem Abschluss des Tonsberger Vertrags, nahm der norwegische Konig
die Bremer Kaufleute und Biurger dann unter Zuricksetzung aller anderen
Kaufleute aus England und Deutschland in seinen besonderen Schutz und
erméaBigte bei dieser Gelegenheit den Heringszoll fiir die Bremer abermals auf
nunmehr 3 Schilling Sterling pro Heringslast.!”” Kénig Hakon, der Nachfolger
Eriks auf dem norwegischen Thron, hat diesen auBergewohnlich giinstigen
Zollsatz 1299 dann nochmals bestatigt.™® Durch diese Vorzugsbehandlung
geriet Bremen damals in Norwegen immer mehr in einen offenen Gegensatz
zum Kern der Hanse um Liibeck und Hamburg, bezeichnenderweise befand
sich Bremen auch nicht unter den Stadten, die von Liibeck um eine Stellung-
nahme zu der 1293 erfolgten Verlegung des Oberhofes fiir das Nowgoroder
Kontor von Wisby nach Liibeck gebeten wurden.!

Das enge Bilindnis zwischen Norwegen und Bremen, wie es seit dem Han-
delsboykott von 1284 /85 bestand, lockerte sich zwar im 14. Jahrhundert et-
was, und zwischenzeitlich muss es sogar zu einem Zerwirfnis zwischen den
vormaligen Biindnern gekommen sein, denn 1321 sicherte Kénig Magnus VII.
Eriksson (1319-1355) unter, wie es heilit, Aufgabe der bisherigen Feindschaft
den Bremer Biirgern zu, dass sie freien Zugang zu allen Hafen seines Reiches
in Norwegen und Schweden hétten.'? Dennoch beharrte Bremen auch wei-
terhin konsequent auf seiner schon im 13. Jahrhundert eingeschlagenen ei-
genstdandigen norwegischen Handelspolitik. Dies wurde vor allem in den
40er Jahren des 14. Jahrhunderts mehr als deutlich, als die libisch-wendi-
schen Stéddte einschlieflich Hamburgs im September 1343 namens aller Kaui-
leute von der deutschen Hanse von Kénig Magnus VII. ein Handelsprivileg
empfingen,’?! woraufhin Bremen, anstatt mit den hansischen Seestadten ge-
meinsame Sache zu machen, den norwegischen Konig zweieinhalb Jahre
spater, im April 1346, unter Mithilfe kirchlicher (Erzbischof Otto, Domkapitel)
und furstlicher (Graf Gerhard von Hoya, Graf Christian von Delmenhorst,
Graf Konrad von Oldenburg, Edelherr Rudolf von Diepholz) Intervenienten
ersuchte, den Bremer Kaufleuten in Bergen dieselben Rechte und Freiheiten
wie dem gemeinen Kaufmann zuzugestehen.'?? Tatsdchlich gestattete Koénig
Magnus den bremischen Fernhandlern daraufhin im Januar 1348 den freien
Zugang nach Bergen im Wesentlichen unter denselben Bedingungen, wie
sie seit 1343 auch fiir die Kaufleute der deutschen Hanse galten.' Auch
jetzt noch, ca. 60 Jahre nach der Norwegenkrise von 1284/85, versuchte die

116 BUB I, 484 bzw. HUB I, 1111.

117 BUB I, 503 bzw. HUB I, 1153.

118 BUB I, 531 bzw. HUB 1, 1316.

119 HR1/1, 66-68.

120 BUB II, 217 bzw. HUB 11, 382.

121 HUB 111, 13: universi mercatores de hansa Theutonicorum.
122 BUB II, 544 - 546 bzw. HUB III, 70, 72, 73.

123 BUB II, 568 bzw. HUB III, 119.
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Weserstadt ihre traditionelle Sonderstellung in Norwegen aufrechtzuerhalten
und sich der Vereinnahmung durch Liibeck und die hansischen Seestadte zu
entziehen.

5. Die hansischen Beziehungen Bremens im 14. Jahrhundert bis 1358

Die Tatsache, dass Bremen sich in Norwegen 1284/85 in einen offenen Ge-
gensatz zu Lubeck und den hansischen Seestadten setzte und dort auch in
den folgenden Jahrzehnten jeglichem Kontakt mit der Hanse konsequent aus
dem Weg ging, bedeutet nun freilich nicht, dass damit notwendigerweise
auch an den anderen zentralen Knotenpunkten des Hansehandels — in Flan-
dern, in England, im Ostseeraum - die Verbindung der Stadt und ihrer Kauf-
leute zur Hanse und den hansischen Organisationsstrukturen abriss. Das Ge-
genteil scheint der Fall gewesen zu sein. Wenn nicht alles tauscht, wurde den
Bremer Fernhandlern auch nach dem hansisch-bremischen Zerwiirfnis in
Norwegen die aktive Teilhabe an den hansischen Handelsprivilegien in den
auslandischen Hansekontoren nicht verweigert, jedenfalls ist von entsprechen-
den Sanktionen der Hanse nichts bekannt. Aber auch von einem freiwilligen
Fernbleiben der bremischen Kaufleute von den hansischen Niederlassungen
auBerhalb Norwegens lassen die Quellen nichts verlauten.

In Flandern mit seinem sich zum Weltmarkt entwickelnden Fernhandels-
zentrum Briigge'?* miissen die bremischen Handelsaktivitdten um 1300 ein
vergleichsweise hohes Niveau erreicht haben. Wenn deutsches Bier 1298 in
Briigge geradezu mit Bremer Bier gleichgesetzt wurde,'?> dann muss insbe-
sondere der Export bremischen Biers nach Flandern damals von bedeuten-
dem Umfang gewesen sein, auch wenn wir die genauen Umsatzzahlen dieses
Bierhandels nicht kennen. Schon die Erteilung eines Geleitschutzprivilegs
fiir Holland und Seeland durch Koénig Wilhelm von Holland im Jahre 1252
muss im Zusammenhang mit diesen bremischen Bierexporten nach Flandern
gestanden haben. Vermittler dieses Privilegs war u.a. der Briigger Ritter Wil-
helm Gedulf, der dem bekannten, in der Brauwirtschaft retissierenden Ge-
schlecht Van de Gruuthuse angehorte, das wohl fiir den Absatz des Bremer
Biers in Briigge gesorgt haben wird.'?® Eine 1252 fiir deutsche Kaufleute
erlassene Maklerrolle fiir Flandern nennt auch grote bande als bremisches
Ausfuhrgut, womit wahrscheinlich Eisen- und Schmiedewaren gemeint sind.!??

124 Vgl. R. Hdpke, Briigges Entwicklung zum mittelalterlichen Weltmarkt (Abhand-
lungen zur Verkehrs- und Seegeschichte, Bd. 1), Aalen 1975. Zum hansischen
Flandernhandel vgl. auch H. Stoob, Hansische Westpolitik im frithen 14. Jahr-
hundert, in: HGbIl 94, 1976, S. 51.

125 Der Anlass war ein Rechtsstreit iiber den Ausschank fremder Biersorten. Vgl.
dazu R, Hapke (wie Anm. 124), S. 94 f,; Th, Hill (wie Anm. 1), S. 222,

126 Vgl. dazu D.E. H. de Boer, Briigge - London - Ostseeraum, in: N. Jorn, W. Para-
vicini und H. Wernicke (Hrsg.), Hansekaufleute in Briigge, Teil 4: Beitrdage der
Internationalen Tagung in Briigge April 1996 (Kieler Werkstiicke, Reihe D: Bei-
trage zur europaischen Geschichte des spaten Mittelalters, Bd. 13), Frankfurt
a.M. 2000, S. 64 ff.
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Als Riickfracht hatten die Bremer Kauffahrer dann hauptsachlich die qua-
litatsvollen Tuche aus Flandern geladen; sie werden gemeint sein, wenn in
einem Ratsedikt von 1263 von der Tucheinfuhr iiber See die Rede ist.!?® Seit
etwa 1300 kniipften die Bremer Fernhandler dann auch zu den damals sich
rasch urbanisierenden Grafschaften Holland und Seeland, die ihnen bis
dahin in erster Linie als Durchfahrtsgebiet von und nach Flandern dienten, 2
Handelskontakte; dort war damals Dordrecht der Hauptstapelplatz. Diese
bremischen Handelsaktivitaten in Flandern, Seeland und Holland sind frei-
lich quellenmaBig so gut wie nicht dokumentiert, sie fanden in der Regel im-
mer nur dann Niederschlag in den Quellen, wenn es zu Unfdllen kam oder
den Bremer Kaufleuten schuldhaftes Verhalten vorgeworfen wurde. Dies war
etwa der Fall bei den Bremern Otto von Reval, der 1318 auf der Fahrt nach
Flandern von schottischen Piraten beraubt wurde, 3 und Christian von Bi-
cken, der 1320 in Briigge voriibergehend inhaftiert wurde, weil man ihm - zu
Unrecht, wie sich herausstellte — den Ankauf schiffbriichigen Liibecker Han-
delsgutes vorwarf,'3! sowie bei dem Bremer Biirger Rudolf, der ebenfalls 1320
im seeldndischen Dordrecht einige Zeit festgehalten wurde, bevor er von
Graf Wilhelm von Hennegau und Holland freigelassen wurde;"*? auch bei
den Bremer Biirgern, die um 1340 in Deventer in Gefangenschaft geraten wa-
ren, handelte es sich hochstwahrscheinlich um Fernhdndler, die die fiir ihre
fiinfmal im Jahr stattfindenden Messen bekannte Ijsselstadt aufsuchten.'?
Nicht zuletzt ist auch die verbotswidrige Flandernfahrt des Tidemann Nan-
ning im Frithjahr 1358 ein Beleg fiir die Handelsinteressen, die Bremer Kauf-
leute in Flandern verfolgten.!®* Tidemann verfiigte in Flandern offensichtlich
iiber gute Verbindungen, er muss also auch schon vorher Geschaftsreisen nach
Flandern unternommen haben.

127 HUB I, 436. Vgl. auch R. Hapke (wie Anm. 124), S. 94; Th. Hill (wie Anm. 1), S.
222; J. Miller (wie Anm. 76), in: Brem. Jb. 30, 1926, S. 234 f.

128 BUB I, 314 bzw. HUB 1, 592. Zum flandrischen Tuchexport vgl. Ph. Dollinger
(wie Anm. 18), S. 325f.; H. Ammann, Deutschland und die Tuchindustrie Nord-
westeuropas im Mittelalter, in: C. Haase (Hrsg.), Die Stadt des Mittelalters, Bd. 3
(Wege der Forschung, Bd. 245), 3. Aufl. Darmstadt 1984, S. 55-136; R. Holbach,
Briigge, die Hanse und der Handel mit Tuch, in: Hansekaufleute in Briigge (wie
Anm. 126), S. 183-203.

129 In diesem Zusammenhang sind auch die beiden Geleitschutzprivilegien zu se-
hen, die Konig Wilhelm von Holland und sein Bruder Graf Floris von Holland
den Bremern 1252 fiir Holland und Seeland verliehen. Vgl. BUB I, 253, 254 bzw.
HUB I, 438, 443. Vgl. dazu auch W. Vogel, Die Binnenfahrt durch Holland und
Stift Utrecht vom 12. bis 14. Jahrhundert, in: HGbII 15, 1909, S. 13 - 36.

130 BUB I, 183, 184 bzw. HUB II, 327, 329.

131 BUB II, 202, 205, 207 bzw. HUB II, 362.

132 BUB II, 204 bzw. HUB II, 367 Vgl. auch D. Seifert, Kompagnons und Konkurren-
ten. Holland und die Hanse im spaten Mittelalter (Quellen und Darstellungen
zur Hansischen Geschichte, Bd. 43), Kéln/ Weimar/Wien 1997, S. 22 ff.

133 BUB II, 466 bzw. HUB II, 650. Zur Deventer Messe vgl. Ph. Dollinger (wie Anm.
18), S. 330 1.

134 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 459, S. 135 bzw. HR 1/1, 215.
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Es ist nicht tberliefert, auf welcher Rechtsgrundlage die Bremer ihren Han-
delsverkehr in Flandern und in den benachbarten Regionen abgewickelt ha-
ben. Da die Stadt Bremen in Flandern — anders als in der Aufnahmeurkunde
behauptet - offenbar keine eigenen Freibriefe besall und da auch von einem
Ausschluss der Bremer etwa aus dem zentralen Hansekontor in Briigge nichts
bekannt ist, ist davon auszugehen, dass die Bremer Kaufleute dort die allge-
meinen hansischen Privilegien in Anspruch genommen haben, an deren erst-
maligem Erwerb 1252/53 die Stadt durch Ausstellung einer Gegenurkunde in
gewisser Weise selbst mitgewirkt hatte. Die Reaktion des Bremer Rates auf
die verbotene Reise des Tidemann Nanning bestatigt diese Einschatzung
nachdrucklich. Der Rat hatte Tidemann bekanntlich ohne lange zu zégern zum
Tode verurteilt und damit die von der Hanse fiir Blockadebrecher vorgese-
hene Hochststrafe verhangt. Hatten die Bremer Kaufleute damals in Flandern
grundsatzlich auBerhalb der hansischen Organisationsstrukturen agiert, dann
wadre dieses kompromisslose Vorgehen des Rates im Sinne der Hanse nicht
recht nachvollziehbar, schlieBlich hatte man Tidemann Nanning dann nicht
der Nichtbeachtung hansischer Beschliisse bezichtigen kénnen. Nicht zuletzt
lasst sich auch die um 1330 erfolgte Ubernahme des vermutlich in Flandern
entstandenen und zundachst hauptsdchlich dort praktizierten hamburgischen
Schiffsrechts durch die Stadt Bremen nur so erklédren, dass die Bremer Fern-
hdndler in Flandern enge Kontakte zu ihren hansischen Kollegen - in diesem
Fall den Hamburgern - unterhalten und deshalb in den hansischen Organisa-
tionszusammenhédngen operiert haben miissen.®

In England, wo die Bremer noch Mitte des 13. Jahrhunderts offensichtlich
fest in die sich entwickelnden hansischen Strukturen eingebunden und zum
Teil sogar in fuhrenden Positionen anzutreffen waren, wurden die Bremer 1279
mit Unterstiitzung des Herzogs Albrecht II. von Braunschweig - dieser war
Gldubiger eines Bremer Englandhédndlers — bei Kénig Eduard 1. (1272-1307)
vorstellig, damit er den Héandlern von der Weser Schutz und freies Geleit in
seinem Reich gewdhre.®® Was auf den ersten Blick so aussieht, als habe Bre-
men sich damals auch in England von der Hanse abwenden und die dort be-
reits Anfang des Jahrhunderts einmal praktizierte Politik einer eigenstandigen
Privilegierung wiederaufnehmen wollen, war bei naherem Hinsehen aber
wohl doch eher den besonderen Zeitumstdnden geschuldet. 1266 war es zu
einer weitgehenden Unterbrechung des bremischen Englandhandels gekom-
men, weil der aus Bremen stammende Hermann - ein Diener des einstigen
Londoner Altermannes Arnold Fitz Thedmar - das Land verlassen hatte, ohne
vorher seine rickstandigen Steuern bezahlt zu haben, woraufhin die Stadt
London sich bei seinen Bremer Handlerkollegen schadlos zu halten suchte.
Es ist verstandlich, dass man sich in Bremen gegen diese Form der Kollektiv-
haftung zur Wehr setzte und die Zahlung der als ungerecht empfundenen
Londoner Steuerforderungen ablehnte. Als man sich 1279 um eine Beilegung
der schon fast 14 Jahre andauernden Streitigkeiten bemiihte, da versprach

135 Vgl. dazu U. Weidinger, Schiffs- und Seerecht im Bremer Stadtrecht, in: 700

Jahre Bremer Recht (wie Anm. 33), S. 112-134.
136 BUB I, 389-391 bzw. HUB I, 835- 837 Vgl. auch Th. Hill (wie Anm. 1), S. 205.
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man sich, da es sich ja um eine rein bremische Angelegenheit handelte, von
der die iibrigen Hansekaufleute nicht betroffen waren, von einem ausschlieB-
lich die Bremer Fernhdndler privilegierenden Freibrief offensichtlich eine
gréBere Wirkung und einen besseren Schutz fiir den Bremer Englandhandel
als von den allgemeinen hansischen Vorrechten. Eine generelle Abwendung
von der Hanse muss damit nicht notwendigerweise verbunden gewesen sein.
Noch etwas kommt hinzu. Gut zehn Jahre zuvor hatte der englische Konig
Heinrich III. (1216 —1272) zunachst den Hamburgern (1266) und dann auch den
Liibeckern (1267) zugestanden, nach dem Vorbild der Kélner ihre eigene Han-
se in England zu griinden.’ Seither existierten in England drei konkurrie-
rende Gruppen deutscher Kaufleute nebeneinander. Was lag fir die Bremer
daher — allein schon aus Prestigegriinden — naher, als sich 1279, nach Been-
digung der Zwistigkeiten mit London, nach dem Beispiel Hamburgs und
Liibecks um die Etablierung einer eigenen Bremer Hanse in England zu be-
miithen, um so zumindest rein duBerlich eine Gleichstellung der bremischen
Englandhandler mit den Kélnern, Hamburgern und Liibeckern zu erreichen.
Diese Vermutung gewinnt umso mehr an Wahrscheinlichkeit, als der braun-
schweigische Herzog — so wie jetzt bei dem Bremer Privilegiengesuch - auch
schon bei der Griindung der Hamburger Hanse in England seine Hande im
Spiel hatte. Doch war die von Bremen gewinschte eigenstandige Privilegie-
rung 1279 im Grunde genommen schon nicht mehr zeitgemall. Bereits drei
Jahre spéter, 1282, kam es zum Zusammenschluss der deutschen England-
fahrer zu einer gemeinsamen deutschen Hanse, die Sonderprivilegierung
einzelstddtischer, miteinander rivalisierender Genossenschaften gehorte damit
endgiiltig der Vergangenheit an.’®® Dies wird letztendlich auch der Grund
gewesen sein, weshalb Kénig Eduard 1. das Gesuch Bremens von 1279 offen-
bar abschldgig beschied. Er wird die Bremer Kaufleute im Hinblick auf die
sich vermutlich schon 1279 abzeichnende organisatorische Sammlung aller
niederdeutschen Englandfahrer in einer einzigen deutschen Hanse auf die
vielfdltigen Privilegien insbesondere der Londoner Guildhall verwiesen haben,
deren Mitnutzung er ihnen wahrscheinlich nahegelegt hat. Den Bremern blieb
deshalb, da sie eigener englischer Handelsprivilegien entbehrten, nichts an-
deres iibrig, als die Zusammenarbeit mit den anderen Hansekaufleuten in
England zu suchen, wie sie dies vor 1366 ja auch schon getan hatten.
Allerdings scheint sich der bremische Englandhandel von den Stérungen,
denen er in der Zeit zwischen 1266 und 1279 unterworfen war, nie ganz erholt
zu haben. Jedenfalls liegen seit dem ausgehenden 13. Jahrhundert nur noch
wenige Nachrichten zum Bremer Englandhandel vor."¥ Immerhin lasst sich
den englischen Zollrechnungen aus der Zeit von 1303 bis 1311 entnehmen,
dass sich damals auch Bremer Schiffer und Kaufleute in den Dreieckshandel
zwischen Ostseeraum, Norwegen und England eingeschaltet und u.a. Tro-
ckenfisch aus Bergen nach England geliefert haben.'’ So brachte 1322 ein

137 HUB I, 633, 636. Vgl. dazu auch D. Kattinger (wie Anm. 54), S. 888 f., H. Stoob
(wie Anm. 53), S. 143.

138 HUB I, 902. Vgl. auch D. Kattinger (wie Anm. 54), S. 8891,

139 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 205.
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Bremer Schiff Stockfisch aus Bergen nach Lynn in England,'' und méglicher-
weise stammte auch Henrik Bremer, dessen mit Stockfisch beladenes Schiff
1333 in Boston landete,? aus der Weserstadt. Diese Nachrichten zeigen be-
reits, dass die mit norwegischem Trockenfisch handelnden Kaufleute weniger
London, sondern in erster Linie die ostenglischen Héafen Lynn, Ravensere
und Boston ansegelten; nicht umsonst bestatigte Lynn 1310 allen Hansekauf-
leuten das alte Handelsrecht der Stadt.!*? Dieser im letzten Drittel des 13.
Jahrhunderts entstandenen Hanse« der deutschen Kaufleute in Lynn gehorte
1303 héchstwahrscheinlich auch ein gewisser Wilhelm von Bremen an'#* - ein
weiterer Hinweis auf die feste Verankerung der Bremer Kaufleute in den
hansischen Organisationsstrukturen in England. Ansonsten wurde auch der
bremisch-englische Handelsverkehr vor allem dann aktenkundig, wenn von
aullergewohnlichen Vorfallen zu berichten war: So beraubten 1321 oder 1322
englische Schiffe aus Winchelsea und Greenwich das Handelsschiff la Cruxen-
bergh des Kaufmanns Albrecht von Bremen und toteten dabei dessen Schif-
fer Wulrich von Bremen. !4

Was den Ostseeraum anbelangt, so fanden hier zwar die ersten — durch den
Rigaer Handelsvertrag von 1229 mit dem Firsten von Smolensk - schriftlich
dokumentierten Kontakte Bremer Fernhdndler zur Hanse in Gestalt der sog.
Gotldndischen Genossenschaft statt. Dennoch waren die handelspolitischen
Interessen Bremens im Bereich der Ostsee eher marginaler Natur, an den
Ereignissen im russischen Nowgorod und an der Ausbildung des dortigen
Hansekontors nahm Bremen so gut wie keinen Anteil.*® Die Belege fiir eine
bremische Handelstatigkeit im preuBischen, baltischen und russischen Osten
halten sich denn auch in engen, iberschaubaren Grenzen. Doch ist gerade
dabei zu bertiicksichtigen, dass die wenigen erhaltenen Nachrichten fast aus-
schlieBlich einem Schadensverzeichnis deutscher Kaufleute entstammen und
deshalb wohl nur einen verschwindend geringen Prozentsatz des tatsach-
lichen Handelsverkehrs wiedergeben: 1300 wurde Heinrich von Bremen um
acht Sticke Tuch, 1292 Johann von Bremen um 47 Mark geschéadigt, und
ebenfalls 1292 wurde einem Kaufmann Bremer Pelzwerk auf der Fahrt nach
Nowgorod entwendet.'¥” 1327 héren wir dann von einem Bremer Schiff, das
aus PreuBen kommend durch den Sund nach Bergen in Norwegen segelte,'4®
Offensichtlich hatten sich die beiden Bremer Schiffer Herbord Hamer und

140 Diplomatarium Norvegicum, Bd. 19, Nr. 423, hg. von A. Bugge, H. J. Huitfeldt,
C.C.A. Lange, C.R. Unger, Kristiania 1910. Vgl. dazu auch Th. Hill (wie Anm. 1),
S. 1971

141 Diplomatarium Norvegicum (wie Anm. 140), Nr. 518.

142 Ebd., Nr. 537

143 HUB II, 170.

144 HUB II, 40.

145 HUB II, 38%

146 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 191f. und S. 339 sowie J. Miiller (wie Anm. 76),
Brem. Jb. 30, 1926, S. 237f. und S. 258.

147 HUBIII, S. 424 f. Vgl. Auch Th. Hill (wie Anm. 1), S. 192,

148 HUB II, 467 Vgl. auch Th. Hill (wie Anm. 1), S. 192 und S. 198; Th. Hill (wie
Anm. 33), S. 330.
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Hinrich von Bremen, die vermutlich preuBischen Roggen geladen hatten, den
sie in Bergen gegen norwegischen Stockfisch einzutauschen gedachten, am
lukrativen Dreieckshandel zwischen dem Ostseeraum, Norwegen und Eng-
land bzw. Flandern beteiligt. Es ist anzunehmen, dass andere Kaufleute und
Schiffer aus Bremen, auch ohne dass dies in den Quellen seinen Nieder-
schlag fand, es ihnen gleich getan haben. Auch wenn der singuldre Beleg
von 1327 somit die tatsachlichen Verhaltnisse allenfalls anndaherungsweise
wiedergibt, so bleibt doch die Tatsache unbestritten, dass es einen blihenden
Handel in die Weiten des Ostseeraumes von Bremen aus allem Anschein
nach nicht gegeben hat. Der bremische Fernhandel war, der geographischen
Lage der Stadt entsprechend, im Wesentlichen auf den Nordseeraum ausge-
richtet, wo die Bremer Handler an nahezu allen wichtigen Handelspladtzen
des frithhansischen Handels prasent waren.!4?

Eine gewisse Relativierung erfuhr das bescheidene Interesse Bremens am
Ostseehandel allerdings durch den im Verlauf des 13. Jahrhunderts immer
mehr an Bedeutung gewinnenden schonischen Heringshandel.’® Bremen ist
erst verhéltnismaBig spat in das lukrative Geschaft mit dem Massenartikel
Hering eingestiegen. Wahrend Liibeck und die wendischen Ostseestddte sich
bereits um 1200 bzw. im Verlauf des 13. Jahrhunderts auf der Landzunge im
Stdwesten Schonens festsetzten und dort jeweils ihre eigene Vitte — kauf-
mannische Niederlassungen mit eigener Verwaltung und Gerichtsbarkeit
und teilweise sogar eigenen Kirchen — erwarben, gelangte Bremen wahr-
scheinlich erst in der ersten Halfte des 14. Jahrhunderts in den Besitz einer
solchen Vitte.'? Auch hielt sich das Engagement Bremens auf den jahrlich
von August bis Oktober stattfindenden schonischen Heringsmessen selbst
nach dem Erwerb dieser Vitte offenbar in engen Grenzen: Die Belege fiir ent-
sprechende Aktivitaten sind duBerst durftig und stammen allesamt erst aus
der Zeit nach 1358; ein Bremer Vogt als stadtischer Reprasentant ist sogar nur
einmal, und das verhéltnismaBig spéat, namlich 1400, nachweisbar.'®® In ge-
wisser Weise sind sowohl der spate Erwerb als auch der anscheinend nicht
sehr ausgeprdgte Betrieb der Bremer Vitte ein unmittelbarer Ausdruck des
nur méBig entwickelten bremischen Interesses am Ostseehandel. Tatsdachlich
hétte man zur Not auch ohne eigene Vitte auskommen kénnen, denn der

149 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 230{.; Th. Hill, Bremen, die Hanse und Frankreich
(wie Anm. 80), S. 80 f.

150 Zu den schonischen Heringsmessen vgl. Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 313 ff;
Th. Hill, Der Schonenmarkt - die groBe Messe im Norden, in: Die Hanse (wie
Anm. 44), S. 536-538; C. Jahnke (wie Anm. 89), S. 39-279; D. Schafer, Das
Buch des Liibeckischen Vogts auf Schonen (Hansische Geschichtsquellen, Bd.
4), Hildesheim / Ziirich / New York 2005.

151 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 33), S. 331; D. Schéfer (wie Anm. 150), S. XXII ff.

152 Der fritheste Beleg fiir die bremische Vitte auf Schonen stammt aus dem Jahre
1352, doch wurde deren Existenz damals bereits vorausgesetzt, so dass deren
Erwerb schon einige Zeit frither anzusetzen ist. Vgl. BUB III, 28 bzw. HR 1/1,
179. Hill halt einen Erwerb der Bremer Vitte in den 1320er Jahren fir wahr-
scheinlich; vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 188.

153 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 190.
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schonische Hering wurde auch tuber den danischen Nordseehafen Ripen
massenweise ausgefiihrt, und das Vorhandensein einer Bremer Ripenfahrer-
gilde im 14. Jahrhundert zeigt mehr als deutlich, dass man von dieser
Bezugsquelle sehr wohl Gebrauch machte.® SchlieBlich aber hat man sich
in Bremen doch fiir den Erwerb einer Vitte entschieden und gab dadurch zu
erkennen, dass man, und sei es auch nur aus Prestigegrunden — schlieBlich
unterhielten selbst sliderseeische Stdadte wie Kampen, Zutphen, Staveren
und Deventer ihre eigenen Vitten auf Schonen —,° auf dem vielbesuchten
internationalen Heringsmarkt in der westlichen Ostsee Flagge zeigen und
sich das hohe Gewinnmargen versprechende Heringsgeschaft nicht ganzlich
entgehen lassen wollte.

Was auch immer letztendlich der Grund fiur den Erwerb einer eigenen Bre-
mer Vitte gewesen sein mag, fest steht, dass auf den schonischen Heringsmes-
sen ein Handel neben bzw. an der Hanse vorbei so gut wie unvorstellbar war.
Kaum ein anderer auslandischer Markt war so sehr von der Hanse dominiert
wie die schonischen Messen, unliebsame Konkurrenten wie die Engldander
oder die Hollander wurden hier im Laufe der Zeit vollstandig aus dem Markt
gedrédngt.’® Wahrend sich die Vitten Liibecks, Danzigs und der anderen Ost-
seestddte westlich von Falsterbo befanden, waren die Vitten der Nordsee-
stadte sowie Wismars und Rostocks nordéstlich von Skanoér angesiedelt; hier
lag auch die Bremer Vitte in unmittelbarer Nachbarschaft der Niederlassun-
gen Wismars, Kampens und Zutphens im Norden des Rostocker Feldes.®”
Eine enge Zusammenarbeit mit den Kaufleuten der benachbarten Hanse-
stadte lieB sich wohl allein schon aufgrund der beengten raumlichen Verhalt-
nisse nicht umgehen. Dazu kommt, dass auch auf den schonischen Herings-
madrkten Freibriefe des damals fiir Schonen zustandigen danischen Konigs
die Grundlage des Handels bildeten. Die meisten Hansestddte, allen voran
Libeck, kamen schon relativ frith — erste einzelstadtische Privilegien sind
seit 1251 lberliefert — in den Besitz derartiger Privilegien, die ihnen Handels-
erleichterungen auf Schonen einrdumten.’® Fiir Bremen ist hingegen keine
formliche Privilegierung bezeugt, die Stadt scheint also keine eigenstandigen
Vorrechte und Vergiinstigungen fiir ihren Handel auf den schonischen Mes-
sen besessen zu haben.’® Umso mehr war die Weserstadt darauf angewie-
sen, die enge Kooperation mit den privilegierten Hansestadten zu suchen.
Ein feindliches oder auch nur abweisendes Verhdltnis Bremens zur Hanse in
diesem durch und durch hansisch geprdagten Umfeld ist vo6llig undenkbar,

154 BUB 1V, 430. Vgl. dazu auch Th. Hill (wie Anm. 1), S. 187

155 Vgl. J. Weststrate, Abgrenzung durch Aufnahme, Zur Eingliederung der Studer-
seeischen Stddte in die Hanse, ca. 1360-1450, in: HGbIl 121, 2003, S, 18 ff.; D,
Seifert, Die holldndischen und seeldndischen Teilnehmer, in: Der Stralsunder
Frieden (wie Anm. 33), S. 34 {f.

156 Vgl. Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 314 f.

157 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 150), S. 538; Th. Hill (wie Anm. 33), S. 333f,; Th. Hill
(wie Anm. 1), S. 188.

158 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 150), S. 537

159 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 188 {f.
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insbesondere nachdem sich die Seestadte unter der Fithrung Liibecks und
Rostocks seit 1352 gemeinsam um den Erhalt und die Erweiterung der hanse-
stadtischen Privilegien auf Schonen kiimmerten.'®? Seither war auch auf
Schonen eine gesamthansische Politik an die Stelle einzelstadtischer Privile-
gierungen getreten.

Die Bremer Fernhdandler unterhielten also auch schon vor 1358 mit Aus-
nahme Norwegens, wo man sich konsequent von der Hanse fernhielt, an na-
hezu allen Brennpunkten des hansischen Handelsverkehrs mehr oder weni-
ger enge Beziehungen zu den Hansekaufleuten und haben, wie es scheint,
dort selbstverstdandlich an den hansischen Freiheiten und Handelserleichte-
rungen teilgenommen. Von einer Verweigerung der Mitnutzung hansischer
Privilegien ist nirgendwo — selbst in Norwegen nicht, wo man aus freien
Sticken auf die Mitnutzung verzichtete — etwas bekannt. Dass man den Bre-
mer Kaufleuten den Genuss der Hanseprivilegien verweigert hat, ist auch
noch aus einem anderen Grund duBerst unwahrscheinlich. In der Zeit zwi-
schen der Norwegenkrise und der (Wieder-) Aufnahme Bremens in die Hanse
pflegte die Weserstadt mit einer ganzen Reihe von Hansestadten, darunter
Libeck und Hamburg, scheinbar véllig normale diplomatische und vertrag-
liche, mitunter sogar freundschaftlich zu nennende Beziehungen.!®! Mit
Hamburg beispielsweise traf Bremen bereits 1286, also gerade ein Jahr nach
der Verhangung des Handelsverbots infolge der Norwegenblockade, an der
die Elbstadt bekanntlich mitgewirkt hatte, vertragliche Abmachungen tiber
die Insel Neuwerk;'®? 1291 vermittelte Bremen dann einen Vertrag Hamburgs
mit den Rustringer Friesen, und 1297 erneuerten beide Stddte eine Vereinba-
rung tber fliichtige Schuldner.'®® Zwischen Hamburg und Bremen scheinen zu
einer Zeit, als man in Norwegen vollig verschiedene Wege ging, einvernehm-
liche, gutnachbarschaftliche Beziehungen geherrscht zu haben. Noch 1356,
zwei Jahre vor dem Aufnahmeverfahren, bezogen Bremen und Hamburg
gemeinsam Stellung gegen den danischen Kénig Waldemar IV.1%4 Damals
vermittelte u.a. auch der Rat der Stadt Liibeck zwischen den Kontrahenten,
offensichtlich hatte auch die Travestadt nach Abkiihlung der norwegischen
Dissonanzen wieder ihren Frieden mit Bremen geschlossen. Schon 1340 war
Libeck gemeinsam mit Bremen in einem Zollstreit zwischen Hamburg und
Stade schiedsrichterlich tatig geworden.'®® Beziehungen unterschiedlicher
Art unterhielt Bremen des Weiteren zu den Hansestddten Osnabriick (1293),
Hannover (1301), Braunschweig (1256, 1318) sowie zu den westfdlischen Stadd-
ten (1307). Von einer Isolierung im Kreis der Hansestdadte ist somit weit und
breit nichts zu sehen. Es ist deshalb schlechterdings nicht vorstellbar, dass
die Kaufleute derselben Hansestadte, die mit Bremen ungetriibte, wenn nicht

160 HR 1/1, 175-180. Vgl. auch D. Schafer (wie Anm. 150), S. XXXIII; Th. Hill (wie
Anm. 33), S. 334.

161 Vgl. dazu und zum Folgenden D. Schéifer (wie Anm. 1), S. 10 und S. 12.

162 BUB I, 430 bzw. HUB I, 1002.

163 BUB I, 473, 517 bzw. HUB I, 1084, 1232.

164 BUB III, 84 bzw. HUB III, 365.

165 BUB II, 470 bzw. HUB II, 660.
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gar freundschaftliche Verbindungen pflegten, ihren Bremer Kollegen im Aus-
land plotzlich konsequent aus dem Weg gingen und diese wie Parias behan-
delten. Man wird vielmehr ebenso wie im zwischenstadtischen diplomati-
schen Verkehr so auch in den auslandischen Hansekontoren, so weit von
Bremen gewtinscht, die pragmatische, fiir beide Seiten vorteilhafte Zusam-
menarbeit gesucht haben.

6. Einzelstddtische Fernhdndlergilden (sog. Hansen)

Wir konnen hier ein kurzes Zwischenresiimee ziehen. Offenbar war es in der
Frithzeit der Hanse maoglich, sich je nach Ort, Zeit, politischen Gegebenheiten
und jeweiliger Interessenlage der Hanse gegeniiber unterschiedlich zu ver-
halten. Bremen hatte in Norwegen, um seine althergebrachte Vorrangstellung
aus vorhansischer Zeit in das neue Hansezeitalter hinliberzuretten, dezidiert
gegen die sich zur Hanse formierenden Seestadte Stellung bezogen. Gleich-
zeitig machten Bremer Kaufleute an den anderen Eck- und Brennpunkten des
hansischen Fernhandels - in Flandern, in England, auf Schonen - gemeinsame
Sache mit den (Hanse-) Kaufleuten anderer niederdeutscher Stadte und nah-
men offensichtlich die allgemeinen hansischen Vorrechte wie selbstverstand-
lich in Anspruch — mit anderen Worten: Sie agierten und verstanden sich dort
ebenfalls als Hansekaufleute. Dieses scheinbar widerspriichliche Verhalten
findet seine Erklarung in den besonderen (Verfassungs-)Verhaltnissen der
friihen Hansezeit, die man im Allgemeinen, in Abgrenzung zu der seit
1356/58 voll ausgebildeten sog. Stddtehanse,'®® als Kaufmannshanse bezeich-
net. Diese Kaufmannshanse war ein loses, diffuses Gebilde mit allenfalls erst
ansatzweise ausgebildeten Organisationsstrukturen. Die Heimatstadte der
Hansekaufleute, allen voran Liibeck, traten in dieser Kaufmannshanse zwar
mitunter aktiv handelnd in Erscheinung,!®? doch erhoben sie dabei weder den
Anspruch, eine den gesamten Hanseraum umspannende einheitliche Politik
zu betreiben, noch waren sie gar in der Lage, einzelnen Mitgliedsstadten
ihren Willen aufzuzwingen. Gerade im Konflikt um die sog. Norwegenkrise
von 1284/85 wird dies alles sehr deutlich. Der Stadteverbund, der damals
»hansische« Interessen gegeniiber Norwegen verfocht, war nicht die umfas-
sende Organisation der Hanse, wie sie im Verlauf des 14. Jahrhunderts end-
gultig Gestalt annahm, sondern ein kleiner hansischer Teilverband von insge-
samt neun Ostseestadten von Kiel bis Stettin zuzuglich der Nordseestadt
Hamburg unter der Fiihrung Liibecks. Diese Stadte schlossen sich aufgrund
ihrer gemeinsamen Interessenlage 1284 auf einem Verhandlungstag in Wismar
zu einer — modern gesprochen — Art Interessengemeinschaft zusammen.1%®

166 Zur sog. Stadtehanse vgl. etwa Wernicke, der freilich deren Anfdnge schon
frither, namlich um 1280, ansetzte: H. Wernicke, Die Stadtehanse. 1280-1418.
Genesis - Strukturen - Funktionen, Weimar 1983.

167 Beziglich der aktiven Rolle auch schon der Stadte in der Zeit der Kaufmanns-
hanse vgl. V. Henn (wie Anm. 75), S. 61{f.

168 Zur Anwendung des Begriffs »Interessengemeinschaft« auf die Hanse vgl. A. von
Brandt, Die Hanse und die nordischen Machte im Mittelalter, Kéln/Opladen
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Dem Versuch Libecks, dieser Interessengemeinschaft durch Einbeziehung
weiterer Stadte grofere Schlagkraft zu verleihen, war wenig Erfolg beschie-
den, erst bei den abschlieBenden Friedensverhandlungen waren auch die
ostlichen Stadte Riga und Visby sowie die westlichen Stadte Kampen und
Staveren mit eigenen Abgesandten vertreten, um die Frichte des Erfolgs
miternten zu kénnen.'®® Es ist durchaus symptomatisch, dass diese rdumlich
im Wesentlichen auf die westliche Ostsee begrenzte Interessengemeinschaft
von Hansestddten in den einschldagigen Quellen nicht als »Hanse¢, sondern
ganz lapidar als civitates maritimae, Seestddte also, bezeichnet wird. Nicht
die Zugehorigkeit zur Hanse, sondern die gemeinsame Kiistenlage ist hier
namengebend, und das, obwohl die aktiv handelnden Stadte allesamt zum
Kern der spateren Stadtehanse zahlten. Dem entspricht, dass auch 1252/53
nicht »die Hanse« Empfanger der mit der Grafin Margarethe von Flandern
ausgehandelten Privilegien war, sondern die >Gesamtheit der Kaufleute des
Romischen Reiches« (universitas mercatorum Romani imperii).'’° Und als die
auslandischen Kaufleute 1280 Brigge voriibergehend verlieBen, weil sie sich
vor allem beim Wiegen ihrer Waren tibervorteilt fiihlten, und sich im nahe-
gelegenen Aardenburg niederlieBen, da erlangten sie gemeinsam von Graf
Guido von Flandern einen neuen Freibrief, der ausdriicklich fiir die spani-
schen, die deutschen und alle tibrigen fremden Kaufleute gleichermaGen gel-
ten sollte.'”? Weder bilden die Hansekaufleute hier einen eigenstdndigen Ver-
band innerhalb des groBen Kreises auslandischer Fernhdandler in Briigge
noch gibt es damals, 1280, in Flandern einen als rHanse« bezeichneten Zu-
sammenschluss deutscher Kaufleute. Es gab die deutsche Hanse zwar der
Sache, nicht aber dem Namen nach.

Als »Hanse « werden in dieser frithen Zeit immer nur die Fahrtgemeinschaf-
ten gemeinsam reisender Fernhdndler einer oder mehrerer Stddte oder ein-
zelner Regionen bezeichnet, es handelt sich dabei also um einzelstadtisch
oder landsmannschaftlich geschlossene Personengemeinschaften im Ausland
tatiger Fernhandler.'”? Fritheste hansa-Belege in dieser Bedeutung finden
sich in westeuropaischen Gildestatuten des 12. und 13. Jahrhunderts (z.B.
Gent, Valenciennes, St. Omer, Dordrecht), doch waren diese hansa-Gilden
von Fernkaufleuten, an deren Spitze in der Regel ein mit Aufsichtsrechten
und Rechtsprechungsbefugnissen versehener >Hansegraf« stand, auch im
spateren Hanseraum weit verbreitet. Insbesondere in Westfalen finden sich
bei einer Vielzahl von Stadten (u.a. Dortmund, Munster, Paderborn, Borken,

1962, S. 7ff.; A. von Brandt, Die Hanse als mittelalterliche Wirtschaftsorganisa-
tion. Entstehung, Daseinsformen, Aufgaben, in: A. von Brandt u.a. (Hrsg.), Die
deutsche Hanse als Mittler zwischen Ost und West, Koln/Opladen 1963, pas-
sim.

169 HR 1/1, 41, 45, 49-51, 55, 56, 62, 63.

170 HUB I, 421, 422, 428, 431-435. Vgl. dazu auch W. Stein (wie Anm. 48); V. Henn
(wie Anm. 75), S. 46 ff.

171 HUB I, 862. Vgl. auch V. Henn (wie Anm. 75), S. 49f.; H. Stoob (wie Anm. 53), S.
146 1.

172 Vgl. dazu W. Stein, hansa, in: HGbll 1909, S. 53-113; R. Hammel-Kiesow (wie
Anm. 8), S. 44 -48.
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Brakel, Hamm, Unna) Hinweise auf die einstige Existenz von Hansegilden
und Hansegrafen;'” alle diese Stddte galten in der Zeit der sog. Stadtehanse
als Hansestddte.'” Eine solche Hansegilde von Fernhédndlern gab es im
13./14. Jahrhundert auch in Bremen. Sie fand sogar Eingang in das 1303/08
erstmals aufgezeichnete Stadtrecht, in dessen Statuten den stadtischen Kauf-
leuten die Zahlung von vier Schillingen an die Hanse auferlegt wird.'™ Wich-
tigste Aufgabe dieser Bremer Kaufmannshanse wird, wie allgemein tiblich,
die Organisation des — hauptsdchlich wohl ausldandischen — Fernhandels ge-
wesen sein. Bei den vier Schillingen aber handelt es sich um eine Gemein-
schaftsabgabe in Form eines Eintrittsgeldes, die als Gegenleistung fiir den
Schutz zu zahlen war, den die stddtische Kaufmannshanse bzw. deren leitender
Hansegraf ihren Mitgliedern auf den gemeinsam organisierten Konvoifahrten,
auf den fremden Markten sowie durch die Regelung interner Angelegen-
heiten nach dem Willkiirrecht (kore) gewdhrte. Empfdanger dieser ehemals
dem Stadtherrn zustehenden Hanseabgabe aber war seit 1181 die Stadt, zu
deren Gunsten Erzbischof Siegfried damals auf die Einkiinfte aus der »Hanse«
verzichtet hatte.!”® Die Bremer Fernhéandlergilde war offensichtlich — daher
auch ihre Erwahnung im Stadtrecht — der Rechtsaufsicht und Kontrolle der
stadtischen Obrigkeit unterstellt.

All diese stadtischen und regionalen Einzelhansen waren zwar nicht mit der
deutschen Hanse identisch — auch in der oberdeutschen Stadt Regensburg
gab es beispielsweise eine Hanse und einen Hansegrafen —, doch fiihrte der
Zusammenschluss dieser Partikularhansen im Ausland mehr oder weniger
zwangslaufig zur Ausbildung eines dann ebenfalls als -Hanse« firmierenden
Gesamtverbandes niederdeutscher Kaufleute. In England ldsst sich dieser
Entstehungsprozess der deutschen Hanse am besten verfolgen: Nachdem
1266/67 zundchst die englischen Niederlassungen der Hamburger und Li-
becker Fernfahrergilden als »Hanse« bezeichnet wurden, wurde dieser Begriff
1282 dann erstmals auf die Gesamtheit der in der Londoner Kontorgemein-
schaft vereinigten niederdeutschen Kaufleute angewandt (mercatores de
hansa Alemaniae in eadem civitate tunc morantes). Doch war der Hansebe-
griff auch jetzt noch auf die Londoner Kontorgemeinschaft beschrankt. Die
Gesamtheit der im Nord- und Ostseeraum verkehrenden niederdeutschen
Kaufleute umfasste der Hansebegriff erstmals 1343, als der norwegische
Kénig Magnus Eriksson allen Kaufleuten de hansa Theutonicorum Handels-
und Zollfreiheiten verbriefte.'”” Von den einzelstadtischen und regionalen

173 Vgl. L. von Winterfeld (wie Anm. 11), S. 275 ff.; L. von Winterfeld (wie Anm. 46),
S. 13.

174 Vgl. Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 586 f.

175 Das bremische Stadtrecht von 1303/08, III, 22, in: K. A, Eckhardt (Hrsg.), Die
mittelalterlichen Rechtsquellen der Stadt Bremen, (VStAB 5), Bremen 1931, S. 62:
Wel he oc en copman wesen, so scal he ver schellinghe gheven vor sine hense.
Ein Reprint dieses Stadtrechts findet sich neuerdings auch in: 700 Jahre Bremer
Recht (wie Anm. 33), S. 279 - 368.

176 BUB I, 58. Vgl. dazu auch W. Stein (wie Anm. 172), S. 70 ff.

177 Vgl. V. Henn, Was war die Hanse? in: Die Hanse (wie Anm. 44), S. 19; H. Stoob
(wie Anm. 53), S. 143-150.

57



Fahrtgemeinschaften unter der Bezeichnung »Hanse« fiihrte also ein gerader,
wenn auch nur Schritt um Schritt zum Ziel fihrender Weg zum Gesamt-
verband einer alle niederdeutschen Fernhdndler umfassenden Hanse; die
partikularen hansa-Gilden waren somit der Ausgangspunkt der allgemeinen
deutschen Hanse. Das aber kann nur bedeuten: Wenn es in Bremen eine
yHanse« Gilde von Fernkaufleuten gegeben hat, dann war im Grunde genom-
men auch an der Weser der Grundstein fiir ein sukzessives Hineinwachsen
der Bremer Fernhéandler in den Gesamtverband der allgemeinen deutschen
Hanse gelegt. Damit aber wird im Wesentlichen das bestdtigt, was auch
schon der Uberblick {iber den bremischen Auslandshandel in der Zeit vor
1358 ergab: Auch die Bremer Fernhandler konnten, dhnlich wie die Kaufleute
aus den anderen niederdeutschen Stadten, Anspruch auf eine Art naturlicher,
rangeborener« Mitgliedschaft im Gesamtverband der deutschen Hanse er-
heben, sie mussten sie nur aktivieren.

Die Politik der Hanse wurde in der Zeit der Kaufmannshanse im Wesent-
lichen noch nicht von den Hansestadten bestimmt - gemeinsame, regelmaBig
stattfindende Hansetage der Ratssendeboten gab es noch nicht -, auch wenn
Liibeck immer wieder die Initiative ergriff und versuchte, dem Gang der
Dinge seinen Stempel aufzudriicken. Das bei weitem wichtigste Organ der
Kaufmannshanse waren die damals noch weitgehend eigenstandig agieren-
den, sich selbst verwaltenden Hansekontore im Ausland, die noch keiner
zentralen Kontrolle unterlagen und deshalb einen Mikrokosmos fiir sich bil-
deten. Bergen aber war von London, Briigge oder Nowgorod — um hier nur
die vier bedeutendsten Hansekontore zu nennen - weit entfernt, was in Nor-
wegen passierte, wurde an den anderen Eckpunkten des Hanseverkehrs
wahrscheinlich nur schemenhaft wahrgenommen und hat dort vermutlich
auch nicht besonders interessiert. Solange die Bremer Fernhandler die Statu-
ten der Kontore beachteten und sich auch sonst nichts zu Schulden kommen
lieBen, sah man in Briigge, London und anderswo keinerlei Veranlassung,
diesen den Genuss der hansischen Privilegien vorzuenthalten, auch wenn
Bremen sich in Norwegen fern der Hanse hielt. Noch 1393, also schon lange
nachdem die Hansekontore der Aufsicht des Hansetags unterstellt waren,
stellte man sich im Briigger Hansekontor — entgegen anderslautenden Be-
stimmungen des Hansetages — auf den Standpunkt, dass man das Recht habe,
jeden personlich geeigneten Kaufmann in die Kontorgemeinschaft aufzuneh-
men, selbst wenn er nicht aus einer Hansestadt stammte.® Um wieviel mehr
musste dies in der Zeit der frithen Kaufmannshanse gelten, als die Kontore
noch nicht am Géngelband der Stéddte hingen. Die duBerst lose Organisations-
form der Kaufmannshanse, das Ubergewicht der mehr oder weniger autonom
handelnden Hansekontore eroffnete den Stéddten vor 1350 einen grofen Hand-
lungsspielraum. Sie konnten ihr Verhdltnis zur Hanse, zumindest zu einem
gewissen AusmaB, von den jeweiligen ortlichen Gegebenheiten und ihrer
spezifischen Interessenlage abhdngig machen, ohne dass dies in jedem Fall
sofort nachteilige Konsequenzen nach sich gezogen hatte. Alles war noch im
Fluss und in einem schwer definierbaren Schwebezustand. Dies gilt umso

178 V. Henn (wie Anm. 177), S. 18.
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mehr, als die Hanse zu Anfang des 14. Jahrhunderts in eine schwere Krise
geraten war, weil die norddeutschen Expansionsbestrebungen des danischen
Konigs Erik VI. Menved die bisher stets geeint auftretende liibisch-wendische
Stadtegruppe tief spaltete, so dass der Fithrungsanspruch Libecks damals
massiv in Frage gestellt wurde und die Hanse kaum mehr handlungsfahig
war. 179

Bremen hat den Handlungsspielraum, der sich aus dem Schwebezustand
der friihhansischen Verfassungsverhdltnisse ergab, wie kaum eine andere
Hansestadt zu nutzen verstanden, indem die Stadt in Norwegen in einen of-
fenen Gegensatz zu Libeck und den hansischen Seestadten trat, gleichwohl
in den anderen Auslandskontoren der Hanse von den hansischen Privilegien
mehr oder weniger regen Gebrauch machte. Allerdings war Bremen nicht die
einzige Stadt, die aus dem sich bietenden Handlungsspielraum ihren Vorteil
zog. Auch der westfalische Vorort Dortmund nutzte beispielsweise den vor-
ubergehenden Schwachezustand der Hanse in den ersten Jahrzehnten des
14. Jahrhunderts konsequent aus, um in den Niederlanden eine ausgespro-
chen eigenstandige Handels- und Kontorpolitik unabhédngig von Liibeck zu
betreiben. 1308, auf dem Hohepunkt der Zwistigkeiten unter den liibisch-
wendischen Stadten, erwarb Dortmund ein Zoll- und Geleitprivileg in Hol-
land, Seeland, Friesland und im Hennegau ausschliefilich fiir seine eigene
Kaufmannschaft, und seit 1315 ging man sogar noch einen Schritt weiter und
errichtete in der brabantischen Hafenstadt Antwerpen in Konkurrenz zum
Hansekontor in Briigge ein eigenes Dortmunder Hansekontor mit eigener
Gerichtsbarkeit, in dem auch befreundete Kaufleute anderer Hansestadte
gruppenweise Aufnahme fanden. Hohepunkt dieser gegen Liibeck und das
Briugger Hansekontor gerichteten Politik war die Bildung einer westfalisch-
preuBischen Handelsgemeinschaft unter Dortmunder Fiihrung, die 1340 im
seelandischen Dordrecht u.a. mit weitgehenden Zollprivilegien ausgestattet
wurde.®® Auch wenn Dortmunds Politik der eigenen Wege letztendlich fehl-
schlug, so hatte sie doch verstandlicherweise eine tiefgehende Verstimmung
zwischen Dortmund und Liibeck zur Folge. Dennoch wurde Dortmund weder
ein Hanseausschluss angedroht noch musste es ein Bremen vergleichbares
Aufnahmeverfahren tiber sich ergehen lassen.

Das Verhaltnis von Stadten wie Bremen oder Dortmund zur Hanse entzieht
sich vor der Mitte des 14. Jahrhunderts einer exakten Festlequng, es war, wie
die allgemeinen hansischen Zustande, in der Schwebe. Die Bremer Kaufleute
etwa besallen, je nachdem, wo sie sich gerade aufhielten, einmal den Status
eines Hansekaufmanns und ein andermal - in Norwegen — den Status eines
unabhdngigen, der Hanse fernstehenden Bremer Fernhdndlers. Ihre Hanse-
mitgliedschaft aber beruhte nicht auf einer individuellen oder kollektiven
Willenserklarung, sondern war ihnen aufgrund ihrer Zugehorigkeit zum
deutschen Recht gleichsam angeboren und wurde ohne ihre ausdriickliche
Zustimmung aktiviert, sobald sie im Kreis der niederdeutschen Kaufleute —

179 Vgl. dazu Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 76 - 80.
180 Vgl. dazu L. von Winterfeld (wie Anm. 46), S. 24 ff.; L. von Winterfeld (wie Anm.
11), S. 269 1.
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des gemeinen Kaufmanns - auf einem auslandischen Markt Handel trie-
ben.!’! Umgekehrt lieB sich die Zugehorigkeit zum Kreis der Hansekaufleute
stillschweigend allein dadurch beenden, dass man von den hansischen Frei-
heiten und Rechten dauerhaft bzw. tiber einen langeren Zeitraum keinen Ge-
brauch machte. Genau das machten die Bremer in Norwegen — aber eben nur
in Norwegen! -, indem sie dort Sonderprivilegien erwarben und fiir sich in
Anspruch nahmen. Da dieser Alleingang in Norwegen die Bremer gleichwohl
nicht davon abhielt, andernorts aktiv an den Hanseprivilegien teilzuhaben,
lasst sich hier allenfalls von einer partiellen Einschrankung ihrer Hansemit-
gliedschaft sprechen.

Fiir einen Ausschluss Bremens aus der Hanse oder eine stillschweigende
Isolierung Bremens im Kreis der Hansekaufleute, ja selbst flir einen gene-
rellen freiwilligen Verzicht der Bremer Fernhandler auf Mitnutzung der han-
sischen Privilegien aber findet sich, soweit man sehen kann, kein Beleg. Es
hat diesen Ausschluss offensichtlich nicht gegeben. Dieser Befund wird auch
dadurch nachdriicklich bestatigt, dass in der vermutlich authentischsten
Handschriftenfassung der Rinesberch-Schene-Chronik - die freilich nicht fir
den Druck herangezogen wurde — bezeichnenderweise der Hinweis auf eine
Verhansung Bremens fehlt.'® In Anbetracht dieser Sachlage stellt sich natiir-
lich die Frage, warum es dann iiberhaupt einer Wiederaufnahme Bremens in
die Hanse bedurft hat und warum man diese Aufnahme auch noch mit dem
Hinweis auf einen offenbar niemals stattgefundenen Hanseausschluss be-
griindet hat. Der tiefere Grund fir dieses auf den ersten Blick nicht recht
verstandliche Vorgehen liegt, wie ich meine, in den durch Vorkommnisse un-
terschiedlicher Art belasteten, besonderen Beziehungen Bremens zu seiner
Nachbarstadt Hamburg sowie zum Haupt der Hanse, Liibeck.

7. Antihansisches Komplott zwischen Bremen und Danemark

Die Beziehungen zwischen Bremen und Libeck scheinen sich im Verlauf der
ersten Halfte des 14. Jahrhunderts zwar wieder einigermalBen normalisiert zu
haben,'®® doch war das Zerwiirfnis zwischen beiden Stddten zur Zeit der
Norwegenkrise 1284 /85 in Liibeck sicherlich auch nach tber 70 Jahren noch
nicht ganz in Vergessenheit geraten. Das hatte freilich weniger mit Norwe-
gen — dort hatte Liibeck inzwischen die absolute Dominanz unter den Hanse-
stddten errungen — als vielmehr mit Danemark zu tun. Zwischen Dénemark
und Bremen hatten sich im 13. Jahrhundert enge Beziehungen entwickelt,
die, daran konnte kein Zweifel bestehen, in letzter Konsequenz gegen Li-
beck gerichtet waren. Die Danen zahlten bekanntlich neben den Gotlandern
zu den Hauptgeschéadigten der Liibecker Expansion in den Ostseeraum, der
unter danischer Oberhoheit stehende Ostseehafen Schleswig drohte durch

181 K. Friedland (wie Anm. 10), S. 22 f,; W. Stein (wie Anm. 10), S. 260; W. Stein (wie
Anm. 71), S. 327 und S. 352.

182 H. Schwarzwadlder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 63 und 67

183 Zu den liibisch-bremischen Beziehungen vgl. H. Schwarzwadlder, Libeck und
Bremen (wie Anm. 69), S. 5-41.
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den atemberaubenden Aufstieg Liibecks zu relativer Bedeutungslosigkeit
herabzusinken. Im 13. Jahrhundert versuchten die Ddnen nun, diesen gegen-
uber Libeck und dem gemeinen Kaufmann verlorenen Boden wieder gutzu-
machen, indem sie ihre alten Kontakte zu den im Einzugsbereich der Nord-
see beheimateten deutschen Kaufleuten, die die danischen Gotlandfahrer
schon im 12. Jahrhundert regelmaBig mit westlichen Fertigwaren fiir den
weiteren Vertrieb im Ostseeraum versorgt hatten, reaktivierten. In den ein-
zelstdadtischen Fahrtgemeinschaften (:Hansen<) etwa der Koélner fraternitas
danica oder der Soester >Bruderschaft der Schleswigfahrer< haben diese
frihen westdeutsch-danischen Handelsbeziehungen sichtbare Spuren hin-
terlassen.'® Danische Privilegien fiir Kéln (1177, 1225), Bremen (1228), Stade
(1228), Braunschweig (1228) sowie Soest (1232) kennzeichnen eine erste
Phase dieser an alte Verbindungen ankniipfenden danischen Handelspoli-
tik.'® Da fast alle diese Privilegien die Befreiung vom Strandrecht zum Inhalt
hatten, ist davon auszugehen, dass dem neu zu belebenden Handelsverkehr
zwischen Westdeutschland und Déanemark nicht der Landweg, sondern das
Schiff und der Wasserweg als Verkehrstrager dienen sollten.

Nach der Jahrhundertmitte intensivierten die danischen Herrscher ihre Pri-
vilegienpolitik zugunsten der westdeutschen Fernhdandler dann noch einmal,
wobei diese nun eindeutig auf die beiden Haupthdfen Danemarks, Ripen
(Ribe) an der jutlandischen Nordseekiiste sowie Schleswig an der westlichen
Ostseekiiste, fokussiert wurde. Zugleich wird Bremen jetzt immer deutlicher
als zentrales Glied dieser exponierten danischen Handelspolitik erkennbar.
Die beiden Privilegien, mittels derer die Konige Erik Glipping 1283 und Erik
Menved 1293 den Besuchern der Stadt Ripen koniglichen Schutz und Sicher-
heit vor willkiirlichen Zollerhebungen zusicherten, sollten grundsatzlich zwar
allen Kaufleuten aus dem Nordseegebiet zugute kommen, doch wird im
Allgemeinen angenommen, dass die Bremer unter diesen eine gewisse
Fahrungsstellung einnahmen, da sie auch fiir die Aufbewahrung der beiden
Originalurkunden im Ratsarchiv ihrer Heimatstadt sorgten.®® Ripen stellte
trotz seiner Lage an der Nordseekiuste auch fiir Lubeck und die anderen
Ostseehafen eine gewisse Konkurrenz dar, weil die ddnische Ausfuhr des
Schonenherings zum Teil iiber diese Stadt, die seit 1283 Zollfreiheit auf den
schonischen Maérkten besaB, erfolgte;®” die aus dem Westen kommenden
Kaufleute konnten sich den Ostseehering also auch in der Nordseestadt
Ripen besorgen. Tatsachlich gab es in Bremen noch bis mindestens Ende des
14. Jahrhunderts eine Fernfahrergilde (»Hanse«) von Ripen- und Danemark-
fahrern,'® und Ripener Fisch spielte noch 200 Jahre spéter in einer Bremer

184 Vgl. dazu D. Kattinger (wie Anm. 44), S. 193 ff.; H. J. Stiberkriip (wie Anm. 106),
S. 11 1f.

185 BUB I, 149. Vgl. auch H. J. Siiberkriip (wie Anm. 106), S. 16 ff.; Th. Hill (wie Anm.
1), S. 183 ff.

186 BUB I, 411 (1283), 491 (1293) bzw. HUB I, 921, 1120. Vgl. auch H. J. Siiberkriip
(wie Anm. 106), S. 31ff,; Th. Hill (wie Anm. 1), S. 185 f.

187 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 186 .

188 BUB 1V, 430: de henze der van Rypen unde der Denen.
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Ratsverordnung von 1489 eine Rolle.' Von noch gréBerer Bedeutung fiir Bre-
men aber waren die beiden Freibriefe fiir Schleswig, die die dort regierenden
Herzoge der Stadt zukommen lieBen. Die Schleswiger Herzoge hatten sich
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts zunehmend von ihren kéniglich-dani-
schen Lehensherren emanzipiert und betrieben eine weitgehend eigenstan-
dige Politik, die darauf abzielte, Schleswig wieder, wie einst, zur Schlagader
des Ost-West-Handels aufzubauen. Unverkennbar fiel Bremen dabei eine
Schltsselrolle zu. Zundchst sicherte Herzog Erik Abelsen 1265 den Bremern
freien Verkehr und freien Aufenthalt in der Stadt Schleswig zu und gab dabei
zugleich kund, dass den Bremern geraubtes Gut kunftig doppelt ersetzt wer-
den sollte.!?? Diese weit entgegenkommende, im ddnischen Bereich damals
neuartige Schadensersatzregelung zeigt, dass die Danen geradezu darum
buhlten, den bremischen Kaufleuten die Fahrt nach Schleswig schmackhaft
zu machen. Die Erneuerung und Erweiterung dieses Schutzbriefes durch
Herzog Waldemar im Jahre 1284 macht dann zugleich deutlich, auf welchem
Weg die Bremer Fernhdndler ins ddnische Schleswig gelangen sollten. Indem
Waldemar den Bremer Kaufleuten nicht nur fir die Stadt Schleswig, sondern
dariiber hinaus auch noch fiir die zum Herzogtum Schleswig gehdrenden
Lander Eiderstedt und Nordfriesland Schutz und sicheres Geleit zusicherte,
gab er zu erkennen, dass er an eine Wiederbelebung der alten frihmittel-
alterlichen Ost-West-Verbindung Eider-Treene-Schlei mit Hollingstedt als
Umschlagplatz dachte — eine Verbindung, die seit der Grindung Liibecks
zunehmend an Bedeutung verloren hatte. !

Die Strategie, die die danischen Herrscher mittels ihrer wohldurchdachten
Privilegienpolitik verfolgten, ist unschwer zu erkennen: Die Danen beabsich-
tigten damals, die Fernhdndler aus dem Umkreis und dem Hinterland der
stidlichen Nordsee durch Gewdhrung giinstiger Handelsbedingungen unter
Umgehung Liibecks in ihre Hafen an Nord- und Ostsee, insbesondere nach
Ripen und Schleswig, zu locken. In Anknipfung an alte Verkehrsrouten
sollte eine direkte Handelsverbindung von Rhein und Weser nach Danemark
bzw. iber Danemark hinaus in den Ostseeraum geschaffen werden, d.h. der
deutsche Raum westlich der Elbe war als westlicher Pfeiler einer Handels-
briicke vorgesehen, die iiber Schleswig nach Gotland und Nowgorod
fithrte.192 Bremen war, wie es scheint, bei diesen strategischen Uberlegungen
eine Schlisselrolle zugedacht. Die Weserstadt, die seit jeher das nattrliche
Tor Altsachsens und Westfalens zum Norden war, sollte offensichtlich als
westlicher danischer Briickenkopf respektive Nordseehafen Schleswigs fun-
gieren und sollte damit eine d@hnliche Rolle wahrnehmen, wie sie Hamburg

189 Kundige Rolle von 1489, § 218, in: K. A. Eckhardt (wie Anm. 175), S. 303. 1369
wurden Bremen, Hamburg, Stade und Buxtehude von den Stddten der Kélner
Konfoéderation ausdriicklich aufgefordert, weder Ripen noch Aalborg und die
anderen jiitischen Stadte aufzusuchen; vgl. HR I/1, 510 § 11/6.

190 BUB I, 320 bzw. HUB I, 610.

191 BUB I, 419 bzw. HUB I, 945. Vgl. dazu auch H. J. Stiberkriip (wie Anm. 106), S.
32 ff.; Th. Hill (wie Anm. 1), S. 185{.

192 Vgl. dazu H. J. Stiberkriip (wie Anm. 106), S. 28 ff.
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im Verhaltnis zu Liibeck zukam. Bremen war, so hat es den Anschein, durch-
aus bereit, die ihm zugedachte Rolle zu ubernehmen, eroffneten die dani-
schen Offerten der Stadt doch eine Handelsverbindung in den Ostseeraum,
die Unabhédngigkeit von Liibeck verhieB.!” In diesem Zusammenhang
kommt der zeitlichen Ndahe der danischen Privilegierungen zur Norwegen-
krise von 1284 /85 sicherlich eine entscheidende Bedeutung zu. Die vier Frei-
briefe der danischen Kénige und Schleswiger Herzége stammen aus der Zeit
zwischen 1265 und 1293 und fallen damit in das zeitliche Umfeld der Norwe-
genblockade. Vor allem das zweite Schleswig-Privileg von Herzog Waldemar
vom 25. Juni 1284 fiel in die Zeit, als sich die Norwegenkrise ihrem Hoéhe-
punkt ndaherte, und war somit gewissermaBen unmittelbarer Bestandteil der
Dramaturgie der Ereignisse. Wahrend der danische Konig Erik V. Glipping
(1259-1286), ansonsten durchaus von antiliibischer Gesinnung, wdahrend der
Norwegenkrise zu einer Art Appeasementpolitik umschwenkte und den
selbstbewusst auftrumpfenden hansischen Seestadten eine Reihe von Zuge-
staindnissen machte,’®* nutzte Herzog Waldemar von Schleswig beherzt die
Gunst der Stunde, um die von den Seestadten bedrangte Stadt Bremen ins
danische Lager zu ziehen. Der lange Zeit schwankenden, hinsichtlich ihrer
Haltung im Norwegenkonflikt unschlissigen Weserstadt kam ein solcher
Bindnispartner in dieser Situation sicherlich wie gerufen. Es sieht fast so aus,
als habe erst die neue Perspektiven im Ostseehandel eréffnende ddnische
Privilegienpolitik Bremen ermutigt, den hansischen Seestddten in der Nor-
wegenfrage Paroli zu bieten und Lubeck die Gefolgschaft zu verweigern.
Vermutlich glaubte man in Bremen insbesondere nach dem Erwerb des zwei-
ten Schleswiger Privilegs vom Sommer 1284 auf Liibecker Befindlichkeiten
nicht weiter Rucksicht nehmen zu miissen. Die déanische Handelspolitik
erschloss Bremen einen Handlungsspielraum, der der Stadt auf dem Hohe-
punkt der Norwegenkrise Bewegungsfreiheit und, so schien es jedenfalls, die
Wahl zwischen zwei Optionen — Zusammengehen mit Libeck und seinen
Kombattanten oder Setzen auf die ddnische Karte — verschaffte. Dass der
rasche Erfolg der Blockadekoalition und der weiterhin atemberaubende Auf-
stieg Liibecks der Travestadt eine driickende Uberlegenheit im westlichen
Ostseeraum und daruber hinaus verschaffen sollte und somit die danisch-
bremischen Strategieliberlegungen im Nachhinein als reines Wunschdenken
dekuvrierte, konnte man im Sommer 1284 noch nicht unbedingt voraussehen.

In Libeck, wo das bremisch-ddnische Arrangement selbstverstandlich nicht
verborgen blieb, muss damals hochste Alarmstufe geherrscht haben. Es stand
auller Frage, dass die handelsstrategischen Absichten Ddnemarks und insbe-
sondere der Herzoge von Schleswig massiv gegen Liibeck gerichtet waren
und auf ein >roll-back« der in den letzten hundert Jahren zum Vorteil Liibecks
im Ostseeraum geschaffenen Fakten hinausliefen. Was man in Danemark
plante und worauf Bremen offenbar gewillt war, sich einzulassen, war der

193 Die Freibriefe der Herzoge von Schleswig waren den Bremern auf deren aus-
driicklichen Wunsch hin ausgestellt worden; vgl. BUB I, 320, 419 bzw. HUB I,
610, 945.

194 HUB I, 925, 929, 948, 953 - 956.
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offenkundige Versuch, eine Art Antihanse auf die Beine zu stellen, in der
Schleswig seine alte, ihm von Liibeck streitig gemachte Stellung als wichtig-
ster Umschlagplatz des Ost-West-Transits an der westlichen Ostseekiuste
zuriickgewinnen sollte. Bei einem Erfolg dieses Unternehmens war die Herr-
schaft Lubecks im Ostseeraum ohne Frage massiv gefahrdet. Es ist deshalb
nur allzu verstandlich, dass man an der Trave auf das danische Ansinnen
duBerst gereizt reagierte. Schon die Anbahnung der danisch-westdeutschen
Handelskontakte in der ersten Phase der ddnischen Privilegienerteilungen in
den 20er und 30er Jahren des 13. Jahrhunderts sorgte fiir Verstimmungen sei-
tens Liibecks, und der danische Freibrief fur Soest von 1232 fiithrte sogar zu
jahrelangen Spannungen zwischen beiden Stddten, die erst 1241 wieder
behoben wurden.'® Ein halbes Jahrhundert spater kam es in der Norwegen-
krise 1284/85 zum offenen Bruch zwischen Libeck und Bremen, und auch
die Spannungen, die diesem Bruch zugrunde lagen, wurden, wie gezeigt,
durch die danischen Offerten an Bremen vermutlich zusatzlich angeheizt. In
Libeck war man also gewarnt und man war sich offensichtlich im Klaren dar-
tiber, dass die Handelspolitik insbesondere der Schleswiger Herzdge in letz-
ter Konsequenz das Ziel verfolgte, der ungeliebten, aber erfolgsverwéhnten
Nebenbuhlerin an der Trave das Wasser abzugraben.

Letztendlich fiihrten die antihansischen Bestrebungen Ddnemarks und Bre-
mens nicht zum Ziel, der geradlinig verlaufene Aufstieg Liibecks war schon
zu weit fortgeschritten, als dass er sich noch hatte aufhalten lassen. Auch war
die Zeit iiber die Eider-Treene-Schlei-Verbindung als Uberbriickung des jiit-
landischen Sperriegels im Grunde genommen schon hinweggegangen — man
denke nur an die immer groBer werdenden und tiefer gehenden Koggen —,
die Landverbindung Liibeck - Hamburg war auf Dauer gesehen leistungs-
fahiger und zukunftstauglicher. Aber allein die Tatsache, dass man sich in
Bremen voribergehend auf derartige Komplottplane gegen die Hanse einge-
lassen hatte, hat man in Liibeck ganz gewiss als Ungeheuerlichkeit empfun-
den. Auch wenn die Einzelheiten jener Intrige im Laufe der Zeit naturgemas
verblassten und mehr und mehr in Vergessenheit gerieten, war die Vorstel-
lung, dass Bremen ein potentieller Widersacher der Hanse sei, in den Kopfen
zumindest der fiihrenden Liibecker Ratsherrenschicht sicherlich fest veran-
kert und wurde als tiefsitzendes Ressentiment von Generation zu Generation
weitertradiert. Durch das konstant hansefeindliche Verhalten Bremens in
Norwegen sah man sich in dieser Sichtweise zusdtzlich bestatigt. Bremen
galt in Libeck, davon muss man wohl ausgehen, als unsicherer Kantonist,
dem nicht recht iiber den Weg zu trauen war. Zwar haben sich die Beziehun-
gen zwischen beiden Stadten, wie es scheint, im Verlauf des 14. Jahrhunderts
dann wieder halbwegs normalisiert. Als jedoch Ende der 50er Jahre auf einmal
die Frage nach der Zuverldssigkeit und Hansetauglichkeit Bremens ventiliert
wurde, da wurden die alten Ressentiments sicherlich aufs Neue reaktiviert und
war dies Wasser auf die Mihlen derjenigen, die der Weserstadt ohnehin nicht
recht iiber den Weg trauten. Dies mag der eigentliche Grund gewesen sein,
weshalb man in Liibeck damals gegen eine Neujustierung des Verhadltnisses

195 Vgl. H.J. Siiberkriip (wie Anm. 106), S. 30.
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Bremens zur Hanse nichts einzuwenden hatte und dabei auch bereit war,
neue, bisher unubliche Methoden wie die Ausstellung einer Aufnahmeur-
kunde anzuwenden.

8. Wirtschaftliche Konkurrenz und Animosititen zwischen Hamburg und
Bremen

Ihren Ausgang nahm jene 1358 losgetretene Debatte {iber das Verhaltnis Bre-
mens zur Hanse aber allem Anschein nach nicht in Liibeck, sondern in Ham-
burg. Den entscheidenden Anhaltspunkt fiir diese Annahme liefert wiederum
die Bremer Stadtchronik von Rinesberch und Schene. Die verbissene Riva-
litat, ja geradezu Feindschaft zwischen Hamburg und Bremen zieht sich wie
ein roter Faden durch den Chronikbericht iber die (Wieder-) Aufnahme Bre-
mens in die Hanse, und wenn die Glaubwiirdigkeit der Chronikdarstellung,
wie gezeigt, auch nicht immer iiber jeden Zweifel erhaben ist, so entsprechen
die hamburgisch-bremischen Animositdaten doch mit ziemlicher Sicherheit
der Realitdt. Der Rinesberch-Schene-Chronik zufolge hatte die Verdargerung
Hamburgs uber seine Nachbarstadt Bremen vor allem in den Kapereien des
Bremer Biirgers Johann Hollemann ihren Grund, der auf der Elbe und in der
Elbmindung wiederholt hamburgische Schiffe aufgebracht und dadurch der
Hamburger Handelsschifffahrt schweren Schaden zugefiigt habe.!%® Letzteres
ist durchaus glaubwiirdig, sind die seerduberischen Aktionen des Bremers Jo-
hann Hollemann doch auch sonst gut bezeugt. So beschwerte sich der Ham-
burger Rat in zwei getrennten Schreiben an den Provisor des Bremer Erzstifts,
Moritz von Oldenburg, und an den Rat der Stadt Bremen voller Verbitterung
dartiber, dass Johann Hollemann und dessen Komplizen angeblich grundlos
Hamburger Blrger beraubt hdtten und ihr Beutegut anschlieBend ohne
groBe Probleme nach Bremen und in das nahegelegene Ritterhude bringen
konnten.'®” Hollemann wird hier als ehemaliger Biirger Bremens bezeichnet,
offensichtlich hatte sich die Stadt wegen seiner Untaten inzwischen von ihm
distanziert und ihm das Biirgerrecht aberkannt. 1359 verlor Hollemann ein
Schiff durch Kaper, und noch 1368, zwei Jahre nach seinem Tod, kamen aus
Friesland Entschadigungsforderungen fiir gekaperte Waren Hollemanns. %8
Wer war dieser Johann Hollemann? Seine Charakterisierung als gesetzloser
Freibeuter stellt allenfalls die halbe Wahrheit dar und folgt undifferenziert
der Rinesberch-Schene-Chronik, die Hollemann wegen der Schwierigkeiten,
die er seiner Vaterstadt durch seine Kaperfahrten bereitete, und wegen sei-
ner unrihmlichen Rolle, die er beim sog. Verrat von 1366 spielte,'” in einem

196 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 462, S. 136 f.

197 BUB III, 116, 117. Das Datum der beiden Schreiben ist unbekannt, doch spricht
vieles dafiir, dass sie kurz vor der Aufnahme Bremens in die Hanse, also wohl
im Frihjahr oder Friihsommer des Jahres 1358 verfasst wurden. Vgl. H.
Schwarzwalder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 60 f.

198 BUB III, 338. Vgl. auch H. Schwarzwélder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 61.

199 Vgl. Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 493-497 S. 157 ff. Hollemann wurde
nach der Niederschlagung des innerstadtischen Aufruhrs erschlagen und zur
allgemeinen Abschreckung im Fenster seines Hauses aufgehéngt.
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durchgangig schlechtem Licht erscheinen ldasst. Doch war Hollemann schwer-
lich der typische Pirat und Kaper, der sich durch Bereicherung an fremdem
Hab und Gut eine zweifelhafte Existenz aufgebaut hatte. Die Annahme, er
habe sich als notorischer Seerduber mit seinem Schiff in den Hamburger Ha-
fen — gleichsam in die Hohle des Lowen — begeben und sei dann auch noch
maBlos verwundert gewesen, als man ihm dort Schwierigkeiten bereitete, hat
wenig Wahrscheinlichkeit fiir sich. So naiv und blaudugig wird er nicht ge-
wesen sein. Vielmehr ist der diesbeziigliche Chronikabschnitt?°° wohl so zu
verstehen, dass Hollemann als unbescholtener Kaufmann in geschaftlicher
Absicht nach Hamburg segelte, dort aber aus nicht ndher genannten Grin-
den festgehalten wurde, so dass er zur Untatigkeit verurteilt war und ihm
daraus geschaftlicher Schaden entstand. Erst jetzt, nachdem auch entspre-
chende Bittgesuche an den Hamburger Rat nichts bewirkten, mutierte Hol-
lemann zum Racher seiner selbst, der sich fir das ihm seiner Meinung nach
zugefiigte Unrecht an Hamburger Frachtschiffen schadlos hielt. Mit anderen
Worten: Johann Hollemann verkérpert auf geradezu klassische Weise den
Typ des Michael Kohlhaas (Heinrich von Kleist), der aufgrund seines leiden-
schaftlichen, unbeirrbaren Rechtsgefiihls zum Mittel der Selbstjustiz griff
und dabei mit der Rechtsordnung in Konflikt geriet. Erst die Verweigerung
seines vermeintlichen Rechts und die ihm in Hamburg zugefiigte Schmach
lieBen aus dem Kaufmann Johann Hollemann einen Freibeuter werden, der
dann allerdings fiir den Rest seines Lebens — moglicherweise gezwungener-
mafBen, weil man ihn inzwischen nicht nur in Hamburg, sondern auch in sei-
ner Vaterstadt Bremen stigmatisierte — an dieser ungesetzlichen Lebensform
Gefallen gefunden zu haben scheint. Dem entspricht auch, dass Johann Hol-
lemann offenbar aus ehrbaren, gutsituierten Kreisen stammte, er besal in der
hauptsachlich von der fiihrenden Kaufmannschicht bewohnten Langenstrale
ein reprasentatives Steinhaus — die sog. Hollemannsburg - und war vermut-
lich mit der angesehenen Ratsfamilie Munt verwandt.?”® Hollemann hatte
sein betrachtliches Vermogen urspriinglich also nicht durch Freibeuterei,
sondern durch reguldre Handelstatigkeit angehauft, erst seine Festsetzung in
Hamburg gab seinem Leben eine verhangnisvolle Wendung. Warum man ihn
in Hamburg so lange festgehalten hat, bleibt im Dunkeln. Schwarzwalder hat
die Verweigerung der Zollzahlung oder die Pfandung wegen Schulden als
moglichen Grund fiir die hamburgischen Repressalien gegen Hollemann
angefiihrt.?? Das ist im Prinzip durchaus moglich. Denkbar wére aber auch,
dass man Johann Hollemann in Hamburg als Bremer Birger fur das Verge-
hen des Bremers Tidemann Nanning, der bekanntlich des Blockadebruchs in
Flandern bezichtigt wurde, zur Rechenschaft zog und biilen lieB. Das Prinzip
der Kollektivhaftung, bei dem Kaufleute einer Stadt oder eines Landes fur
Missetaten von Berufsgenossen gleicher Herkunft, deren man nicht habhaft
wurde, einstehen mussten, war damals weit verbreitet. In diesem Fall ware
Hollemann also tatsachlich das unschuldige Opfer eines von ihm selbst gar

200 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 463, S. 137
201 H. Schwarzwalder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 61.
202 Ebd., S. 75.
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nicht begangenen Vergehens geworden, was dann seine ungeziigelte Rach-
sucht gegeniiber Hamburg in gewisser Weise erkldaren wiirde.

Indes durften die Kapereien Hollemanns Hamburg nur als aulerer Vorwand
fir seine feindliche Haltung gegeniiber Bremen gedient haben, der eigent-
liche Grund fiir die hamburgisch-bremischen Animositdten lag tiefer. Das
Verhiltnis zwischen Hamburg und Bremen war durch scharfe wirtschaftliche
Konkurrenz gepragt: Fur beide Stdadte stellte das in den einheimischen
Brauereien hergestellte Bier den Hauptausfuhrartikel dar, Hamburg und Bre-
men standen also auf den Auslandsmarkten — insbesondere in Flandern und
Holland - in einem harten Verdrangungswettbewerb. Im 13. Jahrhundert war
im hansischen Bereich zundachst Bremen die fiihrende Bierexportstadt, noch
1298 wurde in Briigge das durch die Beigabe von Hopfen sich geschmacklich
wohltuend vom einheimischen Grut-Bier abhebende deutsche Bier schlicht-
weg als Bremer Bier bezeichnet.?® Doch wéhrte die Bremer Dominanz im
Bierexport nicht allzu lange, im Verlauf des 14. Jahrhunderts lief Hamburg
der Weserstadt diesbeziiglich den Rang ab. 1369 waren bereits fiinf Sechstel
der hamburgischen Bierproduktion fiir den Export bestimmt, insgesamt be-
trug die seewartige Ausfuhr von Hamburger Bier damals etwa 91500 Tonnen
(ca. 130000 hl); Bier machte damit ungefdhr ein Drittel der Gesamtausfuhr
Hamburgs liber See aus. Insbesondere Amsterdam entwickelte sich immer
mehr zum groBlen Absatzmarkt fiir Hamburger Bier, mit ca. 42 500 Tonnen
fand 1369 bereits knapp die Hélfte der gesamten seewdrtigen Bierausfuhr der
Elbstadt ihren Weg an die Amstel.?* In der Folgezeit zeichnete sich der Ham-
burger Bierexport durch ein kontinuierliches Wachstum aus, 1417 erreichte
das Volumen der seewdrtigen Bierausfuhr schon iiber 125000 Tonnen, um 1427
sogar iiber 150 000 Tonnen.?%> Nicht umsonst erwarb sich Hamburg damals
den Ruf als >Brauhaus der Hanse«2°® Diese stetige Ausweitung des Hambur-
ger Bierexportes erfolgte nicht zuletzt auf Kosten der Bremer Bierausfuhr. Die
Verdrangung Bremer Bieres durch Hamburger Bier auf den ausldndischen
Absatzmarkten blieb auch den Verfassern der Rinesberch-Schene-Chronik
nicht verborgen, und sie beklagten diese Entwicklung in fast schon larmo-
yanten Worten: Die Hamburger hatten begonnen, so heiBit es da, ihr Bier see-
wadrts auszufiihren und sie verkauften dies tiberall dort, wo bisher Bremer
Bier seinen Absatz gefunden hatte. Threm Erfolg im Biergeschaift hatten es
die Hamburger schlieBlich zu verdanken, dass sie inzwischen viel reicher

203 Vgl. R, Hapke (wie Anm. 124), S. 94 {; R. W. Unger, Beer imports into the Low
Countries, in: Hansekaufleute in Briigge (wie Anm. 126), S. 205; E. Plumer, G.
Stefke, Das hansestadtische Brauwesen, in: Die Hanse (wie Anm. 44), S. 466
und S. 469 f.

204 Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 290 und S. 329; E. Plimer, G. Stefke (wie Anm.
203), S. 4701,

205 E. Pliimer, G. Stefke (wie Anm. 203), S. 472,

206 Vgl. J. Bracker, Das Brauhaus der Hanse¢, in: Jahrbuch der Gesellschaft fiir Ge-
schichte und Bibliographie des Brauwesens 19881989, S. 212-220; G. Stefke,
Ein stadtisches Exportgewerbe des Spatmittelalters in seiner Entfaltung und
ersten Bliite. Untersuchungen zur Geschichte der Hamburger Seebrauerei des
14. Jahrhunderts, Diss. Hamburg 1979,
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seien als die Bremer.?’” Der Rinesberch-Schene-Chronik zufolge war der
hamburgisch-bremische Konkurrenzkampf im Bierexport in den 70er Jahren
des 14. Jahrhunderts bereits zugunsten Hamburgs entschieden. Dieser Kon-
kurrenzkampf muss demzufolge schon seit einiger Zeit angedauert haben, er
wird wohl in der Mitte des 14. Jahrhunderts in voller Scharfe entbrannt sein
und befand sich damit 1358 zur Zeit der (Wieder-) Aufnahme Bremens in die
Hanse auf seinem Hohepunkt.

Vor diesem Hintergrund erscheinen die Bestrebungen Hamburgs, Bremen
von der Hanse fernzuhalten, plétzlich in einem ganz anderen Licht. Wenn
Hamburg 1358 darauf drangte, seiner Nachbarstadt an der Weser die Mitnut-
zung der vorteilhaften hansischen Privilegien zu verweigern, dann hatte man
es an der Elbe wohl in erster Linie darauf abgesehen, einen unmittelbaren
Konkurrenten im Bierexportgeschaft nachhaltig zu schwachen. Die Kapereien
des Bremers Johann Hollemann kamen da gerade recht, um die eigenen
egoistischen Motive mit dem Hinweis auf das angeblich hansefeindliche Ver-
halten Bremens zu bemaénteln. Allerdings drang Hamburg, wie wiederum der
Rinesberch-Schene-Chronik zu entnehmen ist,?’® mit seinem Ansinnen in-
nerhalb der Hanse nicht durch, die Mehrzahl der Hansestdadte wollte Bremen
vermutlich im Gegenteil gerade fester in die Hanse einbinden, als dies bisher
der Fall war, um Alleingdnge der Stadt wie in Norwegen oder hansefeind-
liche Intrigen wie einst mit Ddnemark in Zukunft besser unterbinden zu koén-
nen. Hamburg hatte sein Ziel, Bremen aus der Hanse auszuschlielen, also
nicht erreicht. Doch gab man sich an der Elbe nicht so schnell geschlagen.
Offensichtlich verlangte Hamburg fir den fehlgeschlagenen Versuch, Bre-
men von der Hanse fernzuhalten, weitreichende Kompensationen. Dabeli
konnte Hamburg darauf vertrauen, dass Liibeck und die Hanse die Interes-
sen der Elbstadt in dieser Angelegenheit nicht einfach ignorieren konnten.
Hamburg war als Hansestadt viel zu wichtig, seine Funktion fir den Ost-
West-Transit zwischen Ostsee und Nordsee fiir die Hanse viel zu existentiell,
als dass man es leichtfertig zum Bruch mit der Elbstadt hatte kommen lassen
konnen. Hamburg und Liibeck waren von Anfang an, d.h. seit der Grundung
Libecks 1158/59, eng aufeinander bezogen. Der Libecker Handel bendtigte
an der Nordsee einen Ankniipfungspunkt, um sich auch nach Westen in den
Nordseeraum voll entfalten zu konnen. Diesen westlichen Brickenkopf Lii-
becks bildete Hamburg, das, von Libeck nur gut 60 km entfernt, als Nord-
seehafen Liibecks angesprochen werden kann.?”? Liibeck war somit fiir sei-
nen Handel existentiell auf den Hafen der Elbstadt Hamburg angewiesen,
wie umgekehrt Hamburg von der Wirtschaftskraft Liibecks profitierte und im
Sog des kometenhaften Liibecker Aufstiegs selbst zu Macht und Ansehen
gelangte. Diese enge Verbindung zwischen der Elb- und der Travestadt
wurde seit 1230 auch durch eine Reihe von Biindnisvertragen besiegelt, unter

207 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 506, S. 165 f.

208 Ebd., cap. 463, S. 137

209 Vgl. E. Hoffmann, Libeck im Hoch- und Spéatmittelalter: Die groBe Zeit Libecks,
in: Libeckische Geschichte, hrsg. von A. Gralmann, 2. Aufl. Lubeck 1989, S.
105.
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denen der Vereinbarung gemeinsamen Schutzes fiir die Strafenverbindung
zwischen beiden Stddten 1241 fiir den Handelsverkehr besondere Bedeutung
zukam.?10

9. Das Intrigenspiel Hamburgs und der Hanse

Dass Hamburg damals eine Entschddigung dafiir verlangte und auch zuge-
standen bekam, dass die Bremer Angelegenheit nicht im Sinne der Elbstadt —
namlich durch Ausschluss Bremens aus der Hanse — geregelt wurde, geht aus
dem letzten Satz im Bericht der Rinesberch-Schene-Chronik recht deutlich
hervor, und dieser Satz liefert zugleich den Schlissel fiir das richtige Verstand-
nis der so merkwiirdig anmutenden Vorgange von 1358. Und deshalb wollten
die Hamburger, so heiit es da, uns nicht wieder wie die anderen Stddte in der
Hanse haben, es sei denn wir besiegelten ihnen das, was sie haben wollten,
und was die Urkunde, die sie dariiber haben, ausweist, und diese Urkunde
musste ihnen die Stadt Bremen geben, weil sie, wie beschrieben, in groBer
Not war und trefflichen Schaden litt.!' Dieser fast schon kryptisch anmu-
tende Satz ist nicht ohne weiteres verstdndlich, doch hat er bzw. das Ham-
burger Ansinnen, das darin zum Ausdruck kommt, in Bremen offenbar fir
groBen Verdruss gesorgt; man meint die Emporung der Chronisten liber das
Vorgehen Hamburgs buchstédblich heraushéren zu kénnen. Bei der Urkunde,
die Hamburg haben wollte und Bremen besiegeln musste, handelt es sich
selbstverstandlich um die Aufnahmeurkunde vom 3. August 1358. Damit ist
zugleich klar, dass die Idee der erstmaligen Ausstellung einer Aufnahmeur-
kunde - immerhin ein absolutes Novum in der bisherigen Hansegeschichte -
im Umkreis des Hamburger Rates entstanden sein muss, man bestand dort
auf einer schriftlichen Fixierung der Vereinbarungen. Auffallend ist, dass
man iiber die eigentlichen Absichten Hamburgs so gut wie nichts erfdahrt, es
heiBit nur ganz allgemein, dass die Bremer den Hamburgern das, was diese
haben wollten, in urkundlicher Form bestatigen mussten.

Was aber war es, was Hamburg unbedingt von Bremen besiegeln lassen
wollte? Soweit man den kryptischen Schlusssatz des Chronikberichts uber-
haupt naher zur Kenntnis genommen hat, wurde er stets mit den Bedingun-
gen der Aufnahmeurkunde von 1358 in Verbindung gebracht, die von einer
auBerordentlichen Harte gekennzeichnet gewesen seien und deshalb in Bre-
men als Demiitigung empfunden werden mussten.?'? Diese Sichtweise erfuhr

210 Vgl. dazu auch K. Koppmann, Hamburgs Stellung in der Hanse, in: HGblI 1875,
S. 7L

211 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 463, S. 137f.: und hirumme enwolden se
uns nicht wedder steden in de Hense gelick anderen steden, wy enmosten en
besegelen do in der tidl, wat se hebben wolden, also de breff wol utwiset, den
se darup hebbet, unde dessen breff moste en de stadt van Bremen geven, do
Bremen in dessen groten noden unde vorderfiliken schaden was, alse vorscre-
ven is.

212 So z.B. D. Schafer (wie Anm. 1), S. 17; W. von Bippen (wie Anm. 1), S. 156; H.
Schwarzwélder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 76; Th. Hill (wie Anm. 1), S.
352 und S. 356; R. Ziihlke (wie Anm. 33), S. 202; Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 95.
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auch noch durch eine vermutlich dem 15. Jahrhundert zugehérige Dorsalnotiz
der Aufnahmeurkunde eine scheinbare Bestdatigung, in der es lapidar heiBt:
Iste littere sunt contra nos — >Diese Urkunde richtet sich gegen uns«.?"® Doch
stammt diese Bewertung aus einer spateren Zeit. In Wirklichkeit ist es mehr
als fraglich, ob die Aufnahmebedingungen tatsdachlich so auBerordentlich
hart und demiutigend waren, wie stets behauptet, und einem Unterwerfungs-
akt Bremens gleichkamen. Von den drei grundlegenden Bedingungen der
Aufnahmeurkunde - Beistandspflicht, Einhaltung der Hansebeschliisse, Ver-
zicht auf schadliche Sonderrechte — waren mindestens zwei vollig unverdach-
tig und entsprachen den allgemein tiblichen Gepflogenheiten: Dass man von
den Bremern erwartete, dass sie den Hansebeschliissen Folge leisteten und
insbesondere die von der Hanse verhangten Handelsblockaden beachteten —
eine deutliche Spitze gegen das unsolidarische Verhalten Tidemann Nan-
nings -, ist eine pure Selbstverstdandlichkeit; anderenfalls hétte man sich
nicht zur gemeinsamen Wahrung der Handelsinteressen zusammenschlieBen
brauchen. Auch die Forderung, von Bremen eigenstandig erworbene Sonder-
rechte nur dann zu nutzen, wenn dadurch der Hanse kein Schaden zugefiigt
wiirde, bedarf keiner besonderen Rechtfertigung.?* Und was die Beistands-
pflicht anbetrifft, die darin bestand, dass Bremen auf Aufforderung zum
Schutz der Sunddurchfahrt ein Schiff mit 50 Bewaffneten und zum Schutz der
Elbe ein Schiff mit 100 Bewaffneten bereitzustellen hatte, so ist auch diese
durchaus differenziert zu sehen. In der Ostsee hatte die Hanse fundamentale
Handelsinteressen, und die Sicherung der freien Sunddurchfahrt - sei es vor
Ubergriffen der danischen Krone, sei es vor seerduberischen Attacken — zédhlte
seit jeher zu den Grundanliegen der Hanse. Ebenso war die Sicherung von
Unterelbe und Elbmiindung wegen deren groBer Bedeutung fiir den Ost-West-
Transit von grundlegendem Interesse fiir den hansischen Handelsverkehr, war
also keine rein hamburgische Angelegenheit. Wo es um den Schutz derart
neuralgischer Punkte innerhalb des allgemeinen hansischen Verkehrsnetzes

213 BUBIII, 118 Anm. 1, S. 101.

214 Aus dem Zugestdndnis einer weiteren Nutzung der der Hanse nicht schéad-
lichen eigenstdndigen Handelsvorrechte den Schluss zu ziehen, »dass durchaus
ein von der Hanse tolerierter und mit Vertragen ausgestatteter Handel neben
dem Stadtebund zugelassen wurde« — vgl. H. Schwarzwélder, Bremen als
Hansestadt (wie Anm. 1), S. 12 —, mag rein theoretisch zwar richtig sein, in der
Praxis aber war dieses Zugestandnis weitgehend bedeutungslos. Im Grunde
genommen erlaubte diese Regelung den Bremern nur eine Nutzung von ge-
ringerwertigen Privilegien, als sie die Hanse besall, weil dieser daraus kein
Schaden entstehen konnte. In diesem Fall aber werden die Bremer selbstver-
standlich die besseren, weitreichenderen hansischen Privilegien in Anspruch
genommen haben. Dort aber, wo die Bremer privilegienmaBig besser gestellt
waren als der Rest der Hanse — zum Zeitpunkt der Aufnahme« war das nir-
gendwo der Fall, da die Hanse mittlerweile ja auch in Norwegen mindestens
gleichgestellt war —, hatte der Genuss dieser Vorrechte den tibrigen Hansekauf-
leuten selbstredend zum Nachteil gereicht, ware also per definitionem verbots-
widrig gewesen. Das formale Zugestdandnis der weiteren Nutzung bremischer
Sonderrechte war also von geringem praktischen Wert.
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ging, war es an sich nicht besonders anstofig, wenn die Hanse eine allge-
meine Beistandspflicht einforderte und die Solidaritat auch nicht unmittelbar
betroffener Mitglieder anmahnte. Auch die beriihmte Kélner Konféderation
von 1367 beruhte im Prinzip auf diesem Grundsatz solidarischen Verhaltens,
insofern das Interesse an der freien Sunddurchfahrt zweifellos nicht bei allen
Stadten gleich groB war.?”

Was aus Bremer Sicht vor allem drgerlich war, war die Einseitigkeit der
Beistandspflicht, die Bremen zur Unterstiitzung in der Ostsee und in der Elbe
verpflichtete, ohne dass man, wie es schien, selbst Anspruch auf eine derar-
tige Hilfe anmelden konnte. Doch dirfte auch in diesem Fall die alltagliche
Praxis innerhalb der Hanse anders ausgesehen haben, als es die einseitige
Formulierung des Urkundentextes zundchst nahezulegen scheint. Bei den
damals Beteiligten wird im Prinzip wohl Einigkeit dariiber geherrscht haben,
dass die postulierte Beistandspflicht ihrem eigentlichen Wesen nach auf einer
alle Bundesgenossen gleichermallen verpflichtenden Gegenseitigkeit beruhte,
wie sie etwa in den hansischen Tohopesaten des 15. Jahrhunderts zur selbst-
verstdndlichen Praxis wurde.?’® Dass man dies auch in Bremen so sah und
von einer generellen Gegenseitigkeit der Unterstiitzungspflicht ausging,
sollte sich schon nach wenigen Jahren zeigen. Als die Stadt 1366 durch den
sog. Verrat unter die Willkiirherrschaft Erzbischof Alberts II. geriet, suchte
der vertriebene Rat unverziiglich die Unterstiitzung der Hanse und nahm da-
mit deren Hilfe in einer rein innerstadtischen Angelegenheit in Anspruch.
Wenn die Hilfeleistung der Hanse in diesem Fall auch zu spat kam, so lag das
nicht etwa an deren zogerlicher Reaktion, sondern daran, dass die Situation
durch das behende Eingreifen des Grafen Christian von Oldenburg schon
vorher bereinigt war.?’” Die immer wieder behauptete einzigartige Harte der
Aufnahmebedingungen, die Bremen 1358 auferlegt wurden, relativiert sich
bei genauerem Hinsehen mithin doch betrdachtlich. Ob schon die Zeitgenos-
sen in den Vertragsbedingungen eine Demiitigung Bremens sahen, darf des-
halb figlich bezweifelt werden. Immerhin waren mit Hinrich Doneldey und
Bernd von Dettenhusen zwei Bremer Ratsgesandte an den der >Aufnahme« vor-
ausgehenden Verhandlungen beteiligt, hatten diese die ihnen prasentierten
Bedingungen als einseitigen Unterwerfungsakt Bremens empfunden, hatten
sie wohl schwerlich ihre Zustimmung gegeben. Einzigartig waren die Bedin-
gungen ohnehin nicht. Die Bedingungen etwa, die Kéln nach seinem Abfall
im hansisch-englischen Krieg 1476 bei seiner Wiederaufnahme in die Hanse
akzeptieren musste, waren mit Sicherheit harter und demiitigender als dieje-
nigen, die Bremen 1358 auferlegt wurden.?8

215 Das Fernbleiben Dortmunds und der westfdlischen Stddte, die sich weigerten,
die Kriege der Seestddte zu unterstiitzen, blieb in diesem Fall zwar folgenlos,
wurde aber durchaus kritisch gesehen. Vgl. V. Henn (wie Anm. 177), S. 20.

216 Zu den Tohopesaten vgl. etwa W, Bode, Hansische Bundesbestrebungen in der
ersten Halfte des 15. Jahrhunderts, in: HGbll 45, 1919, S. 173 - 246, 46, 1920/21, S.
174 -193, 51, 1926, S. 28-71.

217 Vgl. dazu H. Schwarzwaélder, »Bannerlauf« und »Verrat« in Bremen 1365-1366,
in: Brem.Jb. 53, 1975, S. 43-90, insb. S. 74.
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Wenn aber die urkundlich festgehaltenen Aufnahmebedingungen nicht so
einzigartig und unerhort waren, wie gemeinhin angenommen und immer
wieder behauptet wird, dann werden sie kaum dasjenige gewesen sein, was
Hamburg unbedingt von Bremen besiegelt haben wollte und was in Bremen
fur so groBlen Verdruss sorgte. Hatte es sich bei dem Hamburger Begehren
um die Aufnahmebedingungen gehandelt, dann hatten die Chronisten, die
doch sonst kein Blatt vor den Mund nahmen, wenn es darum ging, das Ver-
halten Hamburgs anzuprangern, wohl nicht zu derart schwammigen, nebu-
16sen Floskeln — das, was sie haben wollten; was die Urkunde, die sie dartiber
haben, ausweist — Zuflucht genommen, sondern hatten die Dinge vermutlich
unverblimt beim Namen genannt. Was also wollte Hamburg um jeden Preis
von Bremen besiegelt haben? Wenn die Aufnahmebedingungen, die einen
Grofteil des Urkundeninhalts ausmachen, damit eher wohl nicht gemeint
sind, dann bleibt nicht mehr allzu viel tbrig, was in Frage kommt. Neben
dem Dank des Bremer Rates fiir die der Stadt durch die Hanse gewdahrten
Freiheiten und Privilegien enthalt die Urkunde eigentlich nur noch den bei-
laufigen, jedoch dauBerst auffdlligen Hinweis auf eine ansonsten nicht beleg-
bare frihere Verhansung. Diesen friheren Hanseausschluss hat es zwar, wie
gezeigt, mit ziemlicher Sicherheit nicht gegeben - in der friihen Zeit der
Kaufmannshanse kam dieses Disziplinierungsinstrument praktisch nie zur
Anwendung -, weshalb der entsprechende Hinweis in der der Urfassung am
nachsten stehenden Handschriftenfassung der Rinesberch-Schene-Chronik
denn auch fehlt. Trotzdem hat dieser Verhansungshinweis auf scheinbar
mysteriose Weise Eingang in die Aufnahmeurkunde gefunden und findet sich
damit schwarz auf weill in einem offiziellen Rechtsdokument wieder. Der
Verdacht dréangt sich auf, dass es das war, was die Hamburger haben wollten
und was die Urkunde, die sie dariuber haben, ausweist. Hamburg war es zwar
nicht gelungen, Bremen, wie gewlinscht, aus der Hanse auszuschlieBen, aber
es hatte der Weserstadt so immerhin einen friiheren Hanseausschluss unter-
geschoben. Und in der Tat hatte es Bremen den Hamburgern dabei relativ
einfach gemacht: Wenn Bremen auch nicht offiziell aus der Hanse ausge-
schlossen worden war, so hatte es durch seine jahrzehntelange Abwendung
von der Hanse in Norwegen, durch seine antihansischen Intrigen mit Dane-
mark und jiingst erst wieder durch den Blockadebruch Tidemann Nannings
in Flandern und durch die Kapereien Johann Hollemanns auf der Elbe doch
wiederholt Anlass dazu gegeben, die hansische Solidaritat und Zuverlassig-
keit der Weserstadt in Zweifel zu ziehen. Belastendes Material war also zur
Gentlige vorhanden, und Hamburg wird auf dieser Klaviatur gespielt haben.

Sicherlich, die behauptete Verhansung entsprach nicht den Tatsachen, aber
sie war fur Hamburg trotzdem ungemein hilfreich. Die Hamburger wussten
genau, was sie dadurch gewannen: Der angebliche frithere Ausschluss Bre-
mens machte eine Wiederaufnahme der Stadt in die Hanse nétig, und diese
lieB sich, unter Hinweis auf das Bremen unterstellte frithere Fehlverhalten,

218 Vgl. Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 400; E. Daenell (wie Anm. 10), S. 137 {f.; H.
Stoob, Liubeck als »Caput Omnium« in der Hanse, in: Blatter fir deutsche Lan-
desgeschichte 121, 1985, S. 163.
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nun als Gnadenakt gestalten, der an bestimmte erschwerende Bedingungen
gekniipft war.?’¥ Dass die Aufnahmeurkunde durch das Diktat einseitiger
Verpflichtungen gepragt ist und nicht dem Geist gegenseitiger Solidaritat
verpflichtet ist, ist sicherlich auf jenen Verhansungshinweis und das damit
verbundene Eingestandnis eines fritheren Fehltritts zurtickzufithren. Man
konnte und wollte Bremen unter den gegebenen Umstdnden eben vor allem
auf die Pflichten, nicht aber auf die Rechte — diese werden nur ganz kurz im
einleitenden Protokoll der Urkunde erwdhnt — seiner Hansemitgliedschaft
hinweisen. Noch wichtiger aber war wohl etwas anderes. Worum es Hamburg
vermutlich in aller erster Linie ging, war, Bremen in Misskredit zu bringen
und damit seine Hansemitgliedschaft von vorn herein mit dem Makel der
Unzuverlassigkeit zu belasten. Nachdem Hamburg sich mit seinem Wunsch,
Bremen ganz von der Hanse fernzuhalten, innerhalb der Hanse nicht hatte
durchsetzen konnen, fand die Elbstadt mit Hilfe des eingeleiteten Aufnahme-
verfahrens Mittel und Wege, ihrem urspriinglichen Ziel doch noch naher zu
kommen: Indem man Bremen einen fritheren Hanseausschluss andichtete,
konnte Hamburg nunmehr unter Verweis auf diesen urkundlich dokumen-
tierten Fehltritt bereits die kleinste Nachlédssigkeit Bremens zum Anlass neh-
men, lauthals die angebliche Hanseuntauglichkeit der Weserstadt zu propa-
gieren. So lieB sich die soeben noch vereitelte Absicht Hamburgs, Bremen
aus der Hanse zu drangen, auf Umwegen womdoglich doch noch erreichen.
Welch immens hohem Druck Bremen dadurch ausgesetzt wurde, sollte sich
schon wenige Jahre spdter wahrend des Kriegs der Hanse gegen den da-
nischen Koénig Waldemar IV. Atterdag mehr als deutlich zeigen.??® Damit
erweist sich der Hinweis auf den fritheren Ausschluss Bremens aus der Hanse
als taktische Floskel zur Durchsetzung hamburgischer Interessen.

Libeck und die Hanse aber spielten das leicht anriichige Spiel mit, weil sie
seit den danisch-bremischen Komplottpldanen, die sicherlich noch nicht ganz-
lich in Vergessenheit geraten waren, noch eine Rechnung mit Bremen zu
begleichen hatten, und weil Bremen auch sonst des Ofteren fiir Arger und
Verdruss gesorgt hatte. Es gab also wenig Grund, Bremen gegeniiber beson-
dere Nachsicht zu iiben. Wenn die Aufnahmeurkunde eine nicht ganz den
Tatsachen entsprechende Diskreditierung Bremens enthielt, dann mag man
das in Libeck sogar mit einiger Schadenfreude als spate, wenn auch nicht
ganz unverdiente Genugtuung fiir die schon lange zuriickliegenden bremi-
schen Komplottpldne empfunden haben. Jedenfalls aber bot das auf Betrei-
ben Hamburgs initiierte Aufnahmeverfahren aus Sicht der Hanse die Mdg-
lichkeit, Bremen stdrker, als dies bisher der Fall war, an die Kandare zu
nehmen, um so die Eigenmachtigkeiten, die sich die Stadt immer wieder ge-
leistet hatte, kiinftig besser unterbinden zu kénnen. Hinzu kommt, dass die
in der ersten Halfte des 14. Jahrhunderts auBerordentlich schwache, weitge-
hend handlungsunfdhige Hanse gerade in jenen Jahren um 1356/58 die feste,
dauerhafte Form der sog. Stadtehanse angenommen hatte. Dadurch dass

219 So, wenn auch von falschen Voraussetzungen ausgehend, auch schon Wilhelm
von Bippen; vgl. W. von Bippen (wie Anm. 1), S. 156.
220 Vgl. dazu U. Weidinger (wie Anm. 1), S. 155 ff.
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man nun einer Stadt, deren Kaufleute eigentlich schon lange zum Kreis der
Hansekaufleute zdahlten, ein neuartiges, ungewdhnliches »Aufnahme«Verfah-
ren aufzwang, lieB sich die neu gewonnene Handlungsstarke trefflich unter
Beweis stellen. So gesehen diente die »Wiederaufnahme« Bremens denn auch
ein Stiick weit der Legitimation jener neuen Organisationsform der Stadte-
hanse.?%

Das >Aufnahme«Verfahren, das man Bremen 1358 seitens der Hanse aufge-
zwungen hatte, war in der Tat duBerst ungewohnlich und entbehrte nicht
einer gewissen Chuzpe, schlieflich beruhte diese >Aufnahme« auf einer Vor-
tauschung falscher Tatsachen. Es war indessen zwar das erste, beileibe aber
nicht das einzige Mal, dass man in der Hanse so verfuhr. Als die Hanse in der
ersten Halfte des 15. Jahrhunderts sieben Stadte aus dem niederrheinisch-si-
derseeischen Gebiet - Nimwegen 1402, Zwolle 1407, Wesel 1407, Duisburg
1407, Arnheim 1441, Roermund 1441, Kampen 1441 — auf deren Bitte hin in die
Hanse aufnahm, da hat man dies auf nahezu dieselbe Weise getan wie Jahr-
zehnte zuvor im Fall Bremens. All diese Stadte aus dem westlichen Rand-
bereich der Hanse waren ihren Aufnahmeurkunden zufolge friher wegen
angeblichen Ungehorsams gegen hansische Beschliisse aus der Hanse aus-
geschlossen worden und wurden jetzt wieder in den Kreis der Hansestadte
aufgenommen; die fritheren Verhansungen lassen sich indessen nirgendwo
belegen. Fiir die Gnade der -Wiederaufnahme« aber wurden die Stadte kraf-
tig zur Kasse gebeten, die Siihneleistung bestand in diesem Fall in der Zah-
lung einer nicht unbetrdachtlichen Aufnahmegebiihr.??2 Besonders auffallig
sind die weitreichenden Ubereinstimmungen zwischen Bremen und der Ijs-
selstadt Kampen.??®> Kampen war im niederldndischen Westen zweifelsohne
eine der altesten Hansestddte tiberhaupt, die Stadt wurde schon 1285 ge-
meinsam mit Staveren zu den Friedensverhandlungen nach der groBen Nor-
wegenkrise hinzugezogen, bekannt sind auch die Schreiben Kampens und
Zwolles von 1294, in denen diese die Fiihrungsstellung Liibecks als Haupt
eines Kérpers, dessen Glieder sie seien, anerkannten.??4 Dessen ungeachtet
hielt sich Kampen, darin Bremen nicht unédhnlich, jedoch immer wieder von
der Hanse fern, wenn dies den eigenen stadtischen Interessen entsprach. So
spielte Kampen wéahrend der hansischen Flandernblockaden 1358/60 und
1388, dhnlich Bremen 1284/85 in Norwegen, die Rolle eines Blockadebre-
chers und es liel sich 1361 in Flandern, auch hierin dem Vorgehen Bremens
in Norwegen vergleichbar, Sonderprivilegien ausstellen. Trotz dieser Allein-
gdnge stand die Zugehorigkeit Kampens zur Hanse im Prinzip nicht in Frage.
Die Ijsselstadt war auf zahlreichen hansischen Tagfahrten vertreten, gehorte
zu den Initiatoren der Kélner Konféderation, war an Verhansungsbeschliissen

221 Vgl. auch Th. Hill (wie Anm. 1), S, 356 f.

222 Vgl. dazu W. Stein (wie Anm. 10), S. 524 ff.; J. Weststrate (wie Anm. 155), S. 26 {f.

223 Zum Verhaltnis der Hansestddte Kampen und Bremen vgl. auch J. Don, Das
niederlandische Kampen als althansische Schiffahrts- und Reederstadt — ein
Parallelfall zu Bremen, in: Brem. Jb 51, 1969, S. 67-83, der allerdings auf die
hier angesprochenen Ubereinstimmungen nicht weiter eingeht.

224 Vgl. Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 163.
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beteiligt und zeichnete sich nicht zuletzt durch ihre groBen militarischen und
finanziellen Leistungen im Rahmen gesamthansischer Operationen aus.??’
Auch wenn Kampen zwischen 1407 und 1441 eine groBere Distanz zur Hanse
wahrte, so besall die Stadt doch, wie im Grunde genommen auch Bremen, die
Eigenschaften einer organisch in die Hanse hineingewachsenen Stadt, die
deshalb eigentlich keine offizielle Anerkennung ihrer Hansezugehorigkeit
mehr brauchte.??® Trotzdem wurde auch Kampen, nachdem es einen diesbe-
zuglichen Antrag gestellt hatte, 1441 unter Riickgriff auf die Phrase der Wie-
deraufnahme, die ja einen — auch in diesem Fall nicht belegbaren - fritheren
Ausschluss suggeriert, offiziell in die Hanse aufgenommen.??”

Mit den Aufnahmen in der ersten Hailfte des 14. Jahrhunderts verfolgte die
Hanse die Absicht, die wirtschaftlich eng mit Holland verflochtenen Stddte
aus dem niederrheinisch-stiderseeischen Bereich, die seit einiger Zeit zwi-
schen der Hanse und Holland lavierten, wieder fester an die Hanse anzubin-
den. Durch die explizite Bestatigung des hansischen Status dieser Stédte
wollte die Hanse an ihrer Westflanke eine klare, unzweideutige Abgrenzung
gegeniiber Holland und Seeland vornehmen.??? Stets griff man dabei auf die
Floskel der ,Wiederaufnahme' zurtick, weil sich daraus die Forderung einer
Stihneleistung fiir das frithere Fehlverhalten ableiten lieB. Das 1358 vermut-
lich auf Betreiben Hamburgs erstmals praktizierte Aufnahmeverfahren, das
auf der Konstruktion einer »Wiederaufnahme:« infolge einer fritheren Verhan-
sung beruhte, machte spdater im westlichen Hansebereich also geradezu
Schule. Die Formel der »Wiederaufnahme« empfahl sich dabei, wie schon
Walter Stein zu Recht festgestellt hat, weniger wegen ihrer Richtigkeit — der
der »Wiederaufnahme« vorausgehende Hanseausschluss lieB sich in aller Re-
gel nicht nachweisen - als wegen ihrer Niitzlichkeit.??? Dieser Niitzlichkeit-
saspekt, der es aus Grunden politischer Opportunitatserwdagungen mit der
Wahrheit nicht so genau nahm, stand auch schon bei der ,Wiederaufnahme'
Bremens 1358 eindeutig im Vordergrund: Das um sein Prestige und seinen
Einfluss in der Hanse besorgte Hamburg lieB sich auf diese Weise erst einmal
ruhig stellen, und die wiedererstarkte (Stadte-)Hanse konnte an Bremen ein
Exempel statuieren, das ihre Handlungsfdahigkeit und Durchsetzungsfdahig-
keit eindrucksvoll unter Beweis stellte.

Die »Wiederaufnahme« Bremens in die Hanse erweist sich damit als ein ge-
schickt inszeniertes Intrigenspiel, bei dem Hamburg die Faden zog und der
Rest der Hanse sich aus Griinden politischer ZweckmaBigkeit zum Mitma-
chen bewegen lie. Was aber bewog Bremen dazu, sich auf dieses merkwiir-
dig anmutende »Aufnahme«Verfahren einzulassen? Schlieflich enthielt die
Aufnahmeurkunde eine gezielte Desinformation, die einer bewussten Dif-
famierung Bremens gleichkam. Trotzdem verhielt sich die Stadt, anders als

225 Vgl. W. Stein (wie Anm. 10), S. 541 ff.

226 J. Weststrate (wie Anm. 155), S. 30 ff.; Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 164; D. Sei-
fert (wie Anm. 132), S. 71{. und S. 95 {f.

227 HRII/2, 419 § 10; 439 §§ 4, 18, 25; 453.

228 J, Weststrate (wie Anm, 155), S. 26 f. und S. 30.

229 W, Stein (wie Anm. 10), S. 551.
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etwa ein Dreivierteljahrhundert zuvor in der Norwegenkrise, als man sich den
Plénen Liibecks und der Hanse versagte und auf Konfrontationskurs ging,
weitgehend kooperativ und diplomatisch. Das lag sicherlich nicht zuletzt an
den gegenitiber 1284 /85 wesentlich schlechteren Rahmenbedingungen. Der
Handlungsspielraum, der Bremen 1358 zur Verfugung stand, war auBerst be-
schrankt. 1350 stirzte die Stadt in eine schwere innere Krise, als nahezu
gleichzeitig eine Fehde um die Besetzung des Erzbistumsstuhles und eine
groBe Pestepidemie ausbrachen. Starke Bevolkerungsverluste sowie Zank
und Hader wegen der Frage, welchem Erzbischofskandidaten — Moritz von
Oldenburg oder Gottfried von Arnsberg — die Unterstitzung des stadtischen
Biirgertums zuteil werden sollte, waren die Folge. Kaum waren diese Wunden
einigermaBen geheilt, geriet die Stadt 1356 mit dem Grafen Gerd von Hoya,
der seine Eigenleute, die in die von der Pest entleerte Stadt entlaufen waren,
zuriickforderte, in eine langwierige Fehde.??° Bremen befand sich in den 50er
Jahren des 14. Jahrhunderts somit in einer duBerst bedrdangten Lage, man
darf getrost davon ausgehen, dass der in der Chronik der angeblichen Ver-
hansung zugeschriebene allgemeine stddtische Niedergang®! in Wirklichkeit
eine unmittelbare Folge der katastrophalen Trias aus Erzbischofsfehde, Pest
und Hoyaer Fehde war. Auch nach auBen hin war die Lage Bremens 1358 bei
weitem nicht so komfortabel wie noch ein Dreivierteljahrhundert zuvor.
Bundnispartner wie der norwegische Konig oder der Herzog von Schleswig,
die der Stadt 1284/85 in ihrer Auseinandersetzung mit Liubeck den Riicken
gestarkt hatten, standen diesmal nicht zur Verfigung; im Gegenteil, 1356 war
man mit Kénig Waldemar von Ddnemark sogar in Streitigkeiten verwickelt,
in die u.a. der Liibecker Rat vermittelnd eingriff. Die Eskapaden Tidemann
Nannings und Johann Hollemanns erschwerten die Situation zusatzlich, weil
sie die Beziehungen zur Hanse und insbesondere zu Hamburg belasteten.
Bremen war 1358 also weitgehend isoliert und verfiigte deshalb tiber wenig
Bewegungsfreiheit. In dieser Situation verbot es sich nahezu von selbst, die
gerade damals stark auftrumpfende (Stadte-)Hanse durch allzu forsches Auf-
treten zusatzlich zu reizen.

Entscheidender als die mangelnde Bewegungsfreiheit aber war noch etwas
anderes. Wenn die Stadt Bremen 1358 letztendlich ihre Zustimmung zu dem
leicht dubiosen »Aufnahme«-Verfahren gab, dann lag das sicherlich vor allem
an der allgemeinen Handelsentwicklung jener Zeit. Insbesondere in Norwe-
gen, wo Bremen bisher eigene Wege unabhangig von der Hanse gegangen
war, war die Entwicklung besorgniserregend: Hatte Bremen in Norwegen
lange Zeit eine Sonderstellung eingenommen und eine Vorzugsbehandlung
genossen, die der Stadt vor allem im Heringshandel auBerordentlich glinstige
Zollsdtze bescherte, so hatten sich die Verhaltnisse inzwischen in ihr Gegen-
teil verkehrt. Die norwegische Privilegienpolitik der 40er Jahre des 14. Jahr-
hunderts ist ein sicheres Indiz fiir diese Trendwende: Im September 1343
nahmen Liibeck und die wendischen Stadte einschlieBlich Hamburgs na-
mens aller Kaufleute von der deutschen Hanse (universi mercatores de hansa

230 Vgl. dazu H. Schwarzwadlder (wie Anm. 67), S. 72 ff.
231 Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 460, 472, S. 136, 143.
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Theutonicorum) von Kénig Magnus VII. Erikson ein weitreichendes Handels-
privileg in Empfang.?*> Bremen, das sich in Norwegen stets von der Hanse
ferngehalten hatte, hatte an dieser Privilegierung keinen Anteil. Wollten die
Bremer nicht schlechter als die anderen Hansestddte gestellt sein, so blieb
ihnen nichts anderes tlibrig, als beim norwegischen Kénig um die Gewdhrung
derselben Rechte und Freiheiten nachzusuchen, wie sie soeben dem >ge-
meinen Kaufmann« zugestanden wurden, man orientierte sich nunmehr also
notgedrungen an der den Hansekaufleuten zugesicherten Rechtsstellung.
Ausgerechnet in Norwegen, wo man lange Zeit eine Vorzugsbehandlung
genossen hatte, lief man plétzlich der Entwicklung hinterher! Nicht nur dass
man den weiteren Vormarsch der libisch-wendischen Kaufleute in Norwe-
gen nach 1285 nicht hatte verhindern kénnen, war man nun also auch in der
Privilegiengesetzgebung ins Hintertreffen gegeniiber der Hanse geraten.
Andernorts sah es nicht viel besser aus. So konnte den Bremern nicht verbor-
gen bleiben, dass sich auch in England, wo die Bremer Kaufleute, ahnlich
wie in Norwegen, in der Anfangszeit unter den deutschen Fernhdndlern ver-
gleichsweise zahlreich vertreten waren, die Osterlinge aus dem hansischen
Ostseeraum immer mehr ausbreiteten und nach der Vereinigung zur gesamt-
deutschen Hanse 1282 zunehmend die Fiihrung an sich rissen.?*® Gleichzeitig
lassen die Nachrichten zum Bremer Englandhandel seit dem ausgehenden
13. Jahrhundert in auffalliger Weise nach. Dies mag wenigstens zum Teil den
Zuféalligkeiten der Uberlieferung geschuldet sein, kann aber ebenso ein Indiz
far eine zu Lasten Bremens gehende Verlagerung der Handelsstrome sein. 23
Dem ungestimen Vordringen der Hanse auf nahezu allen wichtigen nord-
europadischen Handelsplatzen, das sich u.a. auch in einer Konsolidierung der
zentralen Hansekontore in Briigge und Bergen Mitte des 15. Jahrhunderts
duBerte, stand also ein relativer Bedeutungsverlust des Bremer Fernhandels
gegeniiber.

Die Warnsignale waren mithin uniibersehbar. Sollten Wirtschaft und Han-
del der Stadt nicht gréBeren Schaden nehmen, dann musste man alles daran
setzen, um am beeindruckenden wirtschaftlichen Erfolg der Hanse in vollem
Umfang zu partizipieren. Voraussetzung dafiir aber war, dass man die bis-
herige, sich nicht gerade durch Geradlinigkeit auszeichnende Haltung zur
Hanse aufgab und deren Politik vorbehaltlos unterstiitzte. Zwar besaBen die
Bremer Fernkaufleute eine Art angeborener Hansemitgliedschaft und sie ha-
ben davon, wie gezeigt, auch vielerorts regen Gebrauch gemacht. Doch un-
terlag die offizielle Politik der Stadt gegeniiber der Hanse einem mehr oder
weniger taktischen Kalkiil, d.h. man machte die konkreten Beziehungen von
der jeweiligen Interessenlage und den vor Ort gegebenen politischen Ver-
haltnissen abhdngig. Dies mochte zu Zeiten der sog. Kaufmannshanse unpro-
blematisch sein und ohne Konsequenzen bleiben, unter den Bedingungen
der Stddtehanse, die die Ziigel straff anzog und auch die Hansekontore im

232 HUB III, 13.

233 Vgl. dazu Ph. Dollinger (wie Anm. 18), S. 60 ff. und S. 81ff,; D. Keene (wie Anm.
53), S. 471

234 Vgl. Th. Hill (wie Anm. 1), S. 205.
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Ausland ihrer Autonomie beraubte, war fiir derartige Extravaganzen jedoch
kaum mehr Platz. Alles in allem konnte eine schonungslose Bestandsauf-
nahme der stadtischen Wirtschaftslage Mitte des 14. Jahrhunderts nur zu
dem Ergebnis gelangen, dass an einem engen Schulterschluss mit der neu er-
starkten Hanse kein Weg vorbeifiihrte. Ansonsten lief man an der Weser Ge-
fahr, auf den profitablen, von der Hanse dominierten Auslandsmadrkten den
Anschluss an die allgemeine Entwicklung zu verlieren. Eine Einigung mit der
Hanse lag somit im wohlverstandenen eigenen Interesse Bremens und sie
war unter den gegebenen Umstanden wohl ohne realistische Alternative, so
dass Bremen sogar den kompromittierenden Hinweis auf einen friheren
Hanseausschluss in der Aufnahmeurkunde — wenn auch sicherlich missbilli-
gend — in Kauf nahm. Man glaubte dies vermutlich umso eher tun zu konnen,
als die Hinnahme der Verhansungsfloskel zunachst, jedenfalls solange man
sich nichts zu Schulden kommen lieB, keine unmittelbaren Nachteile — mit
Ausnahme der einseitigen Betonung des Pflichtenkatalogs in der Aufnah-
meurkunde - nach sich zog; sogar die den niederrheinisch-stiderseeischen
Stadten auferlegte Aufnahmegebiihr fir ihre >Wiederaufnahme« blieb Bre-
men erspart.

10. Die Absicherung des Coups gegen spdtere Einwdnde

Selbstverstdandlich stellte die ;»Wiederaufnahme« Bremens in die Hanse, der ja
eine gezielte Desinformation, namlich der Hinweis auf eine nicht nachweis-
bare, aller Wahrscheinlichkeit nach nie erfolgte Verhansung Bremens zu-
grunde lag, eine unerhorte Provokation dar. Wenn Bremen aus der Hinnahme
der Verhansungsphrase zundchst auch keine gravierenden unmittelbaren
Nachteile erwuchsen, so kam das Eingestdandnis, dass man sich auf das wiir-
delose Réankespiel eingelassen hatte bzw. einlassen hatte missen, psycholo-
gisch gesehen, doch einer gewissen Schmach gleich. In der ca. ein Jahrhun-
dert spater durch den Bremer Rat auf der Aufnahmeurkunde als Dorsalnotiz
angebrachten Bemerkung Iste littere sunt contra nos findet dieses schmach-
volle Empfinden einen beredten Ausdruck. Jetzt wird auch verstandlich,
warum die Chronisten die Hamburger Forderung nach einer Besiegelung der
Verhansungsfloskel durch Bremen so vieldeutig und geheimnisvoll umschrie-
ben — das, was sie haben wollten — anstatt die Dinge einfach beim Namen zu
nennen. Sie empfanden die Vorgange, die zur »Wiederaufnahme« Bremens in
die Hanse fiihrten, offensichtlich als so schmachvoll und als so ehrenriihrig
fiir ihre Vaterstadt, dass sie die volle Wahrheit dariiber nicht deutlich aus-
sprechen, sondern lieber nur vage andeuteten wollten.

Aber auch die Initiatoren dieses Rankespiels, Hamburg und die der Elb-
stadt folgende Hanse, waren sich offenbar vollkommen im Klaren dartber,
dass sie mit der Wiederaufnahme« Bremens ein gewagtes Spiel eingegangen
waren. Die MaBnahmen, die man traf, um das Unternehmen auch im Nach-
hinein gegen mogliche Widerstdande abzusichern, sagen mehr als Worte. Auf-
fallig ist zunachst eine gewisse Betriebsamkeit, die der Hamburger Rat — der
eigentliche Urheber des Unternehmens also — nach dem 3. August 1358 ent-
wickelte. Hamburg befand sich nicht im Besitz der Aufnahmeurkunde, war als
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Abb. 3:
Rat und Gemeinheit der Stadt
mune civitatis Bremensis)
Aufnahme in die Hanse und
geschlossenen Vertrag.
Anhangend das erste Bremer
die Hansestadt K6ln ausgefer- tigten Urkunde, die unbe-
schadigt erhalten geblieben ist e \\“' und auch den Einsturz des
Historischen Archivs der Stadt Koéln im Marz 2009 unbeschédigt
uberstanden hat. Foto: Historisches Archiv der Stadt Koln.

Bremen (consules et com-
danken fiir ihre (Wieder-)
genehmigen den dariiber

Libeck, 3. August 1358.
Stadtsiegel. - Foto der fiir

HauptnutznieBer des Coups aber selbstverstandlich brennend daran interes-
siert, dass die Angelegenheit im Sinne der Elbstadt zu einem erfolgreichen
Abschluss gebracht wurde. Irgendwann im Herbst 1358 wurden die Hambur-
ger deshalb in Liibeck vorstellig und erkundigten sich nach dem Stand der
Dinge. Lubeck konnte die Hamburger beruhigen. Am 13. Dezember 1358 be-
statigte der Liibecker Rat seinen Kollegen von der Elbe in einem offiziellen
Schreiben, dass die Urkunde {iber die Aufnahme Bremens in die Hanse inzwi-
schen vom Bremer Rat besiegelt worden sei und sich nunmehr im Liibecker
Ratsarchiv befinde.?®> Diese Hiirde war also genommen, Bremen hatte tat-
sachlich durch Besiegelung der Urkunde an seiner eigenen Diskreditierung
mitgewirkt und war nicht noch in letzter Minute zum Spielverderber gewor-
den. Aber die ungeduldige Nachfrage Hamburgs in Liibeck, die zu erkennen
gibt, dass man an der Elbe das erfolgreiche Ende der Aktion kaum abwarten
konnte, zeigt doch in aller Deutlichkeit, wie hochbrisant die Hamburger die
ganze Angelegenheit einschdtzten und dass man in der Elbstadt bis zum
Schluss ein Scheitern des Unternehmens offensichtlich nicht ausschloss.

Mit der Besiegelung durch die Stadt Bremen war die Angelegenheit fiirs erste
zwar in trockene Ticher gebracht, allerdings war nicht auszuschlieBen, dass an
der Weser in spaterer Zeit doch noch Widerspruch gegen das ungewdéhnliche

235 H. Schwarzwadlder, Bremens Aufnahme (wie Anm. 1), S. 61.
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Verfahren laut werden wiirde. Auch fir diesen Fall war also Vorsorge zu tref-
fen, und man hat dies, auf zweifache Weise sogar, getan: Die iiber die »Wie-
deraufnahme« Bremens ausgestellte Originalurkunde wurde in je einem Ex-
emplar in Bremen als der unmittelbar betroffenen Stadt sowie in Lubeck als
dem Reprasentanten und Rechtsvertreter der Hanse verwahrt. Dies ist soweit
normal und entspricht den tblichen Gepflogenheiten. Ungewdhnlich ist in-
des, dass man eine dritte Ausfertigung der Originalurkunde in Kéln hinter-
legt hat. Was aber hatte K6ln mit der Sache zu tun? Im Grunde genommen
gar nichts. Kéln war weit abgelegen und war an dem wirtschaftlichen Konkur-
renzkampf und den Animositdten zwischen Hamburg und Bremen nicht son-
derlich interessiert. Aber genau das war es, was Koln als Aufbewahrungsort
eines dritten Originalexemplars in besonderer Weise geeignet erscheinen
lieB. Sollten in Bremen jemals Zweifel laut werden, ob 1358 bei der »Wieder-
aufnahme« der Stadt tatsachlich alles mit rechten Dingen zuging, oder sollte
dort gar der Wahrheitsgehalt der in Liibeck und Bremen vorliegenden Ur-
kunde in Frage gestellt werden, dann war es selbstverstandlich von un-
schiatzbarem Wert, wenn man tUber ein drittes, an einem unverdachtigen Ort
aufbewahrtes Exemplar dieser Urkunde verfiigte. Hamburg kam dafir nicht
in Frage, eben weil es selbst viel zu stark in die Angelegenheit involviert war.
Einen geeigneteren Hinterlegungsort als K6ln aber konnte es kaum geben:
Koln war an der ganzen Angelegenheit nicht weiter interessiert, konnte also
als neutral gelten. Dariiber hinaus stand die Stadt aufgrund ihres bis in romi-
sche Zeit zuriickreichenden hohen Alters und als Sitz eines Erzbistums in-
nerhalb der Hanse in hohem Ansehen.??® Mit anderen Worten: Eine von Kéln
prasentierte Originalurkunde tiber die Wiederaufnahme« konnte man in Bre-
men schwerlich ignorieren, ihren Wahrheitsgehalt nicht in Zweifel ziehen.
Diese in Liibeck, Bremen und Koln aufbewahrte Urkunde tber die »Wieder-
aufnahme« Bremens in die Hanse aber hatte, wie eingangs festgestellt — und
hier schlieBt sich der Kreis —, die etwas ungewdéhnliche Form eines Dankschrei-
bens der Stadt Bremen. Nach allem, was wir gesehen haben, dirfte nun kaum
mehr ein Zweifel dariiber bestehen, warum die Hanse darauf bestand, der
schriftlichen Dokumentation der sWiederaufnahme« ausgerechnet die Form
eines Dankschreibens des Privilegienempfdngers zu geben: Selbstverstand-
lich diente auch diese ungewdéhnliche Urkundenform der offensichtlich fiir
notwendig erachteten Absicherung des Aufnahmeverfahrens gegen etwaige
spatere Einwande. Denn gegen eine Urkunde, die von der Stadt Bremen
nicht nur ratifiziert, sondern auch selbst ausgestellt worden war, und in der
sich Rat und Gemeinde der Stadt iiberdies auch noch wortreich fiir die ihnen
seitens der Hanse zuteil gewordene Gunst bedanken, lieB sich spater auch in
Bremen schwerlich etwas einwenden. Mit der Urkundenform des Dank-
schreibens hat man Bremen gleichsam die Hande gebunden und der Stadt
jegliche Méglichkeit genommen, im Nachhinein eventuell doch noch Kritik
an dem dubiosen Aufnahmeverfahren zu iiben.?*” Die Aufnahmeurkunde nahm

236 Vgl. dazu auch Die Bremer Chronik (wie Anm. 2), cap. 400, S. 101.
237 Dass es durchaus nicht uniiblich war, umstrittene oder wegen ihres Inhalts bri-
sante Rechtshandlungen durch die unmittelbar Betroffenen selbst dokumentieren
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so fir Bremen gewissermaBen den Charakter eines Knebelungsvertrags an.
So gesehen hatten die Ratsherren einer spateren Zeit mit ihrer riickseitig auf
der Urkunde angebrachten Bemerkung — wenn auch in einem anderen Sinn
als gemeinhin angenommen - doch nicht ganz Unrecht: Iste littere sunt con-
tra nos.

zu lassen, um diese somit von vornherein jeder Widerspruchsmdéglichkeit zu
berauben, zeigt sich an einem anderen wichtigen Ereignis der bremischen Ge-
schichte: Die sog. Gerhardischen Reversalen, mittels derer der Bremer Erz-
bischof Gerhard II. 1246 erzbischéfliche Vorrechte gegen stadtische Anspriiche
durchsetzte und die von der Birgergemeinde erlassenen Statuten wieder ab-
schaffen lieB, wurden der Offentlichkeit nicht, wie es eigentlich nahegelegen
hatte, durch eine Verordnung des Erzbischofs mitgeteilt. Vielmehr beharrte Ger-
hard II. darauf, dass Stadt und Gemeinde die zu ihren Lasten gehenden Rever-
salen durch eine von ihnen selbst ausgestellte Urkunde publik machten, so dass
diese gendétigt waren, ihre Niederlage in der rechtlichen Auseinandersetzung
mit dem Erzbischof auch noch selbst zu dokumentieren und rechtswirksam
werden zu lassen. Eine wirkungsvollere Verpflichtung der staddtischen Ge-
meinde auf die ihre Rechte massiv einschrankenden Reversalen lasst sich kaum
vorstellen. Vgl. BUB I, 234.
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Hansische Kaufleute und Handelspraktiken’

Von Rudolf Holbach

I.

Am 16. Januar 1461 schrieb aus Konigsberg der Kaufmann Reynalt Hodde an
Philipp Gilliges in Liibeck:

Meinen freundlichen willigen Dienst und was allezeit ich Gutes vermag stets
zuvor. Philipp Gilliges, mein lieber Handelsgenosse (masscop) und spezieller
guter Freund! Ich hore hier sagen, was ich, Gott weiB, gerne hoére, dass Ihr
eine ehrsame und tugendsame Hausfrau genommen habt, mit der Euch Gott
gesund und gliicklich behalte etc. Item, lieber Handelsgenosse, wisst, dass
ich im Sommer von hier mit einem Gesellen, der heiBt Garyns Hynseke, 40
rheinische Gulden sandte, die Euch und mir gehéren, damit er mir dafiir Salz
bringen solle. Und nun haben die Danziger das Schiff genommen und den
armen Gesellen gefangen etc. Ich hatte auch einem anderen Gesellen 12
Gulden gegeben, die hat mein Bruder erhalten. Was dafir gekauft worden
ist, das ist, so hoffe ich, nach Riga gekommen; konnten wir damit unsere Ver-
luste etwas ausgleichen, das wdre gut. Mein Bruder wird, so Gott will, in
Kiirze her kommen und wird mir wohl Bescheid dartiber geben. Als ich das
Geld von mir sandte, da sagte ich es Hans Kolner und Hinrik Matz zuvor,
dass es Euch und mir gehéren wiirde. Ich hatte Sorge, dass Ihr nicht in Lu-
beck widrt, und wollte doch gerne in unserem Sinne gehandelt haben. Nun
ist es zum Argsten ausgeschlagen, damit muss man leben; wenn Gott will, so
wird es besser. Ich habe Euch mehrfach geschrieben und in meinen Briefen
gebeten, dass Ihr uns etwas Salz senden solltet; ob Ihr etwas fur uns ver-
schifft habt oder nicht, das weiB ich nicht. Snepil und Hans Cordes sind nach
Riga gekommen. Wenn Gott gibt, dass mein Bruder heruberkommt, so ver-
mute ich fiir mich ja Briefe oder Nachrichten von Euch. Was ich bei mir habe
vom Gut unserer Handelsgesellschaft, gedenke ich zum gréBten Teil fur
Steine zu verwenden und Euch mit den ersten Schiffen von Riga zu senden;
Gott gebe eine wohlbehaltene Reise. Tut wohl und denkt an uns, dass Ihr uns
etwas Salz heriiber schickt mit den ersten Schiffen. Hans Kolner hat mir ge-
lobt, wenn ihm Schiffe zur Verfligung stehen wiirden, wolle er es Euch mittei-
len. Ich meine wohl an Steinen genug zu kriegen, hdtte ich nur einmal Salz.
Die Schiffslast zwischen 80 und 100 Mk., guter Flachs um 36 oder 40 Mk.,
Asche 6 Mark. Hiermit seid Gott befohlen und auf lange Zeit gesund. Ge-
schrieben in Konigsberg 16 Tage im Januar anno 1461."

* Wesentlich unveranderter Vortragstext vom 22.9. 2008 im Rahmen der Veranstal-
tungsreihe »1358 — 2008. 650 Jahre Bremen in der Hanse« im Haus der Wissenschaft.
1 Walther Stein, Handelsbriefe aus Riga und Koénigsberg von 1458 und 1461, in:
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1.

Der im winterlichen PreuBen abgefasste Brief wurde deshalb an den Anfang
der nachfolgenden Ausfiihrungen gestellt, weil er einige Einblicke in die
Wirtschafts-, Sozial- wie Kulturgeschichte der damaligen Zeit gewdhrt und
uns einen Teil jener Sorgen zeigt, die den mittelalterlichen und speziell den
hansischen Kaufmann bewegten. Wir entnehmen dem Schreiben zunéchst,
dass es sich um eine Korrespondenz zwischen zwei einander freundschaftlich
verbundenen Handelspartnern an unterschiedlichen Standorten handelt. Da-
mit sind sogleich Kernfragen beriihrt, namlich diejenigen nach den Bezie-
hungen von hansischen Kaufleuten zueinander und den Bedingungen und
Organisationsformen des Handels, speziell nach der Ausgestaltung hansischer
Handelsgesellschaften. Wir erfahren, dass in unserem Falle der Briefschrei-
ber wie der Adressat Kapital aufgebracht haben, das in gemeinschaftliche
Unternehmungen investiert wird. Uber die hin und her zu sendenden Waren
sucht man sich durch schriftliche Botschaften oder miindlich iber Mitteilun-
gen durch andere abzustimmen. Beide Kaufleute agieren aber offenbar selb-
standig und kaufen bzw. verkaufen je nach Angebots- und Nachfragesituation
Giter. Das operative Geschaft wird teilweise auch tliber Dritte abgewickelt;
Reynalt Hodde nennt zwei andere Personen als Gesellen, denen er Geld fir
Waren mitgegeben hat. AuBerdem ist sein Bruder ebenfalls in die Handels-
unternehmungen eingeschaltet und steht zu beiden Partnern in Kontakt.

Die Organisationsform der Handelsbeziehungen wird nicht genannt. Es
handelt es sich aber wohl nicht mehr um die seit der vor- und frithhansischen
Zeit libliche Form des kaufméannischen Zusammenschlusses, namlich die so-
genannte Widerlegung (wedderlegginge, societas bzw. kumpanie). Sie, die
Widerlegung, bedeutete zwar ebenfalls, dass zwei Handler Geld in ein ge-
meinschaftliches Unternehmen einschossen und der Gewinn unabhéngig
vom Grad der finanziellen Beteiligung halbiert wurde.? In den in dlterer Zeit
z.T. noch mundlich geschlossenen Vertragen fungierte aber einer der Kauf-
leute nur als Kapitalgeber, wie auch im Mittelmeerraum war dies in der Re-
gel der Reichere, Altere, Angesehene.’ Der andere Partner hingegen war der
Kapitalfihrer, der das Geschaft allein durchfiihrte bzw. organisierte, aller-
dings — selbst wenn er in den Quellen teilweise als Knappe oder Knecht
erscheint — anscheinend selbstdndig und nicht weisungsgebunden agierte.*

Hansische Geschichtsblatter (im Folgenden: Hans. GBIlL.) 26, 1898, S. 57-125, hier
Nr. 24 S. 114 f. Ubersetzung R. H.

2 Albrecht Cordes, Spdtmittelalterlicher Gesellschaftshandel im Hanseraum (Quel-
len und Darstellungen zur hansischen Geschichte, N.F., 45), K6ln-Weimar-Wien
1998, S. 316 f.

3 Dazu auch Albrecht Cordes, Klaus Friedland u. Rolf Sprandel (Hrsg.), Societates.
Das Verzeichnis der Handelsgesellschaften im Liibecker Niederstadtbuch 1311-
1361 (Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte, N.F., 54), K6ln-Wei-
mar-Wien 2003, S, 32-34.

4 Cordes, Gesellschaftshandel (wie Anm. 2), S. 315f., 318; knapp auch Rolf Ham-
mel-Kiesow, Die Hanse (C. H. Beck Wissen in der Beck'schen Reihe, 2131), Miin-
chen 42008, S. 89.
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Solche Formen der Gesellschaft begegnen im Hanseraum durchaus noch im
spdten Mittelalter. So schloss im Jahre 1426 der als Bremer Ratsherr bekannte
Hinrich van der Hude mit Mauritius van Delmenhorst einen Vertrag tber
eine zelschup, in die er selbst 50 Bremer Mk., Mauritius dagegen 25 MK. ein-
brachte.” Aus dem Zusatz, dass Mauritus das gesamte Geld under handen
uppe unser beyder wynninghe unde eventure haben solle, ergibt sich ganz
klar, dass nur dieser als der Kapitalfithrer agierte. Hinrich van der Hude war
hingegen stiller Teilhaber, der bei einem etwaigen Gewinn dann 50% erhal-
ten sollte.

Im zuvor erwdhnten Fall von Hodde und Gilliges verhalt es sich indessen
anders. Mit verbesserten Bedingungen und neuen Handelsgewohnheiten ge-
wannen seit der zweiten Hélfte des 14. Jhs. namlich weitere Formen von Ge-
sellschaft an Bedeutung: Da durch Schriftlichkeit, rechtliche Absicherungen
und mebhr Infrastruktur es weniger notwendig war, dass von den an einer Ge-
sellschaft beteiligten Kaufleuten unbedingt einer selbst reiste, lenkten nicht
selten zwei kontorsdssige Fernhdndler nur mehr von ihren Standorten aus
Geld und Warenstréme und lieBen tiber andere Personen Handelsguter liefern
und beschaffen.® Zugleich iibernahm jeder der an einer Gesellschaft beteilig-
ten Kaufleute einen aktiven Part.”

Der sich im 15. Jh. durchsetzende Typus beidseitiger Kapitalfiuhrung, fur
den ebenfalls der Begriff der sog. selschop gebraucht wurde,® spiegelt sich
moglicherweise in unserem Brief wider. Denn jedem der beiden Kaufleute,
zwischen denen wir keine Hierarchie erkennen konnen, wurden von seinem
Partner Produkte zugeschickt. Man setzte sie vor Ort ab und erwarb seiner-
seits Retourwaren — Reynalt Hodde fordert von Philipp Gilliges Salz und kun-
digt an, dass er selbst vor allem Steine kaufen wird. Ahnliche Zusammenar-
beit finden wir zwischen vielen anderen Hdndlern, teilweise sogar, ohne dass
wir wissen, ob sie iiberhaupt durch Kapitaleinlage gemeinsame Gewinninter-
essen verfolgten.? Wenngleich es auch im Hanseraum — z.B. in Kdln — verein-
zelt den Typus der starker hierarchisch gegliederten Familiengesellschaft wie

5 Heinrich Smidt, Aus Bremischen Familienpapieren 1426 —1445, in: Hansische Ge-
schichtsblitter 4, 1874, S. 51-74, hier Nr. 1 S. 60. Zu Hinrich van der Hude Thomas
Hill, Die Stadt und ihr Markt. Bremens Umlands- und AuBenbeziehungen im
Mittelalter (12.-15. Jahrhundert) (VSWG-Beihefte, 172), Stuttgart 2004, S. 87 (mit
weiterer Lit.), 199 {., 231 f. Zum Brauch noch im 16. Jh., die Widerlegung als Start-
hilfe fir die Verselbstéandigung von Handlungsdienern zu nutzen, Marie-Louise
Pelus, Wolter von Holsten, ein Liibecker Kaufmann in der 2. Halfte des 16. Jhs.,
in: Hans. GBIl 95, 1977 S. 66-79, hier S. 68,

6 Societates (wie Anm. 3), S. 36{.; vgl. hingegen Gerhard Résch, Zur Bildung des
Kaufmanns und Seefahrers in Nordeuropa. Zwei Texte des 13. Jahrhunderts, in
Hans. GBIL 110, 1992, S. 17- 41, hier S. 40.

7 Hammel-Kiesow, Hanse (wie Anm. 4), S. 90.

8 Cordes, Gesellschaftshandel (wie Anm. 2), S. 310-313, 323.

9 Stephan Selzer u. Ulf Christian Ewert, Verhandeln und Verkaufen, Vernetzen und
Vertrauen. Uber die Netzwerkstruktur des hansischen Handels, in: Hans. GBIl 119,
2001, S. 135-161, hier S. 1411
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in Oberdeutschland gibt,'” spielte insgesamt jedenfalls viel starker als im
Siiden ein weitgehend gleichberechtigtes, auf Gegenseitigkeit ausgerichtetes
Zusammenwirken von Personen eine Rolle, die nicht bzw. nur indirekt anein-
ander verdienten.

i1,

Genau hier liegen wichtige Charakteristika des hansischen Handels, ergaben
sich aber zugleich Aufgaben und Probleme fiir die Beteiligten. Denn solche
Verbindungen konnten nur dann funktionieren und erfolgreich sein, wenn
sie fiir alle Beteiligten Vorteile mit sich brachten, wenn jeder der Partner an
einer Stelle in der Warenkette agierte, die Gewinn versprach und wenn man
sich gegenseitig voll oder doch in ausreichendem MaBe vertraute. Die mo-
derne Hanseforschung hat sich Theorien und Begriffe aus den Wirtschafts-
wissenschaften zu Eigen gemacht, um dieses spezielle Verhdltnis der hansi-
schen Héndler zueinander zu beschreiben. Dabei hat sie auf die Formel von
der Netzwerk-Okonomie zuriickgegriffen, d.h. auf den Versuch von modernen
Unternehmen, sich durch freiwillige Kooperation selbstandiger Partner besser
auf dem Markt aufzustellen und zugleich Kosten zu sparen.'?

Bei der Hanse sieht man als Parallele zum einen die erwdhnte partner-
schaftliche, nicht hierarchische Kooperation auf Gegenseitigkeit — was man
auch auf die Gemeinschaft als gesamte anwenden kann. Zum anderen hebt
man auf eine weit gespannte Aktivitat und Prasenz an verschiedenen Stand-
orten des Handels ab. Flir den erfolgreichen Fernhandel in groBerem Stil galt
es namlich, an Hauptknotenpunkten wie den Kontoren Briigge, London, Ber-
gen und Novgorod, an Messeorten oder an groBen Umschlagpldtzen wie Koln
vertreten zu sein und tiberhaupt entlang der Haupthandelsachsen - speziell
von West nach Ost - iiber Kontakte zu verfiigen.'® Mit einem so weitgespann-
ten mittelalterlichen Netzwerk verband man &hnlich wie bei modernen Unter-
nehmen Kostenvorteile. Denn ein derartiges Zusammenwirken ermoglichte
ohne gewaltigen organisatorischen Aufwand und ohne groBen Investitions-
bedarf eine wirtschaftliche Vielfalt bei gleichzeitiger Spezialisierung.'* Es bot

10 Franz Irsigler, Der hansische Handel im Spatmittelalter, in: Jérgen Bracker, Vol-
ker Henn u. Rainer Postel (Hrsg.), Die Hanse. Lebenswirklichkeit und Mythos,
Liibeck 42006, S. 700-721, hier S. 718 f. Vgl. auch die Einschatzung von Gunther
Hirschfelder, Die Kélner Handelsbeziehungen im Spatmittelalter (Veréffentlichun-
gen des Kolnischen Stadtmuseums, 10), Koln 1994, S. 548 .

11 Dazu bereits Rolf Sprandel, Die Konkurrenzfahigkeit der Hanse im Spatmittel-
alter, in: Hans. GBIl 102, 1984, S. 21-38, der in diesem Zusammenhang von Prafe-
renzbeziehungen spricht und diese neben Privilegien und Kartellverhalten als
entscheidend ansieht.

12 Bes. Selzer u. Ewert, Verhandeln (wie Anm. 9).

13 Vgl. auch Franz Irsigler, Der Alltag einer hansischen Kaufmannsfamilie im Spie-
gel der Veckinchusen-Briefe, jetzt in: Volker Henn u.a. (Hrsg.), Miscellanea
Franz Irsigler. Festgabe zum 65. Geburtstag, Trier 2006, S. 205-225, hier S. 208.

14 Selzer u. Ewert, Verhandeln (wie Anm. 9), S. 139 -144. Dies gilt aber nicht nur far
den von Selzer und Ewert angesprochenen Typ, sondern auch fir die selschop.
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Vorteile, wenn man an hauptsédchlichen Produktions- und Handelszentren auf
Kontaktpersonen zurlickgreifen konnte, die die notwendigen Kenntnisse
iber die sehr unterschiedlichen Waren, iiber die lokalen Marktbedingungen
und die Infrastruktur besaBen. Denken wir allein an die Vielfalt nordwest-
europdischer Tuchsorten, liegt es auf der Hand, dass man bei solchen Pro-
dukten detailliertes Wissen tiber Angebotsmengen und Absatzchancen, tiber
Qualitaten und das Preisgefilige brauchte.

Zwar verringerten MaBlnahmen zur Standardisierung und Qualitatssicherung
das Risiko und nutzte man selbstverstandlich in der Hanse ebenfalls die Még-
lichkeit, sich bezahlter fremder Kréfte vor Ort zu bedienen. So wickelte man
z.B. Tuchgeschafte in Briigge lber die als Makler agierenden dortigen Wirte
ab.” Dennoch bedurfte es auch innerhalb der kaufmannischen Gesellschaften
eigener Kompetenz. Ein schénes Beispiel dafiir, wie man sich in dieser Hin-
sicht zu erganzen suchte, bietet ein Brief von Werner Scherer an Hildebrand
Veckinchusen vom Jahre 1416: »Was die scroplinge'® betrifft, ihr solltet sie ge-
nauso gut kaufen wie Reiner, aber, Hildebrand, ihr und ich verstehen uns nicht
darauf und wir missen alle den Makler zur Hand haben. Deshalb diinkt es
mich das Beste zu sein, dass er [Gemeint ist Reinhart Noiltgin] daher komme,
und er soll uns, hoffe ich, gut unterweisen, dass er uns geniigend erfahren
macht, dass wir es dann so gut tun kénnen, wie wenn er selbst da wére«.!?

15 Dazu Anke Greve, Briigger Hosteliers und hansische Kaufleute. Ein Netzwerk
vorteilhafter Handelsbeziehungen oder programmierte Interessenkonflikte?, in:
Nils Jorn, Werner Paravicini u. Horst Wernicke (Hrsg.), Hansekaufleute in Briigge,
Teil 4: Beitrdge der Internationalen Tagung in Briigge 1996 (Kieler Werkstiicke,
13), Frankfurt/M. u.a. 2000, S. 151-161; dies., Herberge, Wirte und Handel in
Briigge im Spdtmittelalter, in: Rolf Hammel-Kiesow (Hrsg.), Vergleichende An-
satze in der hansischen Geschichtsforschung (Hansische Studien, 13), Trier 2002,
S. 223-235; Dies., Hansen, Hosteliers und Herbergen. Studien zum Aufenthalt
hansischer Kaufleute in Briigge im 14. und 15. Jahrhundert (Studies in European
urban history, 21), Turnhout 2009.

16 Der Begriff scroplingen wird nicht erklart; es muss sich aber um etwas Kleines
handeln, da in einem anderen Brief noch 10000 davon gewiinscht werden; Wil-
helm Stieda (Hrsg.), Hildebrand Veckinchusen. Briefwechsel eines deutschen
Kaufmanns im 15. Jh., Leipzig 1921, Nr. 501 S. 492. Laut dem Handlungsbuch
werden 1415 171 bote stroppelinghen nach Kéln geliefert, wobei 1700 auf eine
bote (Fass) gingen; Michail P. Lesnikov (Hrsg.), Die Handelsbiicher des hansi-
schen Kaufmannes Veckinchusen (Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte,
19), Berlin 1973, S. 484f. (= Af 6 fol. 184r, auch 184v: 10000 stroppel im Jahre
1416). Wahrscheinlich handelt es sich um eine Sorte Pelzwerk: Bruno Kuske
(Hrsg.), Quellen zur Geschichte des Kélner Handels und Verkehrs im Mittelalter,
Bd. 2 (Publikationen der Gesellschaft fiir Rheinische Geschichtskunde, 33), Bonn
1917, Ndr. Diisseldorf 1978, Nr. 446 S. 194: 300 vell, genant stroeffling. Als eine
Sorte Pelzwerk (kleine Stiicke) versteht die scropelinge auch Robert Delort, Le
commerce des fourrures en Occident a la fin du Moyen Age (vers 1300 — vers
1450) (Bibliothéque des Ecoles Francaises d'Athénes et de Rome, 236), Rom 1978,
S. 82, 236, 1201, 1364.

17 Hildebrand Veckinchusen (wie vor. Anm.), Nr. 504 S. 495 (Ubers. R. H.); vgl. auch
Roswitha Schweichel, Kaufmédnnische Kontakte und Warenaustausch zwischen
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Entscheidend fiir das Funktionieren und den Erfolg des hansischen Netz-
werks, das auch Belastungen aushalten musste, waren aber mehrere weitere,
miteinander in Verbindung stehende Faktoren: erstens das schon erwahnte
Vertrauen, zweitens eine entsprechende Informationsbeschaffung, ausreichen-
de Kommunikation und Flexibilitdt beim Handel, drittens eine gemeinschaft-
liche Qualitdtssicherung und ein Kontrollsystem, das die Transaktionskosten
senkte. Nicht zuletzt war ein handelspolitisches und geschaftliches Verhalten
gefordert, das den Zusammenhalt nach innen und die Interessenwahrung nach
auBen ermoglichte. Dazu gehorten die Sicherung von Rechten, ein ausge-
wogenes Verhaltnis von Solidaritat und Egoismus sowie mehr oder weniger
ausgefeilte Konfliktvermeidungs- sowie -austragungs und -losungsmechanis-
men.

IV.

Vertrauen war grundsatzlich im mittelalterlichen Handel wichtig, und man
konnte insofern darauf setzen, dass es nicht zu sehr missbraucht wurde, als
jeder, der es verlor, im wahrsten Sinne des Wortes »raus aus dem Geschaft«
war. So konnte denn auch ein Ulmer Kaufmann tber einen Kélner Schuldner
in sein Handlungsbuch schreiben ich hab des namens vergessen und trotz-
dem bei der nédchsten Messe auf Begleichung der Summe hoffen.”® Fiir den
auf Kooperation beruhenden gemeinschaftlichen Handel, wie er innerhalb der
Hanse stattfand, bedurfte es aber eines besonders ausgepragten Vertrauens-
verhaltnisses.

Allgemein griindete dieses im Mittelalter sehr stark auf Verwandtschaft.
Sie spielte auch innerhalb der Hanse eine wichtige Rolle, wenngleich sie
nicht die entscheidende und erste Voraussetzung einer Handelsgesellschaft
war und z.T. erst nachtraglich hergestellt wurde." In unserem Brief aber wird
mehrfach der Bruder des Reynalt Hodde genannt, mit dem dieser offenbar eng
zusammenwirkte. Ahnlich bildeten in vielen anderen hansischen Handelsge-
sellschaften Briider, Schwiegervéater und Schwiegersohne, Vettern und andere
Verwandte den Kern oder waren selbstverstandlich einbezogen. Demgemal

K6ln und Briigge. Die Handelsgesellschaft von Hildebrand Veckinchusen, Werner
Scherer und Reinhard Noiltgin, in: Dick E. H. de Boer, Gudrun Gleba u. Rudolf
Holbach (Hrsg.): »...in guete freuntlichen nachbarlichen verwantnus und hantie-
rung...«. Wanderung von Personen, Verbreitung von Ideen, Austausch von Waren
in den niederlandischen und deutschen Kiuistenregionen vom 13.-18. Jahrhundert
(Oldenburger Beitrage zur Geschichtswissenschaft, 6), Oldenburg 2001, S. 341-
358, hier S. 3511

18 Rudolf Holbach, Item das ich Ott Ruland ain kauf hab getroffen. Zu den Handels-
geschaften des Ulmer Kaufmanns im 15. Jahrhundert, in: Nils Jérn, Detlef Kat-
tinger u. Horst Wernicke (Hrsg.), »kopet uns werk by tyden«. Beitrage zur han-
sischen und preuflischen Geschichte. Walter Stark zum 75. Geburtstag, Schwerin
1999, S. 81-98, hier S. 86. Zur Rolle des Vertrauens in der Wirtschaft allg. siehe
»Vertrauen / Trust« als Thema im Jahrbuch fir Wirtschaftsgeschichte 2005/1.

19 Franz Irsigler, Erscheinungsbild und Erfahrungswelt des hansischen Kaufmanns,
jetzt in: Miscellanea (wie Anm. 13), S. 457- 467, hier S. 466.
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schrieb — wohl im Frithjahr 1443 — auch Hinrich van Estel an Kurt Vorstenberch
in Bremen: »Und sage meinem Bruder, dass er die 7 Mark nicht vergesse, die
Hynrich Har|[...] und Bernt Baller gehéren; er gebe sie dir mit«.?° Im 14. Jh.
arbeiteten die miteinander verschwagerten Hermann Warendorp und Johann
Clingenberg ebenso eng zusammen und bezogen weitere Verwandte mit ein
wie dies die Familien Schepenstede oder Morkerke taten.?!

In unserem eingangs zitierten Brief ist — wenngleich nicht in geschaftlichem
Zusammenhang — weiterhin die Rede von einer Ehefrau, die sich Jakob Gilli-
ges genommen habe. Wir erfahren zwar nichts Néheres, weil der Briefschrei-
ber offenbar nur unzureichend tiber die betreffende Person unterrichtet ist.
Wir durfen aber davon ausgehen, dass sie ein entsprechendes Kapital mit-
gebracht hatte und ebenfalls aus Kaufleutekreisen stammte, wodurch ein
weiteres personliches wie geschaftliches Band fiir das Netzwerk gekniipft
oder gefestigt wurde, moglicherweise in eine andere Stadt. So waren die Ge-
brider und Geschwister Veckinchusen im endenden 14. und beginnenden 15.
Jh. tiber ihre Heiraten mit fiihrenden Familien aus Dortmund, Kéln, Libeck,
Riga und Dorpat verbunden.?? Aus verschiedenen Zeugnissen wissen wir zu-
dem, dass Ehefrauen recht wichtige Rollen im Handelsleben spielen konnten:
So nahm Elisabeth Veckinchusen, wenn ihr Gatte Sivert abwesend war, selbst
die Geschafte wahr, zog groBere Summen an Geld von Schuldnern ein, inves-
tierte und transferierte Betrage und schickte Waren wie Stockfisch an ihren
Schwager in Briigge.?® Auch sie nahm also im Netzwerk einen wichtigen
Platz ein. Der Ehefrau des erwahnten Bremers Kurt Vorstenberch schuldete
dessen Gevatter Dietrich van Someren 1445 immerhin 7 Mk. und bat ihren
Gatten, bei ihr um Geduld zu bitten, dat se sick nicht vorlanghen latet.?* Aus
Koln, Libeck oder Danzig kennen wir sogar den Typus der eigenstdndigen
verheirateten oder verwitweten Kauffrauen, die tiber groere Mittel verfliigten
und sie im Handel einsetzten und fir bestimmte Aktivitdten das verwandt-
schaftliche Netzwerk nutzten.?’

20 Adolf Hofmeister (Bearb.), Bremisches Urkundenbuch, Bd. 7. 1442 -1447 Bremen
1993, Nr. 83 S. 85 (Ubers. R.H.). Fiir andere Beispiele Selzer u. Ewert, Verhan-
deln (wie Anm. 9), S. 145-147

21 Fritz Rorig, Das dlteste erhaltene deutsche Kaufmannsbiichlein, in: ders., Wirt-
schaftskrafte im Mittelalter. Abhandlungen zur Stadt- und Hansegeschichte, hrsg.
v. Paul Kaegbein, Weimar 21971, S. 167-215; Georg Asmussen, Analogien zu der
Familie Veckinchusen und zu ihrem Handel im 14. Jahrhundert, in: Hansekauf-
leute in Brigge (wie Anm. 15), S. 299-307

22 Irsigler, Alltag (wie Anm. 13), S. 2091

23 Hildebrand Veckinchusen (wie Anm. 16), Nr. 22 S. 30{.; vgl. auch Birgit Noodt,
Ehe im 15. Jahrhundert — einige statistische Ergebnisse und die Ehe von Hilde-
brand und Margarete Veckinchusen, in: Hans. GBIL 121, 2003, S. 41-74, hier S. 64,

24 Brem. UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 304 S, 303; Smidt, Aus bremischen Familienpa-
pieren (wie Anm. 5), Nr. 17 S. 74.

25 Margret Wensky, Die Stellung der Frau in der stadtkolnischen Wirtschaft (Quellen
und Darstellungen zur hansischen Geschichte, N.F, 26), Kéln-Wien 1980, hier
auch bes. S. 193; Klaus Arnold, Frauen in den mittelalterlichen Hansestddten — eine
Anndherung an die Realitdt, in: Hans. GBIl 108, 1990, S. 13-29, hier bes. S. 23;
Erika Uitz, Die Frau in der mittelalterlichen Stadt (Herder/Spektrum, 4081),
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Neben der Familie gehérten zum Netzwerk der Kaufleute jene weiteren Per-
sonen in der eigenen Stadt sowie an anderen Pldtzen, mit denen man kiirzere
Zeit oder sogar mehrere Jahre zusammenwirkte. Das Vertrauensverhaltnis zu
ihnen griindete auf einer anderen Basis. Wie und warum sie jeweils als Part-
ner ausgewdhlt wurden, ist zwar nicht immer klar. Wir diirfen jedoch davon
ausgehen, dass man sich vorher aus verschiedenen Kontexten mehr oder we-
niger lange kannte und als zuverldssig einschétzte oder dass es zumindest
Empfehlungen von dritter Seite gab. Hildebrand Veckinchusen griff bei der
1416 und 1417 bestehenden Dreiergesellschaft zwischen ihm sowie Werner
Scherer und Reinhart Noiltgin in Koéln méglicherweise auf lose adltere Kontak-
te aus der sog. Venedischen Handelsgesellschaft zuriick. Er tat dies gerade
zu einer Zeit, als sein anderer Kolner Partner, Hinrich Slyper, gestorben war;
offenbar wiinschte und brauchte er neue Reprédsentanten in der wichtigen
Rheinmetropole.?® In welchem MaBe neben persénlichen Beziehungen je-
doch auch Know-how bei der Auswahl eine Rolle spielte, deutet ein Brief an,
den Reinhard Noiltgin im Dezember 1416 an Hildebrand schickte. Hier schlug
er eine Person als Partner vor, die er fiir zuverldssig hielt und mit der von ihm
eine dann nur aus Kriegsgriinden nicht realisierte Gesellschaft geplant ge-
wesen war; als besondere Qualifikation glaubte er aber erwdhnen zu miissen,
dass sie Uber hervorragende Kenntnisse betreffend Koélner Kramwaren
(penwert) verfiige.?” Inwieweit die Vermutung zutrifft, dass teilweise auch
gemeinschaftliche Reise- und Jugenderfahrungen in fremdem Land, z.B. an
einem Kontorort, bei den Partnerschaften von Bedeutung waren, muss dahin-
gestellt bleiben. Das gemeinsame Ertragen von Gefahren unterwegs, einer
keineswegs leichten kaufmannischen Ausbildung oder gar das Uberstehen
der an Harte kaum zu iiberbietenden Initiationsriten in Bergen dirften
die daran Beteiligten aber durchaus enger zusammengeschweiit haben.?®
Vielfach — gerade bei Personen, die aus derselben Stadt stammten - gab es
gleich mehrere Uberschneidungen als Grundlagen fiir das Vertrauen: gemein-
same Handelsgeschdfte, gemeinsames Eigentum an Schiffen und Schiffs-
ladungen, Zugehorigkeit zu denselben Bruderschaften und beruflichen bzw.
geselligen Vereinigungen und anderes mehr.?? Dies schlug sich dann auch

Freiburg-Basel-Wien 1992, S. 40 - 49; Irsigler, Erscheinungsbild (wie Anm. 19), S.
466, hdlt die starke Rolle der Frauen fiir ein spezielles hansisches Merkmal.

26 Schweichel, Kaufmannische Kontakte (wie Anm. 17), S. 350.

27 Hildebrand Veckinchusen (wie Anm. 16), Nr. 542 S. 518. Zur Datierung der Briefe
Noiltgins: Schweichel, Kaufmédnnische Kontakte (wie Anm. 17), S. 356 -358.

28 So Irsigler, Erscheinungsbild (wie Anm. 19), S. 466.

29 Zur Bedeutung geselliger Vereinigungen etwa Sonja Diinnebeil, Die Liibecker
Zirkel-Gesellschaft. Formen der Selbstdarstellung einer stadtischen Oberschicht
(Verdffentlichungen zur Geschichte der Hansestadt Liibeck herausgegeben vom
Archiv der Hansestadt, Reihe B, 27), Liibeck 1996; dies., Vereinigungen der stadti-
schen Oberschicht im Hanseraum und deren Reprasentationsbediirfnis, in: Janusz
Tandecki (Hrsg.), Die Rolle der Stadtgemeinden und biirgerlichen Genossenschaf-
ten im Hanseraum in der Entwicklung und Vermittlung des gesellschaftlichen
und kulturellen Gedankengutes im Spatmittelalter, Torun 2000, S. 73-90. Insge-
samt: Nils Jorn, Detlef Kattinger u. Horst Wernicke (Hrsg.), Genossenschaftliche
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auf der personlichen Ebene nieder: Es ist kein Zufall, wenn 1442 im Fracht-
vertrag des Schiffers Gert Rump mit 13 bremischen Kaufleuten die Namen
Johann Zierenberg, Hinrich van Estel und Cord Vorstenberch auftauchen und
dann an Cord Vorstenberch der Wunsch herangetragen wurde, den jungen
Johann Zierenberg mit nach Bergen zu nehmen, wo auch Estel belegt ist.
Wegen einer fehlenden Zahlung von Geld durch seine Vormiinder, darunter
Hinrich van der Hude als Handelspartner Vorstenberchs, und wegen der
Krankheit und Schwéache des Jungen wurde dieser dann zwar erst einmal bei
Vorstenberchs Bekannten und Gastgeber in Liibeck untergebracht, der ihn
evtl. mit nach Schonen nehmen wollte.?? Das zeigt aber ebenso wie die Kon-
takte auf anderen Ebenen, wie sehr Geschaftliches und Personliches mitein-
ander verflochten waren, wie man sich gegenseitig Gefalligkeiten erwies und
solche Beziehungen auch dazu genutzt wurden, junge Kaufmannssohne in die
damalige Handelswelt einzufiihren. Dies ist allerdings ein kaum uberraschen-
der Befund.

Immer wieder finden wir bei Handelspartnern jedenfalls Formulierungen,
die darauf hindeuten, dass man freundschaftlich miteinander verbunden war:
Philipp Gilliges, mein lieber Handelsgenosse (masscop) und spezieller guter
Freund, redet Reynalt Hodde den Adressaten an, und das ist wohl nicht nur
eine Floskel. Neben Verwandtschaft ist Freundschaft ja ein wesentliches Ele-
ment mittelalterlicher Gruppenbindung und auch der Vertrauensbildung zwi-
schen hansischen Kaufleuten.’! Dessen suchte man sich immer wieder zu
vergewissern und dies zu bekraftigen, sei es durch das Eingehen einer noch
engeren Verbindung z.B. iiber Heirat, durch Patenschaft oder eben durch die
Hilfe fiir nahestehende Personen, durch personliche Begegnung und Gast-
freundschaft — Cord Vorstenberch nahm in Bergen Hinrich van Estel in sein
Haus auf3? —, durch einen entsprechenden, von Zuverlassigkeit und Solida-
ritdt gepragten Umgang miteinander bis hin zu Krediten, aber auch durch
gute Worte und Wiinsche, freundschaftliche Gesten und gelegentliche Ge-
schenke: »Item sagt Herrn Hinrich van der Hude und seiner Frau und Detwert

Strukturen in der Hanse (Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte,
N.F., 48), Kéln-Weimar-Wien 1999. Fiir die hansischen Fiihrungsgruppen wichtig
der Beitrag von Friedrich Bernward Fahlbusch, Zwischen offentlichem Mandat
und informeller Macht: Die hansische Fiihrungsgruppe, in: Hans. GBIl. 123, 2005,
S. 43-60, der den Begriff » Amigonat« verwendet, »um alle sich tiberlagernden,
gegenseitig beeinflussenden Arten von in Verwandtschaft, Freundschaft, Ge-
schéftspartnerschaft und politisch-sozialen Amtern begriindeten Beziehungen,
um die diffuse Vermischung offentlich-offizieller Amtsinhabe, informeller Macht-
habe und personlicher Interessen zu erfassenc, S. 59.

30 Brem.UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 48 S. 51f., Nr. 107 S. 110f., Nr. 118 S. 123 f.

31 Allg. Johannes F. K. Schmidt, Martine Guichard u. Peter Schuster (Hrsg.), Freund-
schaft und Verwandtschaft. Zur Unterscheidung und Verflechtung zweier Be-
ziehungssysteme (Theorie und Methode: Sozialwissenschaften), Konstanz 2007;
Gerhard Krieger (Hrsg.), Verwandtschaft, Freundschaft, Bruderschaft. Soziale
Lebens- und Kommunikationsformen im Mittelalter, Berlin 2009.

32 Brem.UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 146 S. 156 (8. Sept. 1443); Smidt, Aus Bremischen
Familienpapieren (wie Anm. 5), S. 56 f. u. Nr. 14 S. 57
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gute Nacht«, schrieb Dietrich van Someren an den Bremer Gevatter Kurt
Vorstenberch; Reinhardt Noiltgin dankte Hildebrand Veckinchusen fiir die
Ubersendung einer von ihm gewiinschten, freilich etwas zu engen Miitze van
der selscap wegen und versprach, sie sich zu verdienen.?* Dies sind nur zwei
Beispiele dafiir, dass in einer Zeit, in der die symbolische Kommunikation
noch eine ungleich wichtigere Rolle als heute spielte, das GriiBen, Schenken
und Danken wichtige Komponenten zur Bekraftigung gegenseitiger Wert-
schatzung und auch zur Sicherung des Wohlverhaltens waren.?* Das galt fiir
gleichrangige Partner wie fir solche, zwischen denen es wie bei den ge-
nannten Bremern eine gewisse Hierarchie gab. Selbstverstdandlich driickte
sich diese aber im Umgang miteinander und in der Anrede aus. So kommuni-
ziert Hinrich van Estel mit Cord Vorstenberch als myn leve geselle und
wiinscht ihm gute Nacht;* der Ton beider gegeniiber dem Bremer Ratsherrn
Hinrich van der Hude ist hingegen weitaus ehrerbietiger und féormlicher: leve
her Hynryck van der Hude®5, leve her wert®” und syt Gode bevolen®®, Cord war
Hinrich auch finanziell verpflichtet, der ihm 40 MKk,, teils in bar, teils liber ei-
nen Schuldschein vorgestreckt hatte, die in die gemeinsame Gesellschaft
flieBen sollten.??

Hier zeigen sich zugleich weitere, mit Vertrauen und wirtschaftlichem Erfolg
verbundene Faktoren, namlich die Bereitschaft zur Kreditgewdhrung einerseits,

33 Brem. UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 304 S. 303 ; Smidt, Aus Bremischen Familienpapie-
ren (wie Anm. 5), Nr. 17 S. 73{. (wohl 20. 01. 1445); Hildebrand Veckinchusen (wie
Anm. 16), Nr. 137 S. 159; Nr. 540 S. 516; zum Kontext Schweichel, Kaufmannische
Kontakte (wie Anm. 17). Zum Dank des Danziger Kommissionspartners Gerwin
Marschede 1420 gegeniiber Hildebrand Veckinchusen fiir Miitze und Hosen:
Hildebrand Veckinchusen (wie Anm. 16), Nr. 451 S. 451; Walter Stark, Uber Platz-
und Kommissionshdandlergewinne im Handel des 15. Jahrhunderts, in: Autono-
mie, Wirtschaft und Kultur der Hansestadte (Abhandlungen zur Handels- und
Sozialgeschichte, 23; Hansische Studien, 6), Weimar 1984, S. 130-146, hier S. 142.

34 Fir den hofisches Kontext u. allg. etwa Jan Hirschbiegel, Gabentausch als sozia-
les System? Einige theoretische Uberlegungen, in: Ulf Christian Ewert u. Stephan
Selzer (Hrsg.), Ordnungsformen des Hofes: Ergebnisse eines Forschungskollo-
quiums der Studienstiftung des deutschen Volkes (Mitteilungen der Residenzen-
Kommission der Akademie der Wissenschaften zu Géttingen, Sonderh. 2), Kiel
1997 S. 44 - 55; Gadi Algazi, Valentin Groebner u. Bernd Jussen (Hrsg.), Negotia-
ting the gift. Pre-modern figurations of exchange (Veréffentlichungen des Max-
Planck-Instituts fir Geschichte, 188), Géttingen 2003; auch Valentin Groebner,
Liebesgaben. Zu Geschenken, Freiwilligkeit und Abhédngigkeit zwischen dem 14.
und dem 16. Jahrhundert, <www. hist.net/groebner/preprints/liebesgaben. pdf>
Zugriff 21. 4. 2009.

35 Brem UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 83 S. 85{.

36 Ebd., Nr. 58 S. 61.

37 Ebd., Nr. 71 S. 72; Nr. 84 S. 86; Nr. 107 S. 110; Nr. 118 S. 123. Cord leitete eine der
»Kaufstuben« von Hinrich; Hill, Die Stadt (wie Anm. 5), S. 199,

38 Brem UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 71 S. 72, auch Nr. 58 S. 61; Nr. 84 S. 86, Nr. 107 S.
110; Nr. 118 S. 123 f. Cord bittet Hinrich, auch fiir ihn zu beten.

39 Ebd., Nr. 96 S. 99. Zum Verhdéltnis zwischen Hinrich van der Hude, Cord Vorsten-
berch und Hinrich van Estel vgl. Hill, Die Stadt (wie Anm. 5), S. 199,
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die Erhaltung der Kreditwiirdigkeit andererseits.*’ Damit zusammen hangt
auch die Frage nach einem speziellen kaufmannischen Geist, der den Hanse-
kaufleuten immer wieder unterstellt worden ist. Man hat von besonderer Se-
riositat, von Vorsicht und vom Malhalten statt Gewinnmaximierung gespro-
chen. Es handelt es sich hier zwar um Stereotype, die genauso fiir andere
Kaufleute gelten. Von einem Verzicht auf Gewinnstreben, von Kreditfeind-
lichkeit oder gar einem konservativen Geist, wie es die dltere Forschung be-
hauptet hat, kann bei den Hansekaufleuten jedenfalls keine Rede sein.!!
Dennoch: Zu Akzeptanz und Vertrauen gehorte entscheidend die Zuverlas-
sigkeit und damit auch der Verzicht auf allzu abenteuerliche Spekulationen -
mehrfach ermahnte der vorsichtigere Sivert Veckinchusen in dieser Hinsicht
seinen etwas risikobereiteren Bruder.#? In einer Handelsgesellschaft Gleich-
berechtigter, die funktionieren sollte, kam es erst recht darauf an, dass keines
ihrer Mitglieder in den Augen der Partner allzu gewagte Geschafte unternahm.
Dies mag in der Tat den Unternehmungsgeist und die Risikobereitschaft etwas
gebremst haben.

Wichtig war vor allem, dass man sein Verhalten vor dem anderen rechtferti-
gen musste, wenn man in unregelmaBigen Abstanden miteinander abrechne-
te. Vor diesem Hintergrund gewann die Buchfithrung tiber eingehende und
ausgehende Waren, einschlieBlich der Unkosten wie Zolle, Maklergebiihren,
Lohne fiir das ortliche Transportgewerbe u.a. an Bedeutung.*? So schrieb
denn Sivert Veckinchusen aus Koln 1412 an seinen Bruder Hildebrand in

40 Dazu auch bereits Franz Irsigler, Kaufmannsmentalitdat im Mittelalter, in: Cord
Meckseper u. Elisabeth Schraut (Hrsg.), Mentalitat und Alltag im Spatmittelalter
(Kleine Vandenhoeck-Reihe, 1551), Géttingen 1985, S. 67f,; Thorsten Afflerbach,
Der berufliche Alltag eines spatmittelalterlichen Hansekaufmanns. Betrachtungen
zur Abwicklung von Handelsgeschaften (Kieler Werkstiicke, 7), Frankfurt/M.
u.a. 1993, S. 191 f.; Walter Stark, Uber Handelstechniken auf dem Briigger Markt
um die Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert, in: Hansekaufleute in Brigge (wie
Anm. 15), S. 97-107 hier S. 102 f. (mit Hinweis auf eine laxe Zahlungsmoral).

41 Vgl. Rudolf Holbach, Stereotypen in der Hansegeschichtsschreibung, in: Hans-
Henning Hahn u. Elena Mannova (Hrsg.), Nationale Wahrnehmungen und ihre
Stereotypisierung. Beitrdge zur Historischen Stereotypenforschung (Mitteleuro-
pa-Osteuropa, 9), Frankfurt a. M. u.a. 2007, S. 293 -318, hier bes. S. 301, 307{,; zu
den Kreditpraktiken im Hanseraum knapp: Michael North, Die Hanse und das
europaische Zahlungssystem: Kreditpraktiken im internationalen Vergleich, in:
Vergleichende Ansatze (wie Anm. 15), S. 145-151.

42 Franz Irsigler, Hansekaufleute. Die Liibecker Veckinchusen und die Kélner Rinck,
in: Hanse in Europa, Briicke zwischen den Markten. 12.-17 Jahrhundert. Aus-
stellung des Kolnischen Stadtmuseums 9. Juni - 9. September 1973, Koln 1973, S.
301-327 hier S. 307; ders., Alltag (wie Anm. 13), S. 218 {,; Noodt, Ehe (wie Anm.
23), S. 63. Von einer von »labour ethos, confidence and honesty« geprdagten
Mentalitdt des Hansekaufmanns auch in der friithen Neuzeit geht aus Maria Bo-
gucka, The Hanseatic mentality of Danzig's merchants (16'"-18'" centuries), in:
Roman Czaja (Hrsg.), Das Bild und die Wahrnehmung der Stadt und der stad-
tischen Gesellschaft im Hanseraum im Mittelalter und in der frithen Neuzeit,
Torun 2004, S. 163 -172, bes. S. 172,

43 Cordes, Gesellschaftshandel (wie Anm. 2), S. 311
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Brigge, dass er doch sehr an einer baldigen Endabrechnung interessiert sei,
»s0 musstest Du mir doch alle Dinge schriftlich geben und ich Dir wiederum
ebenso, das miusste jeder doch korrigieren und uberpriifen«, fligte aber
hinzu: »Wir wollen, so Gott will, wohl einig werden, wo ich Unrecht hatte,
will ich gerne etwas ablassen«.*4

Allerdings begniigte man sich damals im Hanseraum bekanntlich noch mit
einer relativ einfachen Buchfiihrung, so dass Werner Sombart, einer der
fihrenden Wirtschaftswissenschaftler und Historiker im beginnenden 20. Jh.,
von einer »ungeordneten Notierung der Betrage ihrer Ein- und Verkéaufe«
sprach, »wie sie heute jeder Kramer in der kleinen Provinzstadt vorzunehmen
pflegt« und einen »mangelnden kalkulatorischen Sinn« konstatierte.*> » Anno
domini 1357 vor Martini, da verkaufte ich Albrecht Woltwogel 5 Briiggesche
Laken, das Laken jeweils fiir 17 '/2 Mk, zu bezahlen am nachsten St. Michaels
Tag, und 1 Laken von Poperinge fiir 5 /2 MK.«, diese Eintragung geniigte
einem Johann Wittenborg, um einen ausstehenden Betrag festzuhalten, der
erst nach mehr als einem Dreivierteljahr beglichen werden sollte.*® Aber man
darf deshalb die Hansekaufleute nicht mit dem Etikett der Riickstdndigkeit,
gar mangelnder Gewinnorientierung belegen, denn diese Buchfiihrung reichte
fiir ihre Belange véllig aus.4”

VI

Fir das Funktionieren des Netzwerks sowie als Schlissel zum Erfolg - nicht
zuletzt als vertrauensbildende und -erhaltende Malinahme - waren neben
dem eigenen Einsatz fiir das Wohl der ganzen Gesellschaft ebenso das Ein-
holen von Informationen und die regelmaBige geschaftliche Kommunika-
tion*® entscheidend. Miteinander verbundene Kaufleute mussten sich, um
unliebsame Uberraschungen zu vermeiden, stdndig selbst und auch einander
daruber in Kenntnis setzen, wie die Geschafte liefen, wie das Preisgefiige war,

44 Hildebrand Veckinchusen (wie Anm. 16), Nr. 81 S. 991, (Ubers. R. H.).

45 Werner Sombart, Der Bourgeois. Zur Geistesgeschichte des modernen Wirtschafts-
menschen, Miinchen-Leipzig 1923, S. 18 1.

46 Carl Mollwo (Hrsg.), Das Handlungsbuch von Hermann und Johann Wittenborg,
Leipzig 1901, S. 40 (Ubers. R. H.).

47 Walter Stark, Uber Techniken und Organisationsformen des hansischen Handels
im Spdtmittelalter, in: Stuart Jenks u. Michael North (Hrsg.), Der hansische Son-
derweg? Beitrdge zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Hanse (Quellen und
Darstellungen zur hansischen Geschichte, N.F,, 39), Kéln-Weimar-Wien 1993, S.
191-201, hier bes. S. 201 u. weitere Veréff. von Stark, z.B.: Uber Handelstechniken
(wie Anm. 40), S. 105-107; Cordes, Gesellschaftshandel (wie Anm. 2), S. 202 {.

48 Zum Forschungsfeld allg. fiir die Hansegeschichte Volker Henn, Innerhansische
Kommunikations- und Raumstrukturen. Umrisse einer neuen Forschungsaufgabe?,
in: ders., Aus rheinischer, westfalischer und hansischer Geschichte, hrsg. v. Franz
Irsigler, Helga Irsigler u. Rolf Hafele, Trier 2009, S. 233 - 244; konkret zum Boten-
wesen Heinz-Dieter Heimann, Verwaltung, Kommunikation, Dienstleistungs-
kosten, in: Matthias Puhle (Hrsg.), Hanse — Stddte — Biinde. Die sdchsischen
Stadte zwischen Elbe und Weser um 1500, Bd. 1 (Magdeburger Museumsschrif-
ten, 4), Magdeburg 1996, S. 163 -172.
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mit welchen Waren es warum Probleme gab und welche gut liefen. Reynalt
Hodde tut das in seinem Brief, indem er Preise fir Schiffslasten nennt, so fur
Steine zwischen 80 und 100 Mk.; guter Flachs kostete angeblich um 36 oder
40 Mk., Asche 6 Mk. Gerade Flachs und Pottasche, die man fir Glas, Seife,
Textilien, Lederwaren und fiir andere Zwecke brauchte, sind typische Pro-
dukte, die tiber Konigsberg ausgefithrt wurden, daneben Holz, Wachs, Talg,
Leder und Garn.?® Bei den Steinen, die iiber Riga geliefert werden sollten,
dirfte es sich kaum um Bernstein gehandelt haben, sondern tatsdachlich um
Baumaterial; Fliesen und Kalksteine gingen so auch aus Reval nach Westen.*"
Der Brief des Reynalt Hodde zeigt uns aber weiter, dass die Hansekaufleute
auf eine wechselnde Wirtschaftslage offenbar sehr flexibel reagierten und im
Sinne der Gewinnmaximierung ihr Geld immer wieder in jene Waren inves-
tierten, die zur Zeit an den Pldtzen, an denen sie sie anbieten konnten, nach-
gefragt waren. Umgekehrt suchten sie sich verstandlicherweise am jeweiligen
Ort Produkte zu sichern, die sie gunstig erhalten, aber uber ihre Partner an-
derenorts gut absetzen konnten. In unserem Falle scheint der Verfasser des
Briefs jedenfalls fest davon iiberzeugt zu sein, dass er in Kénigsberg derzeit
mit Salz gute Geschafte machen konnte, und hat schon mehrfach zu agieren
gesucht, um entsprechende Lieferungen zu erhalten. Dabei diirfte es um das
sog. Baiensalz von der Biscaya gehen, das damals bis weit in den Osten ver-
schifft wurde.”

Welche Probleme es aber mit dem Absatz bestimmter Produkte gab, wie man
sie analysierte und darauf reagierte, zeigen sehr schon andere Briefe. So teilte
am 4. Juni 1458 der Hansekaufmann Hinrik Mey aus Riga an Albert Bischof
in Liibeck mit: »Die Laken gehen nicht, die Russen wollen tberhaupt keine
Laken haben, besonders nach flamischen Laken fragen sie derzeit nicht viel;
das macht das gute Angebot an englischen Laken«.%? Wenig spater schrieb ein
anderer rigischer Kaufmann, Hans Benk, an Hans Kastorp in Libeck: »Ypersche
Laken will der Russe nicht habeng, fligte aber im Sinne einer entsprechenden
Lieferung hinzu, etwas besser verkduflich seien solche aus dem kleinen Nach-
barort Yperns, namlich aus Poperinge, bzw. aus England.’>® Um wirtschaftliche

49 Dieter Heckmann, Kénigsberg und sein Hinterland im Spatmittelalter, in: Zenon
Hubert Nowak u. Janusz Tandecki (Hrsg.), Die preufiischen Hansestadte und
ihre Stellung im Nord- und Ostseeraum des Mittelalters, Torun 1998, S. 79 -89,
hier S. 82 Zum Schiffspfund Thomas Wolf, Tragfahigkeiten, Ladungen und MaBle
im Schiffsverkehr der Hanse, vornehmlich im Spiegel Revaler Quellen (Quellen
und Darstellungen zur hansischen Geschichte, 31), Koln-Wien 1986, S. 44 (Brutto-
schiffspfund in der Kénigsberger Grofischafferei ca. 155 kg).

50 Jurgen Sarnowsky, Die Entwicklung des Handels der preuBischen Hansestadte
im 15. Jahrhundert, in: Die preuBischen Hansestadte (wie Anm. 49), S. 51-78, hier
S. 58.

51 Ebd., S. 61.

52 Stein, Handelsbriefe (wie Anm. 1), hier Nr. 10 S. 90f., auch Nr. 2 S. 75, Nr. 16 S.
101, Nr. 17 S. 104; Hansisches Urkundenbuch, Bd. 8, Nr. 715 S. 451.

53 Stein, Handelsbriefe (wie Anm. 1), Nr. 18 S. 106. Kurz zuvor schien man noch an-
dere Hoffnungen zu haben. Jedenfalls forderte Evert Vrye Arnt Molderpass in
Libeck auf, ihm breite Poperinger oder Ypersche Laken zu schicken; Nr. 1 S. 73.
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Verluste zu vermeiden, musste man sich gerade damals auf die verdanderte
Wettbewerbsituation mit dem verstarkten Auftreten von Konkurrenten ein-
stellen, zum anderen auf veranderte Wiinsche der Kunden reagieren, die um
die Mitte des 15. Jhs. im Osten billigere niederldndische Tuchsorten bevor-
zugten. DemgemdB bemerkte der Rigaer Andreas van Retem etwa zur sel-
ben Zeit, dass er Naardener Tuch lieber ndhme als Aleborgeschen herynk.>*
Solche Mitteilungen waren fiir die Partner und fiir den Erfolg ihrer Koopera-
tion bzw. einer Handelsgesellschaft insofern enorm wichtig, als sie die rechte
Kauf- und Verkaufsentscheidung vorbereiten konnten. So ermahnte denn auch
Sivert Veckinchusen seinen Bruder, ihren » Agenten« Peter Karbow in Italien
mit allen Laufern, die von Briigge nach Venedig gingen, tiber samtliche Wa-
ren und Neuigkeiten in Kenntnis zu setzen.>®

Die Kommunikation tiber groBe Entfernungen gestaltete sich indessen teil-
weise schwierig und war keineswegs sicher: Kurt Vorstenberch musste z.B.
1443 aus Norwegen dem Hinrich von der Hude nach Bremen mitteilen, dass
der Brief, in dem er alle tiding(he), alle Zeitung, mitgeteilt habe, nicht an-
kommen konne, weil der Bote schon in 14 Meilen von Bergen entfernt durch
Bauern tiberfallen worden sei.’® Reynalt Hodde in Kénigsberg weiB nicht, ob
die gekaufte Ware im Wert von 12 Gulden im ca. 380 km entfernten Riga an-
gekommen ist, nimmt aber an, von dem in Bdlde erwarteten Bruder Naheres
dartiber zu erfahren. Er hat schon mehrfach an seinen Partner im immerhin
etwa 885 km entfernten Liibeck geschrieben, ist aber auch hier ungewiss, ob
dieser das bestellte Salz verschifft hat oder nicht und hofft ebenfalls auf
Nachrichten tiber seinen Bruder.

Zwar konnte man sich bei der Ubermittlung von Botschaften durchaus auch
des professionellen stddtischen Botenwesens bedienen. Es zeigt sich aber am
Beispiel von Hodde mit der Erwdhnung der zwei nach Riga gekommenen Per-
sonen, dass die z.T. ja vertraulichen Nachrichten sehr stark tiber Verwandte
und Bekannte weitergegeben wurden. Die Laufzeiten von solchen kaufmaén-
nischen Briefen im Hanseraum, soweit sie sich aus vorhandenen Korrespon-
denzen ermitteln lassen, schwankten je nach Jahreszeit und sonstigen Bedin-
gungen jedoch erheblich. So dauerte die Ubermittlung von Nachrichten von
Riga nach Briigge 39 bis 74 Tage, zwischen Liibeck und Briigge 11-24 Tage.
Dabei geht es aber wohl kaum um hochspekulative Warengeschafte, bei de-
nen Kkleine Informationsspringe vor der Konkurrenz fiir Erfolg oder Misser-
folg entscheidend sein konnten.%”

54 Ebd., Nr. 9 S. 88.

55 Hildebrand Veckinchusen (wie Anm. 16), Nr. 29 S. 37

56 Brem. UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 71 S. 72f. Zur Aufforderung des Dietrich van So-
meren an Cord Vorstenberch 1445, alle tydinghe iiber den Uberbringer eines
Briefes zu vermitteln, Nr. 304 S. 3021

57 Zu den Laufzeiten Margot Lindemann, Nachrichtentibermittlung durch Kauf-
mannsbriefe. Brief-»Zeitungen« in der Korrespondenz Hildebrand Veckinchu-
sens (1398 -1428) (Dortmunder Beitrage zur Zeitungsforschung, 26), Minchen-
New York 1978, S. 17. Walter Stark gibt insgesamt zu bedenken, »daf man sich
im Mittelalter in seinen Geschaften viel mehr Zeit lief als in der Gegenwart«
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VII.

Auf den Hansehandel hat man noch eine andere wirtschaftswissenschaftliche
Theorie angewandt, namlich die der Transaktionskosten. Dabei geht es um
spezielle Aufwendungen, die beim Tausch von Giitern anfallen: Unterschieden
werden Such-, Informations-, Mess-, Vertrags- und Uberwachungskosten.
Gelingt es durch das Entwickeln von Instrumentarien sie zu senken, gewinnt
man Vorteile vor der Konkurrenz. Dies wird — von Stuart Jenks u.a. — auch
bei der Hanse und bei den Netzwerken ihrer Kaufleute zugrunde gelegt.’®
Uber die Such- und Informationskosten wurde in anderem Zusammenhang
bereits gesprochen. Denn die Zugehorigkeit zur Hanse erleichterte das Fin-
den serioser Handelspartner — hier kommt wieder das Vertrauen ins Spiel —
und das Netzwerk den Erhalt von Informationen. Jedoch leistete die Hanse
auch einen Beitrag dazu, die weiteren genannten Transaktionskosten zu re-
duzieren.

Ein entscheidender Punkt fiir das Funktionieren ihrer Kooperation mitein-
ander und den wirtschaftlichen Erfolg war die begriundete Erwartung der
Hansekaufleute, dass alle bestellten bzw. abzusetzenden Waren qualitativ dem
geforderten Standard entsprachen oder zumindest, dass man fiir mangelhafte
Ware Ersatz erhielt und kein wirtschaftlicher Schaden durch Fehlverhalten
eines einzelnen Beteiligten entstand. Hierfiir suchte man auf verschiedene
Weise zumindest Vorsorge zu treffen — neben einer Kultur des Vertrauens gab
es daher auch eine solche der Kontrolle. Zum einen trugen Vertrage mit den
Produzenten - z.B. mit den Tuchherstellern in Nordwesteuropa — bzw. mit
Herrschaftstragern zu einer Standardisierung von Waren bzw. Sanktionie-
rung von Missbrauchen bei. Zum anderen ermoglichte die Kanalisierung und
Koordination des Handels durch eine enge Bindung an die Kontore eine weit-
reichende Qualitatssicherung mit gepriften MaBen und Gewichten sowie
entsprechend geschulten Personen. SchlieBlich ergaben sich fiir Geschadigte
beim deutschen Kaufmann dort bzw. auf den Regional- oder Hansetagen
Moglichkeiten zur Reklamation und Durchsetzung von Anspriichen.”®

Am Beispiel des Tuchhandels iiber Briigge ldsst sich freilich sehr gut verfol-
gen, dass dieses System der Kanalisierung des Handels und der Kontrolle von
Waren nur zeitweise und begrenzt funktionierte und auch seine Probleme mit
sich brachte. Briigge erfiillte langere Zeit durchaus die Funktion als ein

und vor dem Entschluss alles genau erwog und priifte. »Da spielte es kaum eine
Rolle, ob die Konkurrenz eine Nachricht einige Tage frither erhalten hatte;
Stark, Uber Handelstechniken (wie Anm. 40), S. 105.

58 Stephan Selzer u. Ulf Christian Ewert, Die Neue Institutionenokonomik als
Herausforderung an die Hanseforschung, in: Hans. GBIl. 123, 2005, S. 7-29;
Stuart Jenks, Transaktionskostentheorie und die mittelalterliche Hanse, ebd., S.
31-42.

59 Dazu etwa Rudolf Holbach, Brigge, die Hanse und der Handel mit Tuch, in:
Hansekaufleute in Briigge (wie Anm. 15), S, 183-203; ders., Cloth production,
Hanseatic cloth trade and trade policy, in: Hanno Brand (Hrsg.), The German
Hanse in past and present Europe. A medieval League as a model for modern
interregional cooperation?, Groningen 2007, S. 71-93 u. 269-275, hier S. 79 - 86.
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»commercial gateway« und »nodec, als ein Eingangstor fiir den Handel mit
bestimmten Produkten, eben den nordwesteuropdischen Tuchen, als der
wichtigste Knotenpunkt in einem komplexen stadtischen Netzwerksystem so-
wie eben auch als Kontrollstelle und als Umsetzungsinstanz von hansischen
Beschliissen.®? Die Wettbewerbsbedingungen in Produktion wie Handel ver-
scharften sich aber durch das Auftreten neuer Anbieter in kleineren nordwest-
europdischen Orten und speziell der Hollander und Englander, so dass der
Markt vielfdltiger und uniibersichtlicher wurde. Vor einem solchen Hinter-
grund aber wurden im spdten Mittelalter unter Beteiligung von Produzenten
wie auch einzelnen hansischen Kaufleuten verstarkt Versuche unternommen,
die Bindung an das Kontor und an die dortigen Kontrollen zu unterlaufen,
durch einen Direktvertrieb ohne Umweq tber Brigge den Transportaufwand
zu reduzieren und die dortigen Messkosten ganz zu sparen. Einzelne Be-
strebungen gingen soweit, die Kunden zu tdauschen, indem man Tuchsiegel
falschte bzw. imitierte und Produkte auf den Markt brachte, die sich an be-
kannte Marken anlehnten.®' Erleichtert wurden solche Praktiken durch die er-
wdhnte Vielzahl an Anbietern und die auBerordentliche, z.T. fiir die Kunden
wohl verwirrende Sortenvielfalt. Die so wichtige Vertrauensbasis zwischen
Produzenten, Handlern und Abnehmern wurde hierdurch mehrfach erschiit-
tert.

Die Vermeidung von Betrug und der Erhalt einer einwandfreien Qualitdt an
flamischen und sonstigen Tuchen lasst sich nach den Rezessen im 14. und 15.
Jh. demgemab als ein besonderes Anliegen der Hanse bei ihren Zusam-
menkinften feststellen. So finden sich Aufforderungen, die Textilien zu falten,
wie es dem jeweiligen Produktionsort entsprach, so gab es Beschwerden von
Abnehmern und Zwischenhdndlern wegen der Herstellung zu kurzer Tuche,
so forderte man Versprechungen der Tuchmacher zur Einhaltung der MaBe.
Ebenso schrieb man 1375 und spater den deutschen Kaufleuten vor, das Er-
zeugnis vor Erhalt jeweils auf die richtige Lange messen zu lassen und verbot
Lieferungskdufe ohne Besichtigung der Ware.%? Angesichts der vielen ver-
streuten Standorte einer kaum noch wirksam zu kontrollierenden nordwest-
europdischen Textilproduktion und der Veranderungen im Wettbewerb gestal-
teten sich im 15. Jh. die Bemithungen aber immer schwieriger, den Handel
mit Tuchen an Briigge zu binden.®? Die flandrisch-hansischen Versuche, dem

60 Dazu auch verschiedene Beitrage in: Peter Stabel, Bruno Blondé u. Anke Greve
(Hrsg.), International trade in the Low Countries (14'"-16'" centuries). Mer-
chants, organisation, infrastructure, Leuven-Apeldoorn 2000,

61 Holbach, Brigge (wie Anm. 59), S. 195-197 Zum Unterlaufen Briigges bereits
Klaus Friedland, Hansische Handelspolitik und hansisches Wirtschaftssystem im
14. und 15. Jahrhundert, in: ders. (Bearb.), Frithformen englisch-deutscher Part-
nerschaft. Referate und Diskussionen des hansischen Symposions im Jahre der
500. Wiederkehr des Friedens von Utrecht in London vom 9. bis 11. September
1974 (Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte, N.E, 23) , Kéln-
Wien 1976, S. 87-97 hier S. 96.

62 Holbach, Briigge (wie Anm. 59), S. 194 f.

63 Ebd., S. 197-201.
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zunehmenden Bedeutungsverlust des Kontor- und Stapelortes entgegen-
zuwirken und eigene Forderungen durch KampfmaBnahmen durchzusetzen,
scheiterten nicht zuletzt aber auch durch Uneinigkeiten innerhalb der Hanse
und bei den Hansekaufleuten selbst, bei denen die Interessenlage je nach
Handelsbeziehungen und politischer Orientierung differierte und einzelne
Mitglieder immer wieder gemeinsam getroffene Vereinbarungen unterliefen.

VIII.

Damit ist zugleich auf einen letzten wichtigen Bereich im Zusammenhang
mit dem Erfolg oder Misserfolg des hansischen Netzwerksystems Bezug ge-
nommen, namlich im Zusammenhang mit der Transaktionskostentheorie auf
die Frage von Vereinbarungskosten sowie Durchsetzungskosten,® konkret
auf die Sicherung von Rechten, ein ausgewogenes Verhaltnis von Solidaritat
und Egoismus sowie die schon erwahnten Konfliktvermeidungs-, -austra-
gungs und -l6sungsmechanismen.

Ein wichtiger Konkurrenzvorteil hansischer Kaufleute wird seit jeher im
Erhalt und der Sicherung von Vergunstigungen und Vorrechten durch Herr-
schaftstrager gesehen; Rolf Sprandel hat sogar von einem »Privilegienpan-
zer« der Hanse gesprochen.®® Auch die Bremer Handler partizipierten daran,
etwa in England, wo im 13. Jh. speziell Arnold Fitz Thedmar,"Sohn eines Bre-
mers und einer Koélnerin, als Alderman die Interessen der mercatores Ale-
mannie vertrat.®® Der Erfolg der Hansekaufleute war aber nur dadurch und
solange moglich, wie sie ohne nennenswerte Konkurrenz spezielle, nachge-
fragte bzw. unbedingt notwendige Waren anzubieten hatten und durch Soli-
daritat und Kartellverhalten gtlinstige Bedingungen erzwingen konnten. Vor
allem auch in diesem Zusammenhang war die enge Bindung an die Kontore
wichtig, an denen man diverse Produkte anbieten wie erwerben konnte und
wo man zugleich besondere Zugestandnisse erhielt. Gerade durch den Zwang,
den Handel und vor allem bestimmte Versorgungsgtiter ausschlieBlich iber
diese Platze laufen zu lassen, war es moglich, die Wirksamkeit etwaiger
KampfmaBnahmen bei Gefdhrdung der eigenen Position zu erhéhen und den
Warenverkehr zu kontrollieren, vor allem dann, wenn man zum Boykott auf-
rief oder die Verlegung an einen Platz in einem anderen Herrschaftsgebiet
vornahm.%” Im Zusammenhang damit hat man den Kontoren auch die Funk-
tion einer Interessenvertretung der Hansekaufleute gegen Ausbeutungsme-
chanismen lokaler Herrschaftstrager zuerkannt, indem sie gegentiber diesen
einen multilateralen Reputationsmechanismus entwickelt hatten. Gemeint ist
damit, dass jeder Herrschaftstrager bei einer Privilegienverletzung gemein-
schaftliche Sanktionen der im Netzwerk vereinigten Kaufleute beflirchten

64 Jenks, Transaktionskostentheorie (wie Anm. 58), S. 35-40.

65 Sprandel, Konkurrenzfahigkeit (wie Anm. 11), S. 21.

66 Natalie Fryde, Arnold Fitz Thedmar und die Entstehung der GroBen Deutschen
Hanse, in: Hans. GBIl 107, 1989, S. 27- 42,

67 Dietrich W, Poeck, Kontorverlegung als Mittel hansischer Diplomatie, in: Hanse-
kaufleute in Briigge (wie Anm. 15), S. 33-53.
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musste.?® Genau dieses System funktionierte aber auf Dauer nicht in gentigen-
dem Male; die Vielzahl an spatmittelalterlichen Konflikten und die heterogene
Interessenlage innerhalb der aus zu vielen Mitgliedern bestehenden Hanse
erwiesen sich als gravierende Probleme. Obwohl man Mechanismen zur Stér-
kung der Solidaritat zu entwickeln suchte und auch uber rechtliche Regelun-
gen die Risiken im Handel zu mindern suchte,®® blieben die aus Fehlverhalten
und Konflikten resultierenden sowie weitere menschlich verursachte Unsicher-
heiten des Handels neben den naturbedingten ein stdndiger Anlass zur Sorge.
Die Angst vor Verlusten wird aus unserem zitierten Schreiben ebenfalls deut-
lich, wenn davon die Rede ist, dass die Danziger das Schiff gekapert und den
darauf befindlichen Gesellen gefangen genommen hitten.”?

Fir den Raub von Schiffen sowie Ladung und die Gefangennahme von
Burgern finden sich so auch fir Bremen etliche Beispiele. U.a. ist aus dem
beginnenden 15. Jh. ein Verzeichnis tiber Schdden erhalten, die Bremer Kauf-
leute und Schiffer von den Englandern erlitten hatten. Wir erfahren, dass am
Johannestag 1402 dem Rotermund und seiner Gesellschaft eine Kogge in
Schottland genommen worden war; im Jahre 1416 ist dagegen davon die
Rede, dass Bremer Kaufleute in Schottland gefangen gehalten wiirden bzw.
sich hatten ins Kirchenasyl fliichten miissen und ihre Waren beschlagnahmt
worden waren.”! In einer Anzahl solcher Fdlle lieB sich das nicht durch die
Betroffenen allein regeln, sondern war die Solidaritat anderer Kaufleute und
auch der Hanse als Ganzer gefragt und wurde z.T. auf Hansetagen einge-
fordert. Sie wurde freilich in unterschiedlichem MaBe und nicht von allen
getibt, wobei die Griinde unterschiedlicher Natur waren, mit andersartigen
wirtschaftlichen Interessen, mit besonderen Beziehungen zur anderen Kon-
fliktpartei, Rlicksichtnahmen auf benachbarte méachtige Herrschaftstrdager oder
anderweitigen Verpflichtungen zusammenhdngen konnten. Im Jahre 1398
schitzte so denn auch das selbst gentligend beschéftigte Bremen gegeniiber

68 Selzer u. Ewert, Institutionen6konomik (wie Anm. 58), S. 23 f.

69 Zum Umgang der Hanse mit dem Risiko Dick E. H. de Boer, Looking for security.
Merchant networks and risk reduction strategies, in: The German Hanse (wie
Anm. 59), S. 49-68. Zur Frage eines hansischen Rechts Albrecht Cordes, Hansi-
sches Recht. Begriff und Probleme, in: ders. (Hrsg.), Hansisches und hansestadti-
sches Recht (Hansische Studien, 17), Trier 2008, S. 205 - 213; zur Problematik eines
hansischen See- und Schiffsrechts Carsten Jahnke, Hansisches und anderes See-
recht, ebd., S. 41-67; konkret: ders. u. Antjekathrin GraBmann (Hrsg.), Seerecht
im Hanseraum des 15. Jahrhunderts. Edition und Kommentar zum Flandrischen
Copiar Nr. 9 (Veroffentlichungen zur Geschichte der Hansestadt Liibeck, Reihe
B, 6), Liubeck 2003; Ulrich Weidinger, Schiffs- und Seerecht im Bremer Stadt-
recht, in: Konrad Elmshduser u. Adolf E. Hofmeister (Hrsg.), 700 Jahre Bremer
Recht. 1303 -2003 (Veroffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hanse-
stadt Bremen, 66), Bremen 2003, S. 112-134.

70 Hintergrund waren die Auseinandersetzungen in PreuBen im Rahmen des sog.
Dreizehnjahrigen Krieges.

71 Die Recesse und andere Akten der Hansetage von 1256 -1430, 8 Bde. (Hansere-
cesse, 1-8), Leipzig 1870-1897, Ndr. Hildesheim 1975, Bd. 6 Nr. 445 S. 351 (= HR);
Hansisches Urkundenbuch, 11 Bde., Halle-Leipzig-Miinchen 1876 -1939, Bd. 6,
Nr. 102 S. 45 (= HUB).
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der Hanse menigerhande gebrek vor, um nicht an Operationen im Sund teil-
nehmen zu miissen.”?

Schwierig war es fur die Mitglieder der Hanse erst recht, wenn eigene Bir-
ger als Tater involviert waren und sie oder die Stadt mit dem Vorwurf belegt
wurden, gegen gemeinsame Interessen zu handeln. Hier konnte man sich auf
besondere Zwange beziehen, z.B. auf die Loyalitat gegentiber einem Landes-
herrn,” lassen sich z.T. aber auch recht plumpe Versuche erkennen, sich aus
der Affdare zu ziehen. Als es z.B. 1398 um einen verbotenen Handel mit den
Vitalienbriidern ging, reagierte Bremen ausweichend und behauptete, dass
man den Betreffenden nicht vorvaren und utvraghen kénne.” Wenn die Bre-
mer selbst bei verschiedenen Konflikten fremde Schiffe kaperten und den
Konflikt mit anderen Hansestddten oder doch Erklarungsnéte diesen gegen-
uber zu beflirchten hatten, versuchten sie verschiedentlich um Verstdndnis
zu werben und die eigene Rechtsposition abzusichern. So bemiihte man sich
im Konflikt mit Gerd von Oldenburg und dem ddnischen Ko6nig, in dem man
sich 1464 u.a. gegeniiber Groningen rechtfertigen musste, etwaigen Vorwir-
fen und Haftungsanspriichen durch informierende Schreiben bei Libeck
oder Hamburg zuvorzukommen. Deren Kaufleute wurden jedenfalls vor einer
Verladung von eigenem Gut auf feindlichen Schiffen oder von feindlichem
Gut auf eigenen Schiffen gewarnt.” All dies zeigt die Kompliziertheit der
wechselseitigen Beziehungen und die Brichigkeit der Gemeinschaft, selbst
wenn man in vielen Fdllen darauf hoffen durfte, dass eine befreundete mit-
hansische Stadt bei Schwierigkeiten eigener Biirger behilflich war.”®

Wenngleich ein Streben nach Solidaritat sowie Konfliktvermeidungs-, -aus-
tragungs- und -losungsmechanismen in der Hanse unverkennbar sind, blieben
in einer losen Gemeinschaft die entsprechenden Instrumentarien in ihrer
Wirksamkeit aber begrenzt,”” fehlte angesichts der heterogenen Zusammen-

72 Zur Problematik Rudolf Holbach, Hanse und Seeraub. Wirtschaftliche Aspekte,
in: Wilfried Ehbrecht (Hrsg.), Stortebeker — 600 Jahre nach seinem Tod (Hansi-
sche Studien, 15), Trier 2005, S. 131-151, hier S. 140 f.

73 Fir die komplizierte Situation und Interessenlage der preuBlischen Hansestddte
vgl. etwa Rudolf Holbach, Die preuBlischen Hansestadte und die Niederlande,
in: Die preuBischen Hansestddte (wie Anm. 49), S. 91-111.

74 Ebd., S. 150; HR 4 (wie Anm. 71), Nr. 465 S, 436 f. Zur Beraubung eines Hambur-
gers durch den angeblichen fritheren Bremer Johann Hollemann im Kontext des
Beitritts Bremen zur Hanse 1358 Herbert Schwarzwdlder, Bremen als Hansestadt
im Mittelalter, in: Hans. GBIl 112, 1994, S. 1-38, hier S. 12.

75 HUB 9 (wie Anm. 71), N1. 69 S. 34, Nr. 75, S. 781., Nr. 81 S. 36 {. Fiir Groningen Nr.
63 S. 31, Nr. 94 S, 46, Fiir eine Warnung Bremens an die preuiischen Stadte bzw.
ein Schreiben Kampens an Bremen betr. Schonung bestimmter Kaufleute 1442
Brem. UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 28 u. 32 S. 31-33 u. 36 {.

76 So wandte sich der Rat von Hildesheim 1443 an Bremen, weil zwei eigene Biir-
ger auf dem Riickweg von Stade von Reitern tliberfallen und im Bremer Land
gefangen gesetzt worden waren, und bat um Nachforschung und Vermittlung;
Brem. UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 70 S. 711.

77 Auf die Diskussionen um den Charakter der Hanse soll hier nicht eingegangen
werden. Vgl. an neuerer Lit. u.a. Angelo Pichierri, Die Hanse — Staat der Stadte.
Ein 6konomisches und politisches Modell der Stadtevernetzung (Stadt, Raum und
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setzung oft das notige Mal an Geschlossenheit und konnte damit auch der be-
hauptete Reputationsmechanismus nur in eingeschranktem MaBe funktionie-
ren. Von daher mussten die Kaufleute durchaus mit Verlusten rechnen und ihr
wirtschaftliches und politisches Verhalten, kurz- und langfristige Interessen,
entschlossenes Vorgehen oder Ricksichtnahme als Alternativen immer wie-
der genau abwagen.

IX.

Wenn behauptet wurde, dass es den Hansekaufleuten im Unterschied zu
ihren oberdeutschen Kollegen an Risikobereitschaft gemangelt habe, dass fur
sie der schmale Gewinn und solides Wirtschaften charakteristisch gewesen
sei, kann auch dies als Stereotyp gewertet werden.”® Angesichts der zuvor
genannten Unsicherheiten im Handel war eine Verringerung von Risiken den-
noch naheliegend, die sich allerdings genauso gut fiir andere »Kaufmanns-
nationen« fassen lasst. Zwar gab es auch in der Hanse etwas waghalsigere
Kaufleute wie Hildebrand Veckinchusen, der dies dann mit einem Schuld-
turmaufenthalt in Briigge biiBen musste.”? Typisch ist aber dennoch die
Streuung des Kapitals: Der Liibecker Hermann Mornewech war nach den
Societatesregistern zwischen 1315 und 1335 so an nicht weniger als 22 Ge-
sellschaften beteiligt.?” Und auch im eingangs zitierten Schreiben erscheinen
die Summen nicht allzu hoch; die Rede ist von Betragen von 40 MKk. und von
12 Mk. Wie gro8 jedoch iiberhaupt das Einlagekapital in die Gesellschaft bei
Hodde und Gilliges war, wissen wir nicht, zumal die genannten Personen in
den Hanserezessen oder anderen hansischen Quellen nicht weiter in Er-
scheinung treten. Es konnte sich demnach um mittlere oder kleinere Ge-
schaftsexistenzen gehandelt haben, womit sie durchaus typische Vertreter
ihres Berufsstandes wéaren. Denn Handelshduser wie die Kélner Rinck oder die
in Liubeck und anderenorts ansassigen Veckinchusen mit ihren bis Venedig
reichenden Aktivitaten stellen eben — dies ist mehrfach betont worden - nicht
die Regel dar.®!

Wie groB aber unter solchen Voraussetzungen und angesichts der unsiche-
ren Verhaltnisse zu Lande und zu Wasser die Gewinnerwartungen eines han-
sischen Kaufmanns liberhaupt sein konnten, ist kaum zu berechnen. Gerade
unser zitierter Brief zeigt, wie unterschiedlich die Erfolge im Handel waren:

Gesellschaft, 10), Opladen 2000; Ernst Pitz, Birgereinung und Stadteeinung.
Studien zur Verfassungsgeschichte der Hansestddte und der deutschen Hanse
(Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte, N.F,, 52), Kéln-Weimar-
Wien 2001; Thomas Behrmann, Uber die Willensbildung in der »Megalopolis«.
Die Hanse in der Deutung von Ernst Pitz, in: Hans. GBIL 120, 2002, S. 205-212;
Hanno Brand, The weaknesses and strengths of the Hanseatic League in a mo-
dern perspective, in: The German Hanse (wie Anm. 59), S. 249 -260, 296.

78 Irsigler, Erscheinungsbild (wie Anm. 19), S. 459 -462.

79 Ders., Alltag (wie Anm. 13), S. 220 -224,

80 Societates (wie Anm. 3), S. 1.

81 Irsigler, Erscheinungsbild (wie Anm. 19), S. 463, weist zu Recht darauf hin, dass
wir wohl von ganz unterschiedlichen Kaufmannstypen auszugehen haben.
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Kunde wy darane uns erholen, dat were gut, so schreibt Reynalt Hodde an
seinen Partner wegen der Waren, die nach Riga kommen sollten. Er hofft also,
dass deren Verkauf einen Gewinn bringt, der etwa den Verlust ausgleicht, der
durch das Kapern des einen Schiffs entstanden ist. Insgesamt wird man wohl
der Meinung zustimmen diirfen, dass in vielen Féllen angesichts etlicher
Kosten und vieler Unwdagbarkeiten allenfalls von einem Reingewinn zwi-
schen 10% -20% oder noch darunter zwischen 5% und 10% auszugehen ist.%?
Dabei war die Spanne von Ware zu Ware und Geschift zu Geschift sehr
verschieden; fir die Veckinchusen ist so fiir Pelzgeschéafte von Liibeck nach
Koéln und in den Frankfurter Raum aus den Handlungsbiichern nur ein ma-
gerer durchschnittlicher Gewinn von 3,3% erschlossen worden, wahrend der
Wachshandel in dieselbe Richtung immerhin mehr als 9% einbrachte.?3 Ver-
schiedentlich mussten Waren sogar wiederum zum Selbstkostenpreis losge-
schlagen werden, wie es dem Danziger Kaufmann Johann Pif} 1449 mit einem
groBeren Posten von Wachs ging, immerhin in Héhe von 717 Mk.?4 Und es
drohten immer wieder auch jene kraftigen EinbuBlen, von denen im zitierten
Kénigsberger Brief die Rede ist.

X.

Mit Blick darauf war noch etwas anderes wichtig: namlich der Bezug auf
Gott. So Gott will, heifit es auch in unserem Brief. Man fiihlte sich angesichts
der groBen Unsicherheiten im Leben, ob wirtschaftlicher Art oder der Gefahr
fur Leib und Leben, auf die stdndige Hilfe von oben angewiesen und suchte
ungeachtet des eigenen Stindenbewusstseins das Seelenheil zu sichern.%?
Das Verhaltnis zwischen »dem Hier und Jetzt und einem gottlichen Wesen,

82 Vgl. etwa Henryk Samsonowicz, Untersuchungen tiber das Danziger Biirgerka-
pital in der zweiten Halfte des 15. Jahrhunderts (Abhandlungen zur Handels-
und Sozialgeschichte, 8), Weimar 1969, S. 64 - 69; ders., Studien iiber Danziger
Kaufmannskapital im 15. Jahrhundert, in: Gerhard Heitz u. Manfred Unger (Red.),
Hansische Studien. Heinrich Sproemberg zum 70. Geburtstag (Forschungen zur
mittelalterlichen Geschichte, 8), Berlin 1961, S. 332 -340; Pelus, Wolter von Hols-
ten (wie Anm. 5), S. 73; Walter Stark, Untersuchungen zum Profit beim hansi-
schen Handelskapital in der ersten Halfte des 15. Jahrhunderts (Abhandlungen
zur Handels- und Sozialgeschichte, 24), Weimar 1985, S. 138.

83 Ebd., S. 137

84 Stark, Platz- und Kommissionshdandlergewinne (wie Anm. 33), S. 138.

85 Dazu bereits Erich Maschke, Das Berufsbewusstsein des mittelalterlichen Fern-
handelskaufmanns, in: ders., Stadte und Menschen. Beitrdge zur Geschichte der
Stadt, der Wirtschaft und Gesellschaft 1959 -1977 (VSWG Beih., 68), Wiesbaden
1980, S. 380-419, hier S. 403 -413; Irsigler, Kaufmannsmentalitdt (wie Anm. 40),
S. 53-61; Hartmut Freytag u. Hildegard Vogeler, Uber das Sendungs- und Siin-
denbewusstsein des libeckischen Kaufmanns, in: Antjekathrin GraBmann (Hrsg.),
Der Kaufmann und der liebe Gott (Hansische Studien, 18), Trier 2009, S. 1-19. Fir
den Erwerb eines Ablasses durch Hinrich van der Hude Hermann Entholt (Hrsg.),
Bremisches Urkundenbuch, Bd. 6, Bremen 1940 -1943, Ndr. Osnabriick 1980, Nr.
125 S. 136.
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zwischen Frommigkeit und wirtschaftlicher Dynamik, zwischen Gewissen und
Handelsgeist«®® driickt sich gerade auch bei den hansischen Kaufleuten aus:
in ihren Testamenten und Stiftungen, bei denen durchaus Rationalitat zu er-
kennen ist,®” in der fiir Integration und Netzwerk ebenfalls wichtigen Zu-
gehorigkeit zu Bruderschaften sowie in religiosen Praktiken daheim wie in
der Fremde.®®

Das Nebeneinander von tiefer Frommigkeit und Rechenhaftigkeit®, aber
auch die Reprasentation durch religioses und kulturelles Wirken in der Of-
fentlichkeit?’ sind zwar nicht nur ein Merkmal kaufménnischer Religiositat,
sondern gelten in gleichem MaBe fiir andere Gruppen.” Werke der Frommig-
keit und eine Orientierung am christlichen Wertekanon hatten aber insofern
fiir Gemeinschaften von Handeltreibenden in der Hanse eine existentielle
Bedeutung, als neben der Sicherung des Seelenheils angesichts drohender
Gefahren fiir sie die Darstellung eigener Integritdt, die Erhaltung der Re-
putation und die Pflege verschiedener Netzwerke entscheidend zum Erfolg
beitragen und uber die Religion die Beziehungen zueinander in einen noch
groBeren Kontext von Vertrauen, gegenseitiger Unterstiitzung und Wirken
flir hohere Ziele gestellt werden konnten. Wenn Reynalt Hodde formulierte:
»Hiermit seid Gott befohlen und auf lange Zeit gesund¢, so steckt dahinter
nicht nur das standige Bewusstsein von der eigenen Verganglichkeit und

86 Der Kaufmann (wie vor Anm.), Zitat aus der Einleitung von Antjekathrin Gral-
mann, S. VII-IX, hier S. IX.

87 Vgl. etwa Arnd Reitemeier, »...to den buwe gheve ik...«: Bedeutung und Attrak-
tivitat der Pfarrkirchen im spdaten Mittelalter, in: Der Kaufmann (wie Anm. 85), S.
59-88; Kerstin Dronske, Liibecker Testamente als Quelle zur Kulturgeschichte
des Spatmittelalters, in: Horst Wernicke u. Nils Jorn (Hrsg.), Beitrdge zur hansi-
schen Kultur-, Verfassungs- und Schiffahrtsgeschichte (Abhandlungen zur Han-
dels- und Sozialgeschichte, 31; Hansische Studien, 10), Weimar 1998, S. 61-66.

88 Dazu etwa Heinrich Dormeier, Religitése Bruderschaften der »Oberschicht« in
Liibeck im 15./16. Jahrhundert, in: Der Kaufmann (wie Anm. 85), S. 21-44; Antje-
kathrin GraBmann, Kirchliches Leben in den hansischen Niederlassungen des
Auslandes, in: Der Kaufmann (wie Anm. 84), S. 113-130; auch bereits: Herman
Leloux, Kirche und Caritas im Leben der Genossenschaft des Deutschen Kauf-
manns zu Briigge, in: Hans. GBIl 91, 1973, S. 34-45. Fir Geselligkeit in Form
eines Gelages als Akt der Solidaritdt mit einem Verstorbenen Sprandel, Konkur-
renzfahigkeit (wie Anm. 11), S. 37

89 Maschke, Berufsbewusstsein (wie Anm. 85); jetzt auch GraBmann, Kirchliches
Leben (wie Anm. 88), S. 113.

90 Vgl. in diesem Zusammenhang gerade auch die Forschungen von Wolfgang
Schmid; stellvertretend: Kélner Hansekaufleute als Stifter und Méazene, in: Hans.
GBIl 113, 1995, S. 127-144. Fiir eine Wohltatigkeit von Kaufleuten zugunsten der
Kélner Kartause Joachim Deeters, Dominus Tyrus de Walde Wippervordensis -
ein groBer Kaufmann und eine »kleine Stadt in der Hanse«, in: Hans. GBIl. 125,
2007, S. 63-76, hier S. 68-72. Fiur die Reprasentation und Festlichkeiten etwa
Diinnebeil, Vereinigungen (wie Anm. 29).

91 Fur den Stiftsklerus z.B. Rudolf Holbach, Identitdten von Sdkularkanonikern im
Mittelalter, in: Stefan Kwiatkowski u. Janusz Maltek (Hrsg.), Standische und re-
ligiose Identitdaten in Mittelalter und frither Neuzeit, Torun 1998, S. 19-41.
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Gefdhrdung, sondern auch der Glaube daran, dass man durch Gebet und gute
Wiinsche fiireinander wirken kann.?? Syt Gode bevolen to allen tiden unde
bedet over my alzo over juwen truwen knecht, schrieb so denn auch 1443
Cord Vorstenberch an Hinrich van der Hude in Bremen?’. Nur mit Gottes
Hilfe konnte der Handel gelingen: In den namen uns heren moyte alle dinch
sin, leitete Hildebrand Veckinchusen daher Eintragungen in seinem Hand-
lungsbuch ein.*

92 Dazu bereits Irsigler, Alltag (wie Anm. 13), S, 212,
93 Brem. UB 7 (wie Anm. 20), Nr. 183 S. 110.
94 Die Handelsbiicher (wie Anm. 16), S. 255.
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Die Neuenlander Strafie als ehemalige Sackgasse

Bemerkungen zur frithneuzeitlichen Geschichte einer Hollersiedlung

Von Hans Hermann Meyer

Prof. Dr. Herbert Schwarzwdlder
zum 90. Geburtstag gewidmet

1. Das Neuenlander StraBengeld

Das gegenwirtige Tauziehen um den Bauabschnitt 2/2 der Stadtautobahn
A 281 lenkt den Blick der Bremer Offentlichkeit wieder einmal auf das Ost-
liche Ende der Neuenlander Strae und dessen unmittelbare Umgebung. Seit
der Fertigstellung des Autobahnzubringers Arsten mit dem die Kattenturmer
HeerstraBe querenden 125 m langen Tunnel im September 1980 hat es hier kei-
nen so grundlegenden Wandel der Verkehrsverhéltnisse mehr gegeben wie den-
jenigen, der jetzt geplant ist. Aber so unglaublich es klingt: Beiden Umgestal-
tungen an Radikalitat prinzipiell Vergleichbares hat dieses Fleckchen Erde in
ferner Vergangenheit schon einmal erlebt. Das war vor tiber 400 Jahren.

Die Neuenlander Bauern wurden, so scheint es, bis 1811 regelmaBig recht
handgreiflich an diese Veranderung erinnert, namlich dadurch, dass sie dem
Gohgrédfen des Obervielands in jedem Jahr das »StraBengeld« entrichten
mussten, eine Abgabe, von der alle anderen Obervielander frei waren. Sie
betrug fiir alle Pflichtigen zusammen 1 Reichstaler zu 72 Groten'. Der Aus-
druck »StraBengeld« oder seine niederdeutsche Entsprechung scheint um
die Mitte der 1640er Jahre iiblich geworden zu sein®. Bis dahin steht in den
gohgriflichen Administrationsrechnungen jedesmal nur, das Geld zahlten die
»Newlander vor ihren weg«3, wobei einmal hinzugesetzt ist: »so dorch die
Krempel geht«*,

Den Entstehungsgrund des Neuenlander StraBengeldes enthiillt eine Stelle
im Diarium des obervielandischen Gohgrafen Johannes von Line vom 22. Juni
1624. Es heiBt dort:

1 Gohgréfliche Administrationsrechnungen des Obervielands fiir 1640/41 bis 1810/11
in Staatsarchiv Bremen (kiinftig: StAB) 2 - P.1.1.2.b.9.-86. und StAB 2 - Q.4.A.3.a.
2.a.-g. Bis 1669 lautete der Betrag auf 2 Bremer Mark 8 Grote, was ebenfalls auf
72 Grote hinauskommt.

2 »Nyen lander straten gelt« steht erstmals in der gohgraflichen Administrations-
rechnung des Obervielands fir 1645 in StAB 2 - Q.4.A.3.a.2.a.

3 Gohgréfliche Administrationsrechnungen des Obervielands fir 1640/1641 und 1644
in StAB 2 - P.1.u.2.b.9. (S. 202) bzw. 14. (S. 424).

4 Gohgrafliche Administrationsrechnung des Obervielands fiir 1642/43 in StAB 2 -
P.1.u.2.b.12. (S. 246).

5 Diarium des Gohgradfen Johannes von Line, Entwurf, in StAB 2 - Q.4.A.3.a.
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»Den 22. Junii habe ich einem Erb. Rhade das erstemall von der Gograff-
schafft rechnung gethaen, welche rechnung alle jahr vmb Johannis abgelegtt
wirdt. Vndt wirdt in diese rechnung alB entfang gesetzett

fisi)

III. Das weggeldt welches die Nienlander jarlich vinb dieselbe Zeitt [d. i. um
Weihnachten] zu erlegen pflegen, dieser vrsachen halben, das H. Dierk Dick-
hoff Selig da er Gogreve gewesen ihnen vergonnet die Nienlander strafen,
so ohngefehr bey Windeler Lampen hause sich geendigtt, ferner durch die
Krempel heraufl biBl an die Huckelriede auffzuschieBen.

[...]«

Huckelriede war bekanntlich der alte Name fiir die 1564 gepflasterte Strafle,
die langs des Ostrandes der Neuenlander Feldmark zum Kattenturm fiihrte®.
Ihr entspricht heute auf der Strecke von der Neuenlander Strae bis zum
Ochtumiibergang die Kattenturmer Heerstrale. Der von Johannes von Line
als sein Vorgdnger erwdhnte Diedrich Dieckhoff” hatte das Amt eines Goh-
grafen des Obervielands vom 13. September 1600 bis zum 10. November 1603
bekleidet®. Bis in diese seine dreijdhrige Amtszeit hinein war also die Neuen-
lander Strafe eine Sackgasse gewesen. Die Neuenlander Bauern hatten, wenn
sie sich zu Fub, zu Pferd oder Wagen etwa nach Arsten oder zum Kattenesch
begeben wollten, den Kirchweg und den (Buntentor-)Steinweg benutzen miis-
sen.
Was aber ist in der Quelle von 1624 unter »die Krempel« zu verstehen? Jo-
hannes von Line gibt dartiber in demselben Dokument Auskunft. Er schreibt:
»Es gehorett [...] zu der Hukelride noch viele landerey welche an beeden sei-
ten derselben ligtt, vndt vor vielen vndencklichen jahren dazu geordnett ist,
damitt man allezeit erden zu verbeBerung oder erhohung bey der handt haben
mochte.« Auf einem Teil dieser Landerei, beim Kattenesch, befand sich die
Hausstatte des Dammvogts®. Alles iibrige aber, »die Krempele, hogewall, oder
landtwehr genandt«, wurde vom Bremer Rat verpachtet!?, Die Einnahmen aus
diesen Verpachtungen sind in den jdahrlichen Administrationsrechnungen der
obervielandischen Gohgréfen bis 1811 verzeichnet. Dort féllt von den drei ge-
nannten Ausdricken stets nur der erste, anfangs in der Form »Krempel(e)«,
bald auch als »Krumpel(e)«'!. Letzteres wurde »Kriimpel(e)« ausgesprochen'?,
6 Nadheres: Hans Hermann Meyer, Die Vier Gohe um Bremen, Hamburg 1977, 1, S. 77
7 Ich wahle die von Ludwig Beutin, Ein Stalherr der Tuchhéndlergilde zu Bremen,
Ratsherr Diedrich Dieckhoff (1560-1624), Bremen 1933, benutzte Schreibweise des
Namens.

8 Meyer (wie Anm. 6), 2, S. 467

9 Meyer (wie Anm. 6), 1, S. 147 Uber die Aufgaben der Dammvdgte an den Stein-
dammen im bremischen Landgebiet s. ebd.

10 Diarium des Gohgrafen Johannes von Line, Entwurf, unter dem 22. Juni 1624, in
StAB2-Q.4.A.3.a.

11 Erstmals 1649/50 in StAB 2 - P.1.u.2.b.24. (S. 387). Auch Quellen des 16. Jahrhun-
derts haben »Krumpel(l)« (vgl. Anhang IV, Klausel [3]).

12 Im 17. Jahrhundert wurde noch oft an der Schreibgewohnheit des Mittelnieder-
deutschen, den Umlaut unbezeichnet zu lassen, festgehalten (Heinrich Bunning,
Studien zur Geschichte der Bremischen Mundart, in: Niederdeutsches Jahrbuch,
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Karte 1: Der Unterkrimpel und das ostliche Ende o
der Neuenlander Strafle im 18. Jahrhundert

was eine Vertragsurkunde vom 19. Mai 1656 beweist, in der es heiit, dass ge-
wisses Land in nachster Nahe der Huckelriede »iiber den Kriimpeln« liege®.
Um 1680 setzt sich dann sehr schnell »Krimpel« durch'. In den &ltesten
Quellen ist das Wort stets mit dem Artikel »die« (Genitiv: »der«) versehen. Er
bezeichnet hier den Plural. Ein Femininum kann namlich nicht vorliegen, da
ab 1662 der Genitiv »des Krumpels« erscheint’. Der erstmals 1676 begeg-
nende Nominativ »der Krimpel«'® erweist das Wort als Maskulinum. Es gab
an der Huckelriede also mehrere Grundstiicke, die jedes fur sich als ein Krim-
pel bezeichnet wurden. Wie viele es waren, bleibt offen. Ab 1684 jedenfalls
st6ft man auf die Unterscheidung zwischen einem Ober- und einem Unter-

Jahrbuch des Vereins fiir niederdeutsche Sprachforschung, 60/61 (1934/35), S.
63 -147 hier: 93).

13 Urkunde tiber einen Landtausch zwischen Liider Rose und dem Bremer Rat vom
19. Mai 1656, notariell beglaubigte Abschrift vom 15. Juni 1685, in StAB 2 -
Q.4.B.6.c.4.

14 Erstes Vorkommen in den gohgraflichen Administrationsrechnungen des Ober-
vielands: 1682/83, in StAB 2 - P.1.u.2.b.69. (S. 423).

15 Erstmals in der gohgréaflichen Administrationsrechnung des Obervielands fir
1662/63, in StAB 2 - P.1.u.2.b.43. (S. 200).

16 Wittheitsprotokoll vom 1. November 1676, Extrakt, in StAB 2 - Q.4.B.6.a.1.
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krimpel . Den Unterkrimpel durchstieB jenes im Zeitraum 1600-1603 geschaf-
fene Schlussstiick der Neuenlander StraBe'!, das spdter mitunter, wie wir
noch sehen werden, »Neuenlander BauerstraBe« genannt wurde (s. Karte 1).

2. »bey Windeler Lampen hause«

Die Quelle von 1624 soll uns noch einen Augenblick langer beschéaftigen. Was
bedeutet die in ihr enthaltene Aussage, bis zur Zeit des Gohgrafen Diedrich
Dieckhoff habe die Neuenlander StraBe »ohngefehr bey Windeler Lampen
hause« geendet? War Windeler Lampe ein Neuenlander Bauer, und zwar der-
jenige, auf dessen Gehoft jeder, der von Woltmershausen her die Neuenlander
StraBBe entlangwanderte, als das letzte stiel, dann namlich, wenn oder kurz
bevor er das 6stliche Ende des Dorfes erreichte?

17 »untern Krimpel« (Dativ) erstmals in der gohgraflichen Administrationsrechnung
des Obervielands fiir 1684, in StAB 2 - P.1.u.2.b.71. (S. 365), in der Form »Unter-
krimpel« erstmals in ihrem Gegenstlick fiir 1703/04, in StAB 2 - Q.4.A.3.a. 2.c,;
»Oberkrimpel« erstmals in demjenigen fiir 1718/19, in StAB 2 - Q.4.A.3.a.2.d.

18 RiB A von 1743 und RiB von 1766, in StAB 2 - Q.4.B.6.c.4, - »Krempel/Kriumpel /
Krimpel« ist vermutlich mit dem englischen to crumple = zerknittern verwandt
und dirfte auf die Holprigkeit des Terrains, eine Folge der unregelmaBigen
Entnahme von Erde zur Reparatur der Huckelriede, anspielen. Die von Franz
Buchenau, Die freie Hansestadt Bremen und ihr Gebiet, Bremen 1862, S. 252,
vorgeschlagene Herleitung von einem als »Grube« gedeuteten Wort »Grope«
iberzeugt nicht und ist von Buchenau selbst zwar noch in der zweiten Auflage
des Buches, 1882, S. 271, wiederholt, in der dritten, 1900, aber stillschweigend
fallen gelassen worden. Die iibrigen Angaben zu »Krimpel«, die Buchenau in dem
genannten Werk 1862, S. 251-252, macht, wurden unter lediglich redaktionellen
Anderungen in dessen spétere Auflagen (2., 1882, S. 270-271; 3., 1900, S. 384; 4.,
1934, S. 248-249) und, gekiirzt, von Dietrich Schomburg in sein Geschichtliches
Ortsverzeichnis des Landes Bremen, Hildesheim 1964, S. 34-35 (Nr. 151) iiber-
nommen. Sie sind nur insofern zu beanstanden, als in ihnen irrtiimlich nicht von
den verschiedenen Pdchtern, sondern von den »Eigentiimer(n)« der Krimpel die
Rede ist. Nach Buchenau haftete der Name Krimpel zu seiner Zeit nur noch am
Unterkrimpel oder, genauer, an einem auf diesem, namlich am Siidostende der
Neuenlander Strafie, gelegenen Anwesen, das er bald »Hof«, bald »Gut« nennt.
1934 war nur noch dessen Haupthaus, eine Gastwirtschaft, librig. Es stand siidlich
der Neuenlander Strafle an der Kattenturmer HeerstraBe (»Plan des gesamten
Stadtgebietes der Freien Hansestadt Bremen«, MaBstab 1:16000, gez. v. Schna-
kenberg, Verlag von Carl Schiitnemann, Bremen, o. J. [1928], Planquadrate 9 OP)
und hat bei dem militdarischen Vorgehen gegen die Bremer Raterepublik am 4.
Februar 1919 eine gewisse Rolle gespielt (Gustav Peter, Der Kampf um Bremen
im Februar 1919, in: Wilhelm Breves [Hrsg.], Bremen in der deutschen Revolution
vom November 1918 bis zum Marz 1919, Bremen 1919, S. 95-154, hier: 122). Um
die Verwirrung voll zu machen, liegt der erst nach dem Zweiten Weltkrieg ange-
legte, in die Kattenturmer HeerstraBe einmiindende Krimpelweg weder auf dem
Unterkrimpel noch uberhaupt auf einem der Krimpel, sondern auf dem Areal
des alten Landguts Wolfskuhle (Vertragsentwurf vom 4. November 1772, in StAB
2 - Q4.B.6.c.1,, in Verbindung mit den oben in dieser Anmerkung genannten
beiden Rissen und jedem Bremer Stadtplan der Gegenwart).
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Es gibt drei etwa gleichzeitig mit den zitierten Aufzeichnungen des Gohgra-
fen Johannes von Line entstandene Verzeichnisse der obervieldandischen Haus-
leute': 1) ein Hofdienstgeldregister von 1623, 2) eine Liste der Stellwirte mit
kurzen Vermerken zu eines jeden wirtschaftlicher Lage von 1624 oder 1625,
3) ein Sechzehnpfennigschatz-Hebungsregister von 1626. In allen dreien
findet sich unter den Neuenlandern (1626 genauer unter »Nienlander vndt
Lehensteder«) der Name »Windeler Lampe«, und zwar 1624 /1625 sowie 1626
an erster Stelle, was zu einer Lage von des Namenstragers Gehoft am Anfang
oder Ende des Dorfes besonders gut passt. 1624 /1625 liest man bei dem
Namen: »Stehet woll. Bawmann. Cumpter Meyer«. Windeler Lampe war also
Baumann (Vollhofbesitzer) und Meier der Komturei. Der zweite Umstand er-
moglicht es, tiber seinen Hof noch einige weitere Aussagen zu machen.

Die Bremer Komturei des Deutschen Ritterordens hatte seit dem 13. Jahr-
hundert zu den Grundherren von Landereien in der Neuenlander Feldmark
gehort?. Als 1560 bis 1564 im Zuge der Auflésung des livlindischen Zweiges
des Ordens alle Rechte an der Komturei auf die Stadt Bremen tbergingen,
blieb dem letzten Komtur, Franz von Dumstorp (um 1490 -1583; Komtur ab
1532) das Nutzungsrecht auf Lebenszeit, so dass bis 1583 faktisch alles beim
Alten blieb?!. Auch danach bildeten die ehemaligen Komtureilandereien noch
bis 1810 einen eigenen Giiterkomplex innerhalb des bremischen 6ffentlichen
Finanzwesens??, der zuletzt von einer aus vier Ratsherren und vier Biirger-
vertretern gebildeten Deputation verwaltet wurde?3, Am 18. Mai 1570 erfasste
man auf Veranlassung des Bremer Rats die Komtureigiiter in einem ausfiihrli-
chen Verzeichnis?*, In diesem Dokument haben sich also Verhéltnisse nieder-
geschlagen, wie sie um die Zeit des Erwerbs durch die Stadt bestanden. Wir
verdanken ihm u. a. die fritheste Ubersicht {iber die Besitzungen der Komturei
in der Neuenlander Feldmark. Zu ihnen gehorte auch das von einem gewissen
Herman Vaget bewirtschaftete Land, bestehend aus 5 von der Neuenlander
Stralle bis zur Ochtum durchstreckenden Stiicken und 6 Stiicken, die erst hin-
ter dem Hause eines anderen Komtureimeiers, Cortt Hornemann, begannen,
aber ebenfalls bis an die Ochtum reichten.

Der fur 1570 bezeugte Neuenlander Hofbesitzer Herman Vaget taucht in
Akten des 16. Jahrhunderts noch einige weitere Male auf: als »Hermen Vagts«
im »Register Vber die Vier Gohen« aus dem Zeitraum 1574 /15822°, als »Her-
men vogt« in der Sechzehnpfennigschatz-Beschreibung der Vier Gohe von
15817%, als »Hermen Vaget« im »Schattzedell Im Vielande« vom 21. Juli 158127

19 Alle drei in StAB 2 - Q.4.A 4.

20 Bremisches Urkundenbuch, I, Nr. 225; II, Nr. 3; Holger Stefan Briinjes, Die
Deutschordenskomturei in Bremen, Ein Beitrag zur Geschichte des Ordens in
Livland (= Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens, 53), Mar-
burg 1997 S.46 u. 239.

21 Brinjes (wie Anm. 20), S. 135-141 u. 372.

22 Brinjes (wie Anm. 20), S, 221.

23 Bremischer Staatskalender, Jahresbdnde fiir 1741 bis 1810.

24 In StAB 2 - P.2.n.6.b.Zz.1. Nr. 3.

25 In StAB 2 - ad Q.1.pp.4.

26 In StAB 2 - Z.3.c.83.
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und als »Harmen Voigt« im Schatzregister der Vier Gohe von 15952, Im
»Schattzedell« wird er ausdriicklich als Baumann bezeichnet. Ob Herman
Vaget aber wirklich 1581 oder gar 1595 noch am Leben war, scheint zweifel-
haft, denn auBer der Komturei hatte auch die St.-Martini-Kirche den Hof mit
Land ausgestattet, und in deren Rechnungsbuch ist 1576 und 1580 von »der
Vagedescheng, also Herman Vagets Frau, in einer Weise die Rede, die sie als
allein Bemeierte, mithin als inzwischen Witwe Gewordene, hinstellt??. Der
»Vagedeschen« begegnen wir auch 1582 und am 4. Februar 15843,

Auf sie folgte Johan Vogdt / Johann Vagett, der fir 1603 und 1604 bezeugt
ist3! und wohl spatestens 1588 den Hof iibernommen hat?*?. Er war Herman
Vagets Sohn?? und muss im Zeitraum 1604 /1606 gestorben sein, denn 1606
und 1607 erscheint in den Komtureirechnungen statt seiner »S. Johann Vage-
des Wedewe«?*, Diese verheiratete sich bald ein zweites Mal, und zwar mit
dem uns schon bekannten Windeler Lampe, der aus dem Dorf Alken bei Ar-
sten stammte?®. Die Hochzeit muss zwischen dem 5. Dezember 1607 und
dem 25. Mai 1608 stattgefunden haben?®. Windeler Lampe hat dann dem
Hof anscheinend etwa 20 Jahre lang vorgestanden. Der 1627 bei der St.-Mar-
tini-Kirche in der Bremer Altstadt bestattete »Windeler lampen«®? ist még-
licherweise mit ihm identisch. Jedenfalls taucht 1630 zum ersten Mal seine
Witwe in den Akten auf3®. Diese fiihrte die Wirtschaft noch sehr lange weiter.

27 InStAB 2 - Q.4.A 4.

28 In StAB 2 - Z.3.c.6.

29 Beide Male ging es um die Zahlung des jahrlichen Meierzinses (Kirchenrech-
nungsbuch der St.-Martini-Kirche in StAB 2 - T.4.a.3.k.2.a.1. [fol. 71 und 92]).
Besonders die Formulierung vom 8. November 1580 »van der Vagedeschen thom
Nienlande van een stuck landes by orhen huse« (Hervorhebung von mir) ldsst
kaum eine andere Deutung zu als die, dass die »Vagedesche« im eigenen Namen
zahlte und nicht etwa im Auftrag ihres Mannes.

30 Kirchenrechnungsbuch der St.-Martini-Kirche in StAB 2 - T.4.a.3.k.2.a.1. (fol. 102
und 117).

31 Kopfschatzregister von 1603 in Niedersdchsisches Staatsarchiv Stade (kinftig:
NStAS) Rep. 5 b Fach 111 Nr. 95; Pflugschatzregister von 1604 in NStAS Rep. 5 b
Fach 104 Nr, 33 XIIIL

32 Das Kirchenrechnungsbuch der St.-Martini-Kirche meldet fiir dieses Jahr den
Empfang des Meierzinses nicht mehr von »der Vagedeschen«, sondern von
»Vaget thon Nienlande« (StAB 2 - T.4.a.3.k.2.a.1. [fol. 136]).

33 Aussage von Windeler Lampe (II, s. u.) am 18. August 1662, festgehalten im
»Commenthurey Land Buch« in StAB 2 - P.2.n.6.b.Zz.1. Nr. 3. (S. 71).

34 Komtureirechnungsbuch in StAB 2 - P.2.n.6.b.Zz.2.b.1.

35 S. Anm, 33.

36 Am 5. Dezember 1607 liberbrachte den Rest des der Komturei fiir 1607 geschul-
deten Zinses noch »S. Johann Vagedes Wedewe«, am 25. Mai 1608 den ganzen fiir
1608 geschuldeten Zins bereits »Windeler Lampe mit siner fruwen« (Komturei-
rechnungsbuch in StAB 2 - P.2.n.6.b.Zz.2.b.1.).

37 Grabstellenvermerk in der Kirchenrechnung von St. Martini in StAB 2 - T.4.a.3.d.
2.b.1. Neuenland war bei St. Martini in der Bremer Altstadt eingepfarrt, bis es
1748 dem Kirchspiel Rablinghausen zugeschlagen wurde. 1772 kam es zu St. Pauli
in der Neustadt (Schomburg [wie Anm. 18], S. 44 - 45).

38 Kirchenrechnung von St. Martini in StAB 2 - T4,a.3.k.1. (S. 9).
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Erst am 10. November 1648 horen wir von ihr in dieser Funktion zum letzten
Mal¥.

Der Vagetsche, dann Lampesche Vollhof ist — das ergibt sich aus Anhang I
zur vorliegenden Arbeit, Buchstabe A - derselbe, dessen Haupthaus heute
die Anschrift Neuenlander Strafe 131 hat. Damit ist aber natiirlich nicht ge-
sagt, dass Windeler Lampes Haus 1624 bereits auf demselben Platz stand wie
das heutige Haus Neuenlander StraBe 131. Um hieriiber Klarheit zu erlangen,
ist es notig, den Faden der Besitzgeschichte des Hofes zundchst noch ein bis-
schen weiterzuspinnen.

Aus der Ehe von Johann Vagett hatten offenbar keine Kinder tiberlebt,
denn nach dem Tode der Witwe Windeler Lampes trat dessen gleichnamiger
Sohn - wir wollen ihn als Windeler Lampe II von seinem Vater als Windeler
Lampe I unterscheiden - die Stelle an. Er behauptete spdter, 1662, schon seit
17 Jahren mit dem Komtureiland bemeiert zu sein?’. Demnach hétte er den
Hof nicht erst nach dem 10. November 1648, sondern bereits 1645 libernom-
men. Windeler Lampe II war 1619 oder 1620 zur Welt gekommen®*!. Er starb
1670 (beerdigt am 12. Januar)*?.

Am 18. August 1662 hat Windeler Lampe II von seinem der Komturei zuge-
horigen Land eine in indirekter Rede festgehaltene Beschreibung geliefert,
welche diejenige von 1570 an Genauigkeit deutlich tbertrifft. Die 11 Sticke
bildeten folgende drei rdumlich voneinander getrennten Flachen?3;

- 3 Stiicke »von der Newenlander straBen bil an die Ochtem sich erstreckend,
an der Westseite [gemeint ist: Ostseite] mit Frerich Riihten zu Habenhausen,
an der Westseiten aber mit Johann Seeman benachbart, ist [...] Saeth- vnd
Weidelandt.«

— 2 Stiicke, »darauff sein haufi und hoffte mit stehet, [...] sein durchgehende
stiicke, von der Newenlander straie an, bil auff die Ochtem, an der Oestsei-
ten hat er zu diesen stiicken zu FahrgenoBen Cordt Télcken, an der andern
seiten Johann Seeman, diese [...] stiicke konnen zu Saeth vnd Weydeland
gebraucht werden, den Einfall kénne er nicht sagen, weiln das Landt nach
den Jahren verschiedentlich zuer Saeth oder zur Weide gebraucht werde«.

- 6 Stiicke »hinter Cord Hornemans hause auf dem Verling, beyeinander lie-
gend vnd begraben, das hdchste von diesem Lande, die Gehrde genant,
werde besahmet, ohngefehr mit veer Scheffel Habern Einfals, das tibrige
gebrauchet er zu Hewlandt«.

39 Kirchenrechnung von St. Martini in StAB 2 - T.4.a.3.k.2.d.

40 S. Anm. 33.

41 Am 18. August 1662 war er 42 Jahre alt (s. Anm. 33).

42 StAB - Kirchenbuch St. Martini (Beerdigungen). In den Komtureirechnungen tritt
entsprechend an die Stelle von »Windeler Lampe« (letztmals belegt fiir 1669)
»Windler Lampen W.« (erstmals belegt fiir 1670) (Komtureirechnungsbuch in
StAB 2-P.2.n.6.b.Zz.2.b.3.).

43 Aussage von Windeler Lampe II am 18. August 1662, festgehalten im »Commen-
thurey Land Buch« in StAB 2 - P.2.n.6.b.Zz.1. Nr. 3. (S. 71-72). »FahrgenoBec,
wortlich: Furchengenosse, ist ein unmittelbarer Grundstiicksnachbar.
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> Die drei Flachen sind vorstehend

zdahlte, sondern so, wie sie nach
einer Flurbeschreibung vom No-
vember 1684 von Osten nach Wes-
ten aufeinander folgten.

\ nicht in der Reihenfolge genannt,
\"'-\’- in der Windeler Lampe II sie auf-
Ste iny o%

9o < Ohne Weiteres lasst sich jede die-
- ser drei Flachen auf der Kataster-
karte der Neuenlander Feldmark
von 1832 lokalisieren (s. Karte 2):
Es handelt sich um die drei
Teile eines Léandereienkom-
plexes, den zu dieser jun-
geren Zeit Heinrich Vohne
von der »Stadt« zu Meier-
recht hatte*. Die Iden-
2‘, tifikation wird in ers-
‘;< ter Linie ermdglicht
a—; durch die Namen
® der von Windeler
Lampe Il 1662 ge-
nannten Nach-
barn*®,

[

Grundherr: St.-Martini-Kirche

=
= Gehiift der Stelle A ab spitestens 1662

© - mutmabliches fritheres Gehoft der Stelle A

Karte 2: Die Landereien des ostlichsten Hofes (A) in
der Neuenlander Feldmark im 16. und 17 Jahrhundert

44 »Beschreibung der Landereyen zum Neuenlande von Alten Wege bifl an Jélcken
Thal« von November 1684 in StAB 6,22 - Il.e.6., 1. Hof. In diesem Dokument ist
das Land hinter Cord Hornemans Haus irrttimlich als nur 4 Stiicke enthaltend
angegeben.

45 Katasterkarte der Feldmark Neuenland von 1832 in StAB 4,118 - Karten - 116, 122
und 124; zugehoriges Vermessungsregister in StAB 4,118 - Biicher - 20; zugehérige
Verifikationsprotokolle von 1838/39 und 1849 in StAB 4,118 - Blicher - 67

46 Die Flurbeschreibung von 1684 ist in dieser Beziehung nicht prazise genug.
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Die ihnen entsprechenden Namen von 1832 zeigen bei jedem benachbarten
Grundstiick, dass es immer noch zum selben béduerlichen Anwesen gehorte?”,
Auch hinsichtlich der mit »Verling« bezeichneten 6 Stiicke hinter dem Horne-
mannschen Hause hat sich von 1662 bis 1833 nichts geédndert. Unter »Gehrde«
(eigentlich »Gere«) ist ein spitzwinkliges Stiick Land zu verstehen®®, Offen-
sichtlich meinte 1662 Windeler Lampe II mit diesem Wort, wie auf der Karte
deutlich zu sehen, den nérdlichsten Kamp des aus 6 Stiicken bestehenden
Streifens.

Das Gehoft befand sich 1662 nach den zitierten Worten Windeler Lampes II
auf den an zweiter Stelle genannten 2 Stiicken, und auch hierbei ist es bis
1833, ja, bis heute geblieben. Kénnen wir diesen Zustand auch schon fiir die
Zeit um 1624 voraussetzen?

Hiergegen lasst sich zundchst geltend machen, dass schwer einzusehen ist,
warum denn die Neuenlander StraBe vor ihrer Verlangerung unter dem Goh-
grafen Diedrich Dieckhoff schon dort geendet haben sollte, wo sich 1662 und
spater die Gebdude unseres Hofes befanden. Immerhin zogen sich 6stlich
von diesem Punkt noch mehrere Streifen Landes in einer Gesamtbreite von 8
Stiicken ochtumwirts durch die Neuenlander Feldmark, und diese Landereien
mussten von ihren baduerlichen Besitzern, die iiberwiegend weiter westlich
in Neuenland wohnten, doch mit Pferd und Wagen oder ihr Vieh treibend ir-
gendwie erreichbar sein.

Ein Quellenzeugnis weist in die gleiche Richtung. Es muss hier zunachst
daran erinnert werden, dass unser Hof auBer der Komturei im 16. und 17
Jahrhundert auch die Martinikirche zur Grundherrin hatte. Freilich bezogen
sich deren Rechte nur auf einen einzigen, sehr schmalen Streifen Landes von
der Neuenlander StraBe bis zur Ochtum. Schon 1564 wird im Rechnungsbuch
der Martinikirche ein »Vaget« als mit dem fraglichen Lande bemeiert ge-
nannt*’, Es wird sich bei ihm um Herman Vaget, der uns ja das erste Mal fiir
1570 bezeugt ist, oder um dessen unmittelbaren Vorganger, dann héchstwahr-
scheinlich den Vater, gehandelt haben. Jedenfalls kann unterstellt werden,
dass der Streifen der Martinikirche spatestens ab 1564 mit dem Vagetschen
Hof verbunden gewesen ist. Im Zusammenhang mit der Zahlung der jéahr-
lichen 5 Bremer Mark Meierzins, die fiir dieses Land zu entrichten waren,
heifit es nun im Kirchenrechnungsbuch von St. Martini unter dem 8. Novem-
ber 1580: »van der Vagedeschen thom Nienlande van een stuck landes by or-
hen huse« (Hervorhebung von mir)°’. Der Streifen der St.-Martini-Kirche
lag unmittelbar westlich der drei Stiicke, die oben in Verbindung mit dem
Jahr 1662 an erster Stelle genannt wurden, grenzte also nicht an die mittlere,

47 Es entsprechen sich (in Klammern jeweils die moderne Anschrift des betreffenden
Hofes): Frerich Riihten 1662 — Wwe Solte 1832 (Habenhausen, Schwedenstralie
15); Johann Seeman 1662 — Joh. Heinr. Gerh. Eylers Erben 1832 (Neuenlander
Str, 129); Cordt Tolcken 1662 — Toelcke Lahrs 1832 (Neuenlander Str. 121); Cord
Horneman 1662 — Albert Waehmann 1832 (Neuenlander Str. 115).

48 Versuch eines bremisch-niedersachsischen Worterbuchs, 5, Bremen 1771, S, 378.

49 Kirchenrechnungsbuch der St.-Martini-Kirche fiir 1562-1589 in StAB 2 - T.4.a.
3.k.2.a.1. (fol. 17).

50 Ebd. (fol. 92).
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sondern an die ostlichste der drei Flaichen Komtureilandes, die zum Hofe ge-
hérten (s. Karte 2). Folglich befand sich das Geho6ft 1580 an anderer Stelle als
1662 und spéter, namlich weiter dstlich, in nachster Ndhe des Unterkrimpels®.
Und dort wird es auch noch zur Zeit des Gohgréafen Diedrich Dieckhoff, ja,
selbst noch 1624, als Johannes von Line schrieb, die Neuenlander Strafie sei
vormals »ohngefehr bey Windeler Lampen hause« zu Ende gewesen, gestan-
den haben.

3. Die Pflicht zur Unterhaltung der um 1600 geschaffenen Anschlussstrecke

Das Neuenlander StraBengeld war — das geht aus dem Eintrag in das goh-
gréfliche Diarium vom 22. Juni 1624 unmissverstandlich hervor - eine Gebihr
fiir die Nutzung eines kleinen, ja, winzigen Teils des Unterkrimpels als
StraBe. Nach derselben Quelle hatten die Neuenlander dieses kurze Strafien-
teilstlick selbst anlegen miissen. Sie werden daher auch verpflichtet gewesen
sein, es selbst zu unterhalten, und zwar, da es im Gegensatz zur ganzen ubri-
gen Strecke der Neuenlander StraBe nicht quer zu den Besitzstreifen der Feld-
mark verlief, gemeinsam, als sog. Bauerschlag®?. Dazu passt der Name, den
diese Schlussstrecke — laut einer Quelle von 1749 - trug: Neuenlander Bauer-
straBe®. Das Wort »BauerstraBe« hat man als Analogiebildung zu »Bauerdeich«
aufzufassen™.

Aufschlussreich in diesem Zusammenhang ist, was das 1838 und 1839 ange-
legte Verifikationsprotokoll zur Katasteraufnahme der Feldmark Neuenland
{iber die Unterhaltung der Wege verzeichnet. Es heiBt dort u. a.**: »Die Neuen-
lander StraBe wird nach AnschuB der im Neuenlander Felde belegenen Stiicke
unterhalten. Hiervon ist jedoch der 6stliche, zwischen dem ehemaligen Stadt-
lande belegene Theil dieser StraBe von den 7 6stlich belegenen Vollbauhofen
zu unterhalten.« Was hier als ehemaliges Stadtland bezeichnet wird, ist na-
tiirlich der Unterkrimpel, und die sieben »o6stlich belegenen« Vollhofe sind
genau diejenigen, deren Hofstédtten sich ostlich der Einmindung des Kirch-
weges langs der Neuenlander StraBe aufreihten®. Dass nur sie, nicht aber die

51 Zwischen das Gehoft und den Krimpel schob sich nur ein Streifen von einem
einzigen Stiick Breite, der 1684 zu einem anderen Neuenlander Vollhof gehorte
(Flurbeschreibung von Neuenland vom September 1684 in StAB 6,22 - I1.e.6., 1.
Hof) und 1832 auf mehrere Grundbesitzer aufgeteilt war (Katasterkarte der Feld-
mark Neuenland von 1832 in StAB 4,118 - Karten - 116, 122 und 124; zugehoriges
Vermessungsregister in StAB 4,118 - Biicher - 20).

52 Das wird in einer bekannten Urkunde vom 24. Juli 1398, die alle solche Bauer-
schldge des Vielandes aufzdhlt (Bremisches Urkundenbuch, 4, Nr. 221, S. 288 - 289;
vgl. Franz Buchenau, Urkunde, die Unterhaltung der Wege und Siele im Vielande
betreffend, in: Brem.Jb., 12 [1883], S. 145-151), natiirlich noch nicht erwdhnt, denn
das betreffende Wegstiick entstand ja erst gut 200 Jahre spater.

53 S. unten bei Anm. 114.

54 »Buur-diek, ist in dem Marschlande, ein Deichpfand, so von der ganzen Bauer-
schaft [...] gemeinschaftlich gemacht wird.« (Versuch eines bremisch-nieder-
sachsischen Worterbuchs, 1, Bremen 1767, S. 206).

55 Verifikationsprotokoll Neuenland in StAB 4,118 - Biicher - 67
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Gesamtheit der Neuenlander, fiir den zu Anfang des 17. Jahrhunderts geschaf-
fenen Anschluss der Neuenlander Stralie an die Huckelriede aufzukommen
hatten, ist, wie ein Blick auf die Karte lehrt, insofern nicht ohne Folgerichtig-
keit, als die Benutzung des Kirchwegs fur die ostlich von ihm wohnhaften
Neuenlander bei der Fahrt nach Arsten oder zum Kattenturm wegen der
Notwendigkeit, sich zundchst in die dem Ziel entgegengesetzte Richtung zu
bewegen, einen besonders grotesk anmutenden Umweg bedeutete.

Wie aber ist damit zu vereinbaren, dass es nach den 1624 niedergeschrie-
benen Worten des Gohgréafen Johannes von Line »die Nienlander«, also doch
wohl alle Neuenlander Bauern, waren, welche
in jedem Jahr das Straengeld zu entrichten f jW )
pflegten, und dass auch die lange Reihe / (
der gohgriflichen Administrationsrech- /
nungen bis hin zur Franzosenzeit die-
sen Eindruck erweckt? /

4. Die Feldmarken von Lehnstedt I/ Neuenlander
und Neuenland )

Nach der Uberlieferung in 3
Neuenland selbst gab es dort
stets zwolf Bauernstellen. Das /
stand so fest, dass die Neuen- K
lander Bauern sich mit der \

Zeit angewohnten, sich als »die ™ Feldmark
zwolf Apostel« zu bezeichnen®”.  \
Dem entspricht der Befund der }
Katasterkarte der Feldmark Neu- "“\
enland von 1832 (s. Karte 3) und der \
Akten bis zurlick ins 17 Jahrhundert.
Anhand des einschldgigen Listen-

A}

materials lassen sich die Besitzer der “\I /y'
zwoOlf Bauernstellen mit groBer Sicher- '~
heit bis 1626 sehr gut zurilickverfolgen Karte 3:

(s. Anhang I). Die Gehofte der 12 » Apostel« 1832

56 Katasterkarte der Feldmark Neuenland von 1832 in StAB 4,118 - Karten - 116. Die
Besitzer der sieben Vollhofe hieBen 1832 (in Klammern die rezenten Hausnum-
mern): Gerhard Baetjer (107), Friedrich Meyer (111), Albert Waehmann (115),
Toelcke Lahrs (121), Johann Solte (125), Joh. Heinr. Gerh. Eylers Erben (129) und
Heinrich Vohn (131).

57 Miindliche Mitteilung von Herrn Dr. Hans Plate, Neuenlander Strafie 131, und
handschriftliche Bemerkungen in einem mir von diesem freundlicherweise zur
Verfligung gestellten Exemplar der gedruckten »Stammtafel der Familie Meyer
zu Neuenland«, zusammengestellt von Otto Meyer, Bremen 1958. Diese Be-
merkungen enthalten auch ein aus der Mitte des 19. Jahrhunderts stammendes
plattdeutsches Scherzgedicht, das die zwélf damaligen Hofinhaber in der Rei-
henfolge ihrer Gehofte von Ost nach West aufzdhlt.
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Es kommt also darauf an, herauszubekommen, warum von den zwolf Bauern-
stellen zwar die sieben am weitesten 0Ostlich gelegenen (auf Karte 3 und im
Anhang mit den Kennbuchstaben A - G versehen) jenen den Anschluss an
die Huckelriede herstellenden kurzen Abschnitt der Neuenlander Strafie un-
terhalten mussten, die ubrigen funf (mit den Kennbuchstaben H - M) jedoch
nicht.

Eine Rolle konnte gespielt haben, in welcher Feldmark die einzelne Stelle
lag. Denn wir missen uns klarmachen, dass die amtlichen Bezeichnungen
»Grundriss der Neuenlander Feldmark« fur die Katasterkarte von 1832, die
unserer Karte 3 zugrunde liegt, und »Flachen Inhalts Verzeichnifl von der
Dorfschaft Neueland und der dazu gehorigen Feldmarck« fir das zugehorige
Vermessungsregister®® in die Irre fiilhren. Gegenstand beider ist namlich
nicht nur eine Feldmark, sondern es sind deren zwei: Neuenland und Lehn-
stedt (mittelalterlicher Name: Ledense). Die dltere Feldmark Lehnstedt oder
genauer: das, was nach dem Bau der Neustadt in den 1620er Jahren von ihr
librig geblieben war, findet sich auf Karte 3 als der zwischen der Kleinen
Weser und den noch erkennbaren Festungsanlagen der alten Neustadt einer-
seits und der Neuenlander StraBe andererseits sichtbare Bereich wieder®’,
Alles iibrige dort Dargestellte bildete die im Grunde allein mit Recht so zu
bezeichnende Feldmark Neuenland, die erst zu Beginn des 13. Jahrhunderts
entstanden war®’. Daraus ergibt sich, dass die auf Karte 3 mit den Buchsta-
ben K, L und M gekennzeichneten Bauernstellen mit ihren Hofreiten nicht in
der Feldmark Neuenland, sondern in der Feldmark Lehnstedt lagen. Aller-
dings war man wohl von jeher versucht, K und L, da deren Gehofte sich an
der Neuenlander Stralle befanden, als zu Neuenlande gehorig anzusehen.
Auch auf M trifft dies zu. Dessen Hofstelle lag zwar weitab von der Neuen-
lander StraBe am FuB der Neustadtsbefestigungen, hielt aber deutlichen Ab-
stand von den vielen Wohnstadtten am Buntentorsteinweg, wo sich die Masse
der in der Feldmark Lehnstedt ansdssigen Bevolkerung zusammenballte. Vor
allem aber safl der Stellwirt von M auf einem breiten Streifen ihm gehdrenden
Landes, der ihn mit der Neuenlander Strale verband, und bewirtschaftete
auch jenseits dieser StraBe ausgedehnte Landereien®. Die Hauptzufahrt zu
seinem Haus wird er daher dort im Stiden gesehen haben.

58 Katasterkarte der Feldmark Neuenland von 1832 in StAB 4,118 - Karten - 116; zu-
gehoriges Vermessungsregister in StAB 4,118 - Biicher - 20.

59 Meyer (wie Anm. 6), 1, Hamburg 1977, S. 40.

60 Dorf und Feldmark Neuenland entstanden mit dem Jahr 1201. Damals verlieh der
Bremer Erzbischof Hartwig II. ein Kolonisationsprivileg fiir das Sumpfgebiet, das
sich in der Breite von der Feldmark Brinkum bis zur Feldmark Ledense, in der
Lange von der Brinkumer Wasserscheide bis zum Orte War unterhalb Grollands
erstreckte (Bremisches Urkundenbuch, 1, Nr. 92; Ludwig Deike, Die Entstehung
der Grundherrschaft in den Hollerkolonien an der Niederweser [= Veroffentli-
chungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen, 27], Bremen 1959,
S. 28).

61 Flurbeschreibung vom November 1684 in StAB 6,22 - [I.e.6. (1. Hof); Flurbeschrei-
bung in den Kollektaneen zum Jérdebuch des stadtbremischen Gebiets vom 25.
Juni 1691 in StAB 6,21 - VII.a.1.d.; Katasterkarte der Feldmark Neuenland von
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Jedenfalls fiel es wohl schwer, die Stellen K, L und M nicht als in Neuen-
land gelegen zu betrachten, suchte man sie doch offenbar alle drei in der
Regel auf dem Wege uber die Neuenlander StraBle auf. Daher werden ihre
bduerlichen Besitzer in solchen Quellen, die sich nicht ausdriicklich mit Feld-
marksangelegenheiten befassen — und das gilt auch und insbesondere fiir
das Listenmaterial der landes- und gerichtsherrlichen Finanzverwaltung, auf
das wir uns im Anhang I iberwiegend stiitzen —, ohne Weiteres zu Neuen-
land gerechnet, wahrend Lehnstedt als eigene Dorfschaft iiberhaupt nicht in
Erscheinung tritt, sondern statt dessen die librigen hier Angesessenen durch-
weg als Leute »am Steinwege« zusammengefasst werden.

Wie sieht es aber mit einschlagigen frithneuzeitlichen Quellen aus, in denen
die Feldmarkszugehorigkeit jeder einzelnen Bauernstelle eine wichtige Rolle
spielt? Auller den Flurbeschreibungen von 1684, 1691 und 1753, die wir fir
Anhang I bereits herangezogen haben, kommen vor allem die erhalten ge-
bliebenen Geschworenenlisten des 17 und 18. Jahrhunderts in Betracht. In
jedem Jahr wurde je ein Landesgeschworener fir Lehnstedt und Neuenland
unter Eid genommen®2 Das Amt lief in jeder der beiden Feldmarken in einer
Weise nach Landereien um, die es leider unmoéglich macht, aus der Wieder-
kehr bestimmter Geschworenennamen weiterreichende Schliisse zu ziehen,
abgesehen davon, dass die Listen mit diesen Namen ohnehin erst 1662 ein-
setzen und oft beide Geschworene unterschiedslos als solche von Neuenland
erscheinen lassen®.

Anders verhalt es sich mit den Wassergeschworenen des Kalberdeichssiel-
verbandes. Auch von diesen stellten die beiden Feldmarken jdhrlich je einen,
und zwar so, dass im Prinzip das Amt in Lehnstedt unter fiinf und in Neuen-
land unter sieben Pflichtigen von Haus zu Haus umlief®. Die Zahl sieben
im Zusammenhang mit Neuenland ldsst aufhorchen. In Anhang II sind die
Namen der Neuenlander Wassergeschworenen aus dem Zeitraum 1622-1727,
soweit sie sich feststellen lassen, mit den ihnen entsprechenden Jahreszahlen
in sieben Gruppen angeordnet, namlich so, dass jeweils diejenigen, die dem
Siebenjahresrhythmus gemall zu ein und demselben Hof gehoren mussen,
links von einer senkrechten Linie in chronologischer Reihenfolge aufgefiihrt
werden. Ein Vergleich mit Anhang I ergibt das Folgende: Jede der Bauern-
stellen, unter denen das Amt des Neuenlander Wassergeschworenen umlief,
kann mit einer uns schon bekannten identifiziert werden (das Ergebnis ist in
Anhang II jeweils rechts der senkrechten Linie vermerkt). In ihrer Gesamt-
heit handelt es sich um die in der vorliegenden Arbeit mit den Buchstaben A
bis G gekennzeichneten Hofe, also genau um diejenigen, denen noch 1849 die
Unterhaltung der durch den Unterkrimpel fuhrenden, um 1600 angelegten
Endstrecke der Neuenlander StraBe oblag. Es wird jetzt verstandlich, warum

1832 in StAB 4,118 - Karten - 116 und 119; zugehoériges Vermessungsregister in
StAB 4,118 - Biicher - 20.

62 Meyer (wie Anm. 6), 1, Hamburg 1977, S. 216.

63 Meyer (wie Anm. 6), 1, Hamburg 1977, S. 245; Landesgeschworenenlisten des
Obervielands in StAB 2 - ad Q.1.pp.4.

64 Meyer (wie Anm. 6), 1, Hamburg 1977, S. 24 u. 343.
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das jahrliche StraBengeld von »den Neuenlandern« erhoben wurde. Denn wir
sind nunmehr gezwungen, in jenen sieben Hofen, und nicht in den »zwdolf
Aposteln« die Neuenlander Bauerschaft zu erblicken, diejenige Institution,
die mit Erlaubnis der Obrigkeit die »Neuenlander Bauerstrae« geschaffen
hat.

Trotzdem bleibt noch zu kldaren, warum denn die Stellen H und I, die ja im-
merhin ebenfalls in der Neuenlander Feldmark lagen, nicht zu dieser Bauer-
schaft gehoérten. Thre Inhaber haben selbst einmal gemeinsam zu dieser
Frage Stellung genommen. Das geschah als Reaktion auf eine am 23. Sep-
tember 1762 an den Bremer Rat ergangene Beschwerde der »Bauleute im
Neuenlande und beim Steinwege« dartiber, dass alle dortigen Koter, obwohl
sie Pferde hielten, von den Kriegerfuhren verschont blieben®. Von den in der
Beschwerdeschrift namentlich aufgefiihrten neun Kotern waren die Stellwirte
von H und I, Albert Von/Fohnen bzw. Harm Toelken /Télcken, die einzigen
in der Feldmark Neuenland Ansassigen. Jeder der beiden gab bei seiner Ver-
nehmung durch eine Kommission des Rats am 4. Oktober u. a. zu, vier Pferde
zu halten®®, Zu der Beschwerde gaben sie am 14. Oktober getrennt von den
anderen Koétern eine eigene, gemeinsame schriftliche Stellungnahme ab, in
der sie u. a. behaupteten, keinerlei Meierland zu besitzen und keine Koéter zu
sein®’. Bevor wir dies naher untersuchen, sei erwahnt, dass den beiden ihre
Einwéande nichts nutzten: Der Gohgrafe des Obervielands meinte am 22. Ok-
tober sogar, beide seien »ihrer ansehnlichen Landereien halber nicht anders
[denn] als volle Bauleute anzusehen«®®, korrigierte sich freilich fiinf Tage spa-
ter dahingehend, dass der Stellwirt von H wohl doch nur »vor einen halben
Baumann angeschlagen werden koénnte«; hinsichtlich der Veranlagung der
beiden zu den erwédhnten Diensten folgte die Wittheit seinem Vorschlag®®.

5. Der Hirt auf der GroBen Neuenlander Weide

Die Entstehung der von uns mit H bezeichneten Stelle lasst sich einiger-
mabBen leicht rekonstruieren. An der Neuenlander Stral3e lag, der Einmiindung
des Kirchwegs gerade gegenuber, die Grole Neuenlander Weide, die sich von
hier in zehn Stiicken Breite bis zur Ochtum erstreckte. An ihr, deren Ursprung
im Dunkeln liegt, waren - in der zweiten Halfte des 18. Jahrhunderts - teils
der Rat der Stadt Bremen, teils, als Rechtsnachfolger des Bremer Erzbischofs,
das kurfiirstliche Haus Hannover in Gestalt seiner in Bremen ansdssigen
Giterverwaltungsbehorden (Struktur und Intendantur), zu geringeren Teilen
auch die St.-Ansgarii-Kirche und der Pastor primarius an Unser Lieben
Frauen als Inhaber des Beneficium Sanctae Annae, der einzig verbliebenen
Bremer Altarpfriinde, berechtigt. Auf der Grolen Neuenlander Weide grasten

65 Memorial der Bauleute vom 23. September 1762 in StAB 2 - Q.4.B.8.g.1.

66 Dorsualvermerk auf dem Memorial vom 23. September und Vernehmungsproto-
koll vom 4. Oktober 1762 in StAB 2 - Q.4.B.8.g.1.

67 Schreiben vom 14. Oktober 1762 in StAB 2 - Q.4.B.8.g.1.

68 Wittheitsprotokoll vom 22. Oktober 1762 in StAB 2 - P.6.a.9.¢.3.b.40. (S. 724).

69 Wittheitsprotokoll vom 27 Oktober 1762 in StAB 2 - P.6.a.9.¢.3.b.40. (S. 728-731).
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in jedem Sommer etwa 120 Kiihe - 1691 wenigstens waren es 121, 1771 genau
119. Die Aufsicht fiihrte ein Hirte, der seit 1580 in der Nordwestecke der
Weide tber ein Haus mit kleinem Hof und Garten sowie etwas Wechselland
verfiigte .

Mindestens bis 1671 hieB jeder der hier ansdssigen aufeinander folgenden
Hirten Segel(c)ke Fo(h)ne oder Fo(h)nen’. Offenbar wurde also immer der
Vater vom gleichnamigen Sohn abgelést. Schon der erste musste 1581 fur sein
bescheidenes Haus, seine einzige Kuh und sein einziges Schwein den Sech-
zehnpfennigschatz entrichten’ Fiir den Hausplatz mit Garten” zahlten er und
seine Nachfolger der St.- Ansgarii-Kirche jahrlich einen Meierzins, der sich
kaum je dnderte’. Das Stiickchen Wechselland war nur wenig gréfer und
gehorte dem Beneficium Sanctae Annae. Der Stellwirt von H gab fiir seine

70 Kollektaneen zum Jordebuch des stadtbremischen Gebiets vom 25. Juni 1691 in
StAB 6,21 - VIl.a.1.d.; Plan der GroBen Neuenlander Weide vom Oberdeichgrafen
Du Plat, o. D. (1771); »Haupt-Buch wegen der neuen-Gefalle« in StAB 2 - Z.14. ee 8.
(fol. 80-80Db); »Pro Memoria« des Notarius beim Dom Johann Heinrich Christian
von Einem, o. D. (nach 1807) in StAB 2 - Q.4.B.8.1,; Katasterkarte der Feldmark
Neuenland von 1832 in StAB 4,118 - Karten - 120 und zugehoériges Vermessungs-
register in StAB 4,118 - Biicher - 20 (Katasterbezeichnungen IV 373 und 374).

71 »Pro Memoria« des Notarius beim Dom Johann Heinrich Christian von Einem,
0. D. (nach 1807) in StAB 2 - Q.4.B.8.1.; Schatzhebungsregister von 1625/1626 in
StAB 2 - Q.4.A.4,; s. ferner den Anhang I zur vorliegenden Arbeit unter H.

72 Schatzbeschreibung der Vier Gohe von 1581 in StAB 2 - Z.3.c¢.3. unter »Nien-
landt«. Der Hirte erscheint hier nicht mit seinem Zunamen Fo(h)ne(n), sondern
als »Segelcke Kohirdte«, so wie er auch im Schatzregister von 1595 in StAB 2 -
Z.3.c.6. »Segelke Koherde« heifit.

73 Es handelt sich um die Parzelle mit der Katasterbezeichnung IV 374 (Kataster-
karte der Feldmark Neuenland von 1832 in StAB 4,118 - Karten - 120 und zuge-
horiges Vermessungsregister in StAB 4,118 - Bicher - 20).

74 Er betrug zunéachst 3 Bremer Mark 12 Grote. Hinzu kam ein Hofdienst, der manch-
mal, ab 1620 immer, mit 18 Grote zu Geld gesetzt wurde, so dass sich ein Betrag
von 3 Bremer Mark 30 Grote ergab. Dieser erhohte sich 1630 auf 7 Bremer Mark
10 Grote, aber lediglich dadurch, dass dem Hirten zu denselben Bedingungen
wie die Hausstdatte auch eine der Kuhweiden auf der Grofen Neuenlander Weide
eingetan wurde. Der Anteil dieser Kuhweide am Zins machte also 3 Bremer
Mark 12 Grote aus, was fiir den Hirten ausgesprochen vorteilhaft war, da der
jahrliche Pachtzins fiir eine solche Kuhweide ab 1629 auf Jahrzehnte hinaus
stets mehr als 5 Bremer Mark betrug. Bei dem Zins von 7 Bremer Mark 10 Grote
(ab 1670 in Speciestalern ausgedruckt: 3 Rtlr. 18 g.) ist es 90 Jahre lang, bis 1720
also, geblieben. Dann wurde er auf 4 Rtlr. heraufgesetzt (Rechnungsbiicher der
St.-Ansgarii-Kirche fiir 1591-1746 (in StAB 2-T.4.a.2.h.4.a., c.,d., e, g, h,, i, k,,
1., m. und n.). 4 Rtlr, ist als Meierzins bei dem Stellwirt von H, Albert Fohne, in
die Kontributionsbeschreibung des Obervielands vom 30. November 1742 (in
StAB 2 - Q.1.0.4.d.) eingetragen. Als Grundherr erscheint hier »H. Weitsel, Bau-
herr«, d. h. Ratsherr Daniel Weitsel als einer der beiden Bauherren der St.-Ans-
garii-Kirche. Die Kontributionsbeschreibung der Vier Gohe vom 1. Juli 1750 (in
StAB 2 - Q.1.0.4.b.) verschweigt dieses Meierverhdltnis. Es bestand aber — bei
unverdndertem Meierzins — noch 1839 (Verifikationsprotokoll Neuenland von
1838/39 in StAB 4,118 - Biicher - 67).
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Nutzung ursprunglich drei Taler zu 55 Groten im Jahr, was 2 Rtlr. 21 g. ent-
sprach, und an dieser Zinshéhe hat sich bis 1839 nie etwas gedndert .

Die geringe GrofBie von H verwies den Stellwirt in die niedrigste Bauern-
klasse, die der Brinksitzer, und 1604 finden wir sein Anwesen denn auch als
»Brinckate« bezeichnet’®. In der Beschreibung des Vermégenszustands der
Obervielander von 1624 /162577 kommt der Neuenlander Segelke Fohnen mit
dem Zusatz »Warttet der groBen Weide« als »Khoter« vor. Durchweg als Koter
haben denn auch nicht nur er, sondern auch seine Nachfolger bis in das 19.
Jahrhundert hinein gegolten (s. Anhang I, Stelle H). Dies riihrte wahrschein-
lich zunachst daher, dass zwischen Brinksitzern und Kétern hinsichtlich der
jahrlichen Abgabe von 3 Groten an den Gohgrafen, die im Obervieland
»Kohter und Meygeldt« hieB?® kein Unterschied gemacht wurde’, Landbe-
sitz in einer Grofie, die es rechtfertigte, statt von einer Brinksitzerei von einer
Koterei zu sprechen, ist der Stelle erst im 18. Jahrhundert zuteil geworden.
Dem Hirten Albert Fohne (1692-1776)%° fiel namlich — vermutlich 1720 oder
zu Anfang des Jahres 1721 — eine bedeutende Erbschaft aus Holland in den
SchoBl. Anscheinend mit dem Hauptteil des geerbten Geldes kaufte er sich
nun von dem nachmaligen Bremer Ratsherrn und Bilirgermeister Dr. jur. Hen-
rich Kéhnen (1692-1768) einen Landstreifen, der sich, unmittelbar 6stlich des
Kirchweges gelegen, an diesem entlang in vier Stiicken Breite von der Neuen-
lander Strafie bis zum Buntentorsteinweg hinzog®. Der zwischen Albert Fohne

75 »Copia Designationes [sic!]« vom 1, April 1669 (Abschrift von 1775), Extrakt Witt-
heitsprotokolls vom 9. Dezember 1772 und »Einkiinfte des Beneficii St. Annae,
Martini jedes Jahrs fallig« vom 31. November 1813 in StAB 2 - T.4.a.1.n.; Verifika-
tionsprotokoll Neuenland von 1838/39 in StAB 4,118 - Biicher - 67 In den hier
genannten Quellen ab 1772 werden zusatzlich zu den 2 Rtlr. 21 g. als Natural-
abgabe zwei Hiihner genannt. Die Kontributionsbeschreibungen der Mitte des
18. Jahrhunderts geben zwar den Meierzins mit 2 Rtlr, 21 g. richtig an, nennen
jedoch als Grundherrschaft nicht das Beneficium Sanctae Annae, sondern mit
»H. Wagner« dessen damaligen Inhaber Elard Wagner (1670-1745), Pastor pri-
marius an Unser Lieben Frauen (Kontributionsbeschreibung des Obervielands
vom 30. November 1742 in StAB 2 - Q.1.0.4.d.) bzw. noch abwegiger einfach
»U. L. Fr. Kirche« (Kontributionsbeschreibung der Vier Gohe vom 1. Juli 1750 in
StAB 2 - Q.1.0.4.b.).

76 »Segelcke Fohne« unter den Neuenlandern in der Pflugschatzbeschreibung der
Vier Gohe in NStAS Rep. 5b F. 104 Nr. 33 XIII.

77 In StAB 2 - Q.4.A 4.

78 Aufzeichnung »Jura des Vogdts«, undatiert, aus dem Zeitraum 1689/1701 stam-
mend, in StAB 2 - Q.4.A.3.a.1.

79 Vgl. die Verhaltnisse im Hollerland, wo diese Abgabe als »Rauchhuhnsgeld« be-
zeichnet wurde (Hans Hermann Meyer, Der Ausbau landlicher Siedlungen im Ge-
biet der Stadt Bremen um die Wende vom 17. bis zum 18. Jahrhundert, dargestellt
am Beispiel des Hodenbergs, 3, in: Brem. Jb. , 64 (1986), S. 33-136, hier: 99).

80 Getauft am 28. April 1692 (StAB - Kirchenbuch St. Martini, Taufen); beerdigt am
10. Juni 1776 (StAB - Kirchenbuch St. Pauli, Beerdigungen).

81 Flurbeschreibung der Neuenlander und Lehnstedter Feldmark vom 25. Juni 1691
in den Kollektaneen zum Joérdebuch des stadtbremischen Gebiets von der Hand
des Intendanten Burmeister in StAB 6,21 - VII.a.1.d.; Supplik Albert Vohnes an
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und Dr. Henrich Kohnen abgeschlossene Kaufvertrag drohte gegen das 29.
Statut von 1433 zu verstoBen, das die VerduBerung von Land auf eine Meile
Weges von Bremen an andere als Bremer Biirger verbot. Im vorliegenden Fall
wurde das Verbot dadurch umgangen, dass Albert Fohne sich am 23. Juni 1721
mit 100 Reichstalern das altstadtische Biirgerrecht erkaufte®?

Auf den Landstreifen ldngs des Kirchweges ist es zweifellos zuriickzufiih-
ren, dass der Stellwirt von H in den Quellen manchmal - 1762, wie berichtet,
und 1823 -, als halber und ein weiteres Mal, 1739, sogar als voller Baumann
eingestuft wurde. Vom Gebdudebestand und Viehbesatz her konnte er sich
1739 auch durchaus mit den Bauleuten seiner Dorfschaft vergleichen: Er besal3
jetzt auBer dem Haus auch eine Scheune und hielt fiinf Pferde sowie vier
Kiihe®, Zur Zeit der Verlingerung der Neuenlander Straffie durch den Unter-
krimpel um 1600 hatte davon noch lange keine Rede sein kénnen. Damals
gehdrte der Hirt auf der GroBen Neuenlander Weide, wie berichtet, nur der
gerade erst sich bildenden Brinksitzerklasse an und war vermutlich im Be-
wusstsein seiner Dorfgenossen in erster Linie eben Hirte, unselbstdandiger
Lohnempfanger®. Bei Bau und Unterhaltung jenes StraBenstiicks hétte er al-
lenfalls Handdienste leisten kénnen, wenn ihm nicht sein Hirtendienst dies
ohnehin verbot. Dass er nicht hinzugezogen wurde, iiberrascht daher nicht.

6. Eine » Lehnstedter« Stelle in Neuenland?

Die Stelle I war 1832 noch kleiner als urspriinglich die Stelle H%. Wie aber ist es
dann zu erkldren, dass sie als Brinksitzerei erst 1823, bis dahin aber als Koterei,
ja, um die Mitte des 18. Jahrhunderts sogar mehrmals als Vollhof erscheint?
In der Feldmark Neuenland gehorte 1684 zu I ein Streifen Landes, der sich
in vier »Stiicken« Breite von der Neuenlander Strae bis zur Ochtum hinzog.
1691 ist von sechs »Stiicken« die Rede, aber wohl versehentlich. Die spatere
Brinksitzerei war nur das Kopfende dieses Streifens an der Neuenlander
Strafe, und hier stand auch schon 1691 das Haus®®. Die den Kontributions-

den Rat vom Januar 1751 mit Anlage (Ratskonklusum vom 10. Marz 1721) in StAB
2-Q4.A4.

82 Ratskonklusum vom 10. Mdrz 1721 in StAB 2 - Q.4.A.4.; Altstadtburgerbuch, Ur-
schrift (Kladde) in StAB 2 - P.8.A.19.a.2.g. (S. 399).

83 Kontributionsbeschreibung der Vier Gohe von 1739 in NStAS Rep. 5 f Fach 41 Nr.
464 el, Seite 33,

84 Der Kuhhirt auf der GroBen Neuenlander Weide empfing, was fiir 1691 belegt ist,
einen jahrlichen Geldlohn in Hohe von 4 Rtlr. 32 g., dazu 1 Rtlr. fiir einen Hut und
Schuhe (Rechnungsbuch »GroBe Weide zum Neuenlande Anno 1691 1692 1693« in
StAB 2 - Q.4.B.8.1.).

85 4437 qm gegenuber 9323 qm bei H. Errechnet aus den Angaben im Vermes-
sungsregister der Feldmark Neuenland von 1832 in StAB 4,118 - Biicher - 20 (Ka-
tasterbezeichnungen bei I: IV 346 und 347, bei H: IV 373 und 374).

86 Flurbeschreibung vom November 1684 in StAB 6,22 - Il.e.6. (1. Hof); Flurbe-
schreibung in den Kollektaneen zum Jordebuch des stadtbremischen Gebiets
vom 25. Juni 1691 in StAB 6,21 - VII. a.1.d.; Katasterkarte der Feldmark Neuen-
land in StAB 4,118 - Karten - 116 bis 124 und zugehoériges Vermessungsregister in
StAB 4,118 - Biicher - 20.
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beschreibungen aus der Mitte des 18. Jahrhun-
derts zu entnehmenden Angaben iiber die Natur
des Besitzrechts an dem genannten Streifen ver-
wirren zundchst. 1742 musste angeblich der Stell-
wirt von I Mitgliedern der Bremer Familie von
Rheden insgesamt 51 Rtlr. 57 g. und dem St.-Ilsa-
been-Gasthaus 53 Rtlr. jahrlichen Meierzins ge-
ben®”; 1750 dagegen erfahren wir, dass in jedem
Jahr 51 Rtlr. 53 g. dem von-Rhedenschen Lehen als
Meierzins zustanden, wahrend von dem St.-Ilsa-
been-Gasthaus als Grundherr tiberhaupt nicht mehr
die Rede ist®®

Wie aus den Akten des von-Rhedenschen Le-
hens hervorgeht, handelte es sich bei dessen
Anteil an den Landereien von I um des besagten
Streifens oOstliche Halfte®® (s., auch fiir das Fol-
gende, Karte 4). Diese Halfte besal der Stellwirt
von I aber nicht zu Meierrecht. Vielmehr bestand
zwischen ihm und dem von-Rhedenschen Lehen
nur ein Pachtverhadltnis. Das fragliche Land war,
soweit der Administrator des Lehens 1824 feststel-
len konnte, niemals an irgend jemand anders als
den bdauerlichen Besitzer der Stelle I verpachtet
gewesen, und noch 1818 war diesem die Pacht um
zehn Jahre verldngert worden®’. Die Kontributions-
beschreibungen von 1742 und 1750 zeichnen also,
indem sie den Eindruck hervorrufen, es handele
sich um Meierland, ein falsches Bild.

Karte 4: Die Landereien Stelle I in der Neuen-
lander Feldmark um die Mitte des 18. Jahrhunderts

87 Kontributionsbeschreibung des Obervielands vom
30. November 1742 in StAB 2 - Q.1.0.4.d.

88 Kontributionsbeschreibung der Vier Gohe vom 1.
Juli 1750 in StAB 2 - Q.1.0.4.b.

89 Die Parzellen mit den Katasterbezeichnungen IV 347-353 (Schreiben des Admi-
nistrators des von-Rhedenschen Lehens, Senator Dr. Berck, an den Inspektor des
bremischen Lehnswesens, Senator Dr. Schumacher, vom 2. Mai 1824 und »Extract
aus den Vermessungs-Registern der Neuenlander Feldmarck fir von Rheden
Lehn« vom 5. Marz 1839, beides in StAB 2 - Q.1.1.1. Nr. 6).

90 Schreiben des Administrators des von-Rhedenschen Lehens, Senator Dr. Berck,
an den Inspektor des bremischen Lehnswesens, Senator Dr. Schumacher, vom 2.
Mai 1824 in StAB 2 - Q.1.1.1. Nr. 6. Fest steht, dass 1709 Péachter in der Tat der
Stellwirt von I, damals »Gerdt Tolcken«, war (schriftliche Erklarung von Dr. Joh.
von Rheden vom 4. Juli 1709, Abschrift, in StAB 6,27 - XVII. e.3.).
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Die westliche Halfte des Streifens war das Land, das dem St.-Ilsabeen-
Gasthaus gehﬁrtegl. Aber auch hier handelte es sich, zumindest iiberwiegend,
nicht um Meier-, sondern um Pachtland. Aus den Rechnungsbiichern des St.-
Ilsabeen-Gasthauses, die fiir die Jahre 1682 bis 1782 fast llickenlos vorlie-
gen?, ergibt sich namlich das Folgende: An »Land Héauer« zahlten die auf-
einander folgenden bduerlichen Besitzer der Neuenlander Stelle I dem Stift
von 1682 bis 1768 jahrlich drei Reichstaler und in den Jahren 1714, 1715 sowie
1723 -1768 zusatzlich einen Betrag, dessen Hohe zwischen 50 und 64 Reichs-
taler schwankte. Es fdllt auf, dass dieser zusatzliche Betrag sich zuerst alle
zehn Jahre danderte: Von 1714 bis 1723 lautete er auf 55 Rtlr.,, von 1724 bis 1733
auf 56 Rtlr., und von 1734 bis 1743 auf 50 Rtlr. Dies lasst an Pachtvertrage von
zehnjahriger Giltigkeit denken. Dass 1742 und 1743 voriibergehend von »Land
Miethe« statt, wie sonst immer, von »Land Hauer« die Rede ist, erhéartet diese
Vermutung®. Vollends bestétigt wird sie dadurch, dass es 1743 einmal heiBt:
»Das Land an G. Télken Wittwe ist auf 8 folgende Jahre zu 60 Rtlr. verhduret,
laut gemachten Contract«?. Nach Ablauf der acht Jahre, 1752, wurde der jahr-
liche Pachtzins von 60 auf 58 Rtlr. ermaBigt, nach weiteren 16 Jahren, 1768,
aber wieder auf 64 Rtlr. erh6ht. Wofiir wurde er, und wofiir wurde dagegen der
stets in gleicher Hohe von 3 Rtlr. fallige jahrliche Betrag bezahlt? Bei letzte-
rem findet sich 1744 und 1745 der Vermerk »wegen Ho(o)rner Warf«%. Unter
»Warf« verstand man im Bremer Gebiet einen von Menschenhand aufgeworfe-
nen Hiigel, dessen Bestimmung es war, ein auf ihm errichtetes Haus vor Uber-
schwemmungen zu bewahren?6, Daher wird »Ho(o)rner Warf« das Grundstiick
bezeichnet haben, auf dem das Gehoft der Stelle I zu finden war. In der Tat
lag — um 1820 — dieser Hofplatz mit dem Haus an der Neuenlander Strafie auf
dem westlichen, dem St.-Ilsabeen-Gasthaus gehorigen Anteil des bauerlichen
Besitzstreifens, wahrend der ostliche, dem von-Rhedenschen Lehen zugeho-
rige Anteil hier einen Kiichengarten aufwies?”. Wenn aber die jahrlichen drei
Reichstaler fiir das kleine Hausgrundstiick an der Neuenlander Strafie be-
zahlt wurden, dann muss der Pachtzins von 50, 55, 56, 57 58, 60 oder 64 Rtlr.

91 Wittheitskonklusum, Konzept, vom 28. Januar 1818 in StAB 2 - T.6.h.6. und
Schreiben des Administrators des von-Rhedenschen Lehens, Senator Dr. Berck,
an den Inspektor des bremischen Lehnswesens, Senator Dr. Schumacher, vom 2.
Mai 1824 in StAB 2 - Q.1.1.1. Nr. 6.

92 InStAB2-T.6.h.9.a.1.-2,; StAB2-T.6.h.9.b. - c.

93 Bei »Land Héuer« kann man nicht sicher sein, ob Pacht oder ein meierrechtliches
Verhaltnis vorliegt.

94 Administrationsrechnung des St.-Ilsabeen-Gasthauses fiir 1743 in StAB 2 - T.6. h.
9.b.

95 Administrationsrechnungen des St.-Ilsabeen-Gasthauses fiir 1744 und 1745 in
StAB 2 -T.6.h.9.b.

96 Versuch eines bremisch-niedersachsischen Worterbuchs, 5, Bremen 1771, S. 194
u. 307

97 Wittheitskonklusum, Konzept, vom 28. Januar 1818 in StAB 2 - T.6.h.6. und
Schreiben des Administrators des von-Rhedenschen Lehens, Senator Dr. Berck,
an den Inspektor des bremischen Lehnswesens, Senator Dr. Schumacher, vom 2.
Mai 1824 in StAB 2 - Q.1.1.1. Nr. 6.
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im Jahr fiir das hinter diesem Grundstiick gelegene gesamte iibrige vom St.-
Ilsabeen-Gasthaus zur Leihe genommene Land bezahlt worden sein.

Damit drangt sich die Frage auf, ob die drei Reichstaler fir den »Ho(o)rner
Warf« ebenfalls Pachtzins oder nicht vielmehr Meierzins waren, also die Frage
nach dem Besitzrecht des Stellwirts von I an seinem Hausplatz. Zwei Griinde
sprechen fiir das Meierrecht:

1. Der Bau eines Hauses auf Land, an dem der Bauherr nur ein auf eine be-
stimmte Anzahl von Jahren befristetes Besitzrecht genoss, war im Bremer
Landgebiet des 17 und 18. Jahrhunderts nicht uiblich.

2. Die jahrliche Abgabe fur den Hausplatz von I, drei Reichstaler, wurde in
der ganzen Zeit von 1682 bis 1768 im Gegensatz zu dem Pachtzins fiir das
ubrige Land des St.-Ilsabeen-Gasthauses kein einziges Mal angehoben
oder gesenkt. Deutet eine solche tiber achtzigjahrige Unverdanderlichkeit an
sich schon auf das Vorliegen eines meierrechtlichen Verhaltnisses hin, so
erst recht angesichts des 1720 ergangenen Verbots des Bremer Rats, den

Meierkanon zu erhohen®®,

Es gibt aber auch Anzeichen dafir, dass ein Pachtverhaltnis vorliegen
konnte:

1. In der Kontributionsbeschreibung von 1750 taucht, wie berichtet, das St.-
[lsabeen-Gasthaus als Grundherr des Stellwirts von I iilberhaupt nicht auf.
Dies ist zweifellos als Korrektur der Angaben in der Kontributionsbe-
schreibung von 1742 zu verstehen, eine Korrektur tibrigens, die man ja im
Fall des von-Rhedenschen Lehens versaumte. Das heil3t: Das gesamte durch
den Stellwirt von I bewirtschaftete Land des St.-Ilsabeen-Gasthauses
galt 1750 amtlich als Pachtland und wurde deshalb bei der Veranlagung
zur Kontribution nicht berticksichtigt.

2. In den Rechnungsbiichern des St.-Ilsabeen-Gasthauses wird das Geld fir
den »Ho(o)rner Warf« niemals ausdriicklich als Meierzins von dem Pacht-
zins fur die ubrigen dem Stellwirt von I tiiberlassenen Landereien unter-
schieden, ja zuweilen — 1724 und 1747-1756 — und stets ab 1769 nicht einmal
getrennt aufgefthrt.

Die Verwaltung des St.-Ilsabeen-Gasthauses befand sich 1818 im Hinblick auf
den »Ho(o)rner Warf« im Besitz weder einer Pachtvertragsurkunde noch eines
Meierbriefs, so dass sie selbst nicht wusste, ob ihr an dem Areal die Rechte
eines Grundherrn oder eines Verpdchters zustanden. Um klare Verhdltnisse zu
schaffen, verkaufte sie daher dem damaligen Stellwirt von I, Friedrich Hein-
rich Muthwill, dessen Hoiplatz fiir 200 Taler Gold zu vollem Eigentum. Das
Pachtland dahinter hatte sie ihm vorher bereits entzogen®’,

98 Albert Hermann Post, Das gemeine deutsche und hansestadtbremische Immobi-
liarrecht und Familienrecht auf Grundlage der modernen Volkswirtschaft, Bre-
men 1871, S. 229,

99 Wittheitskonklusum, Konzept, vom 28. Januar 1818, in StAB 2 - T.6. h.6.; Witt-
heitsprotokoll vom 28. Januar 1818 in StAB 2 - P.6.a.9.¢.3.b.72. (S. 27).
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Dieses hintere Land gibt nun noch ein weiteres Réatsel auf. Wie dargestellt,
wurde es erst von 1714 an dem Stellwirt von I verpachtet. Und auch danach
hatte dieser es keineswegs kontinuierlich inne: 1716 bis 1721 war Pdchter viel-
mehr — zum unverdnderten Zins von 55 Rtlr. — ein gewisser Christian Lepper!,
und 1722 teilten sich Lepper und der damalige Inhaber von I, Gerdt Télcken,
die Pacht!!, Christian Lepper war der Pachter auch in den Jahren 1708 bis
1713. Thm waren voraufgegangen Eltermann Bernhard Meyer bzw. dessen Er-
ben von spatestens 1700 bis 1707 (jahrlicher Pachtzins wie noch bei Lepper: 40
Rtlr.) und Frerich Kasseboom von spéatestens 1682 bis 1688 (jahrlicher Pacht-
zins: zundchst 30, dann 32 RtIr.)!%2, Der von den oben angefiihrten Flurbe-
schreibungen hervorgerufene Eindruck, der Stellwirt von [ habe 1684 und 1691
den gesamten damals mit seinem Namen in Verbindung gebrachten Land-
streifen zwischen der Neuenlander Strafe und dem Ochtumdeich mindestens
zu Meierrecht besessen, fiihrt daher in die Irre. In Wirklichkeit bestand ein
meierrechtlicher oder eigentlich nur gleichsam meierrechtlicher Besitz ledig-
lich an der Hofreite in der Nordwestecke des Streifens. Dessen ganze ostliche
Halfte war Pachtland und der Rest - die westliche Hilfte ohne die erwidhnte
Hofreite — nicht einmal dies: Hier kann vielmehr der Stellwirt von I damals
Nutzungsanspriiche nur insofern gehabt haben, als sie ihm vom Pachter in-
formell als Entgelt fiir gewisse uns unbekannte Leistungen gewédhrt worden
sein moégen. Fir solche Leistungen kommt vor allem die Unterhaltung von
Fleet- und Deichstrecken in Frage. Sollte man daher jene Flurbeschreibungen
in erster Linie als eine Art Deichrollen betrachtet haben, so wéare die Nen-
nung des Stellwirts von I anstelle des von-Rhedenschen Lehens und des St.-
[Isabeen-Gasthauses zwar letztlich immer noch hochst merkwiirdig, aber we-
nigstens nicht ganz ohne einen Funken Folgerichtigkeit. Immerhin rechnet
auch die Deichrolle des Obervielands von 1774 den Streifen zur Stelle 1193,

Jedenfalls zeigt sich: Die Einstufung Gerd Tolckens, seiner Witwe und seines
mutmallichen Sohnes Harm als Vollhofbesitzer 1742, 1750 und 1762 lag weit
neben der Wirklichkeit. Auch fiir die ihrer Vorgdanger als Kéter im 17 Jahrhun-
dert scheint dies zu gelten, denn an ihrem Land in der Neuenlander Feldmark
einschlieBlich der Hausstatte hatten sie ja, soweit wir zuriickblicken kénnen,
nur ein dauberst prekares Besitzrecht. Ja, man beginnt zu zweifeln, ob der erste
Stellwirt auf I von einer Grundherrschaft — sei diese nun das St.-Ilsabeen-
Gasthaus oder eine andere gewesen - regelrecht angesetzt worden ist. Durch-
aus denkbar wdre auch ein »wildes« Sich-anbauen auf - zumindest urspring-
lich — nur pachtweise tiberlassenem Land %4, —

100 Administrationsrechnungen des St.-Ilsabeen-Gasthauses fiir 1716 -1721 in StAB
2-T6.h9.a.l

101 Administrationsrechnung des St.-Ilsabeen-Gasthauses fiir 1722 in StAB 2 - T.6.
h.9.a.2.

102 Administrationsrechnungen des St.-llsabeen-Gasthauses fiir 1682-1688 und
1700-1713 in StAB 2 - T.6.h.9.a.1. Fiir die Jahre 1689-1699 haben sich keine
Administrationsrechnungen des St.-Ilsabeen-Gasthauses erhalten.

103 Deichrolle des Obervielands von 1774 in StAB 2 - Q.4.A.9.b. (S. 92).

104 Bezeichnenderweise nahm 1824 das Gehoft der Stelle I nicht nur den »Ho(o)rner
Warf« ein. Seine Scheune und ein Ziehbrunnen, den eine mit » 16« beginnende
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Dies ist allerdings nur die eine Seite der Geschichte. Es bleibt namlich noch
zu berticksichtigen, dass 1742 zur Stelle I auch drei Parzellen von insgesamt
18 Tagewerk »Erbland«, also Grundeigentum, gehérten'?®, die iiberwiegend in
der Feldmark Lehnstedt lagen und teils 1801 zum Besten der Erben des Stell-
wirts Harm Toelken, teils 1824 der Exekutionsordnung gemaBf offentlich ver-
kauft wurden!?6, Und in diesem Zusammenhang lédsst Folgendes aufhorchen:
Die mit der erwahnten Flurbeschreibung von 1691 verbundene Hausvaterliste
vermerkt ausdriicklich einige der zwoélf uns als »Apostel« bekannten Bauern
als nicht in Neuenland, sondern »im Lehnsteterfelde« ansdssig, und zwar
nicht nur, wie zu erwarten, die Stellwirte von K, L und M, sondern erstaunli-
cherweise auch den von 1'%7. Widerspricht dies nicht der Angabe tiber den
Standort des Hauses in der gleichzeitigen Flurbeschreibung? Liegt ein Verse-
hen vor? Oder war der Stellwirt von I trotz seines Wohnsitzes in Neuenland
nicht hier Markgenosse, sondern in Lehnstedt? Dies ist, obwohl prinzipiell
moglich, auszuschlieBen, denn im ganzen 17 Jahrhundert waren die aufein-
ander folgenden bé&uerlichen Inhaber von I weder in Neuenlande noch in
Lehnstedt jemals Wasser- oder Landesgeschworene und an der Weidegerech-
tigkeit der Lehnstedter — im Gegensatz etwa zu den Stellwirten von K, L und
M - unbeteiligt'’®. Denkbar ist auch, dass die Hofreite von I irgendwann in
der Vergangenheit einmal von Lehnstedt nach Neuenland verlegt worden war,
was freilich voraussetzt, dass die Stelle zu jenem Zeitpunkt sowohl in Lehn-
stedt als auch in Neuenland {iber Grundbesitz zumindest in der GroBe eines
Hausplatzes verfluigt hatte.

Fir die schiere Existenz von I gibt es sichere Belege immerhin schon fur
die Zeit um 1650 (vgl. Anhang 1), ja, zwei Listen, die kurz vor der fur Anhang I
als dltester verwendeten von 1626 entstanden sind - wir zogen sie im Zusam-
menhang mit Windeler Lampe auf Stelle A schon einmal heran -, lassen in
dieser Hinsicht noch ein wenig weiter zurtickblicken: das Schatz- und Hof-
dienstgeldregister des Obervielands von 1623 und die Beschreibung des Ver-
mogenszustands der dortigen Hausleute von 1624/1625'%%. Die Liste von 1623
fiihrt unter »Nienlander« zwolf Namen auf, diejenige von 1624/1625 unter

Jahreszahl zierte, befanden sich vielmehr auf dem daneben gelegenen Land des
von-Rhedenschen Lehens, von dem nie zweifelhaft war, dass es der Stellwirt
von [ lediglich gepachtet hatte (Schreiben des Administrators des von-Rheden-
schen Lehens, Senator Dr. Berck, an den Inspektor des bremischen Lehns-
wesens, Senator Dr. Schumacher, vom 2. Mai 1824 in StAB 2 - Q.1.1.1. Nr. 6 {.).

105 Kontributionsbeschreibung des Obervielands vom 30. November 1742 in StAB 2 -
Q.1.0.4.d.; »Specification Dehrer samtl. Eingeselenen zu Habenhausen, Alcken
Arste, Neuenlande et am Steinwege, wie viel Land Dieselbe besizen, und wo-
von Sie sich ernehren« vom Oktober 1748 in StAB 2 - Q.1.0.4.d.

106 Distraktionsanschlage vom 21., 22. und 23. Juli 1801 in StAB 2 - P.2.n.3.h.2.¢.81.b.
sowie vom 25.Mai und 29. Juni 1824 in StAB 2 - P.2.n.3.h.2.¢.104.

107 Hausvaterliste und Flurbeschreibung in den Kollektaneen zum Jérdebuch des
stadtbremischen Gebiets vom 25. Juni 1691 in StAB 6,21 - VII.a.1.d.

108 Bescheid des obervielandischen Gohgrafengerichts »die Drifften betreffend«
vom 10. April 1672 in StAB 2 - Q.4.B.9.d.

109 Beide in StAB 2 - Q.4.A 4.
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»Nyenlander« nur neun. Wie ein Vergleich mit der in Anhang I schon erfass-
ten Liste von 1626 ergibt, nennt diejenige von 1624 /1625 die »Nyenlander« in
der Reihenfolge von Ost nach West, wobei zwischen D und E »De Wilkensche«
mit dem Zusatz »Pauper« eingeschoben ist, also wohl eine arme Witwe, die
weder vorher noch nachher wieder vorkommt und deshalb im Folgenden ver-
nachldssigt werden soll. Es verbleiben damit in dieser Liste als Neuenlander
Stellen die acht von A bis H. Die Namen der »Nienlander« von 1623 folgen
einander in willkurlicher Reihe. Acht von ihnen decken sich mit denen der
Inhaber der Stellen A bis H aus der Liste von 1624 /1625. Die verbleibenden
vier sind eigenartigerweise alle mit dem Vermerk »ist ein len(e)ster« versehen,
obwohl auf die Rubrik der »Nienlander« ohnehin noch eine mit »Lenester«
uberschriebene folgt, die librigens diese vier Namen erwartungsgemal nicht
noch einmal bringt. Drei von ihnen lassen sich, zumal die Bauernklassenzu-
gehorigkeit bei jedem angegeben ist, durch Vergleich mit den Namen von
1626 ohne Schwierigkeiten als die der Bauleute auf K, L und M identifizieren
und kehren in der Liste von 1624/1625 unter »Lehensteder« wieder, ndmlich
als erste dort Genannte. Der vierte, ein »Hinrich Mollemanng, ist als Koter
kenntlich gemacht. Er taucht in der Liste von 1624 /1625 seltsamerweise nicht
auf, wohl aber wieder, als »Hinrich Moéleman« in der von 1626, namlich an
zwolfter Stelle unter »Nienlander vndt Lehnsteder« (diese Liste unterschei-
det nicht zwischen beiden). Es gibt nur zwei Mdglichkeiten: Entweder die
Koterei dieses Hinrich Mollemann /Méleman ging nach 1626 ein, und die uns
unter dem Buchstaben I bekannte ist dann als eine vollig neue entstanden,
oder die beiden sind miteinander identisch. Letzteres ist immerhin schon an
sich wahrscheinlicher. Damit wéare dann I auch schon fiir 1623 und 1626 als
eine »Lehnstedter« Stelle nachgewiesen, und die Wahrscheinlichkeit, dass
ihr Gehoft damals auch wirklich noch in Lehnstedt lag, ist nunmehr gestie-
gen.

Aus dem Jahre 1612 liegt ein »Register der Bruggehoner«!'” vor, das dieje-
nigen Bauernstellen auf dem linken Weserufer auffiihrt, die den Bauherren
des Bremer Bauhofs jahrlich ein Huhn geben mussten. Unter ihnen sind sechs
»Zum Nyenlande« verzeichnet, namlich die auf den Stellen A, B, D, E, F und
G. Der Inhaber von C, Aren(d)t Butel(l)man(n), fehlt offensichtlich nur des-
halb, weil er zu dieser Zeit, wie noch 1623 und 1624/1625, als Koter galt!!!,
Dass der Brinksitzer und Hirt auf der GroBen Neuenlander Weide (H) uner-
wdhnt blieb, verwundert nicht. Ein mdglicher Stellwirt von I ist in dem Regis-
ter gleichfalls nicht zu entdecken. Selbst wenn es ihn schon gab, musste er,
entweder weil er Kioter war oder weil seine Hofreite noch in Lehnstedt lag,
wegfallen. Im letzteren Fall betraf ihn eine Vorschrift, die da lautete: »Die
Neyenlander, so Land haben, uff dieser seite der Nienlander straBe geben
alle Jahr [zu ergdnzen: statt des Briickenhuhns] 2 Weide«!? (vgl. Anhang III).

110 Abschrift von 1669 in StAB 2 - P.2.n.6.b.Ff.1.b.2.

111 In einer Pflugschatzbeschreibung von 1604 (in NStAS Rep. 5b Fach 104 Nr. 33
XIII) ist er als halber Baumann ausgewiesen.

112 »Register der Bruggehoner« von 1612 (Abschrift von 1669) in StAB 2 - P.2.n.6.b.
Ff.1.b.2. Die Angabe iiber die zwei Weiden ist der deutlichste Hinweis darauf,
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Uber diese Abgabe und die zu ihr Verpflichteten erfdhrt man weiter nichts.
Die Untersuchung des Registers von 1612 hat also dem, was wir uber die
friithe Geschichte von I bereits wissen, nichts hinzugefiigt, dafiir aber unsere
sich auf die Listen der Wassergeschworenen stiitzende Behauptung, dass mit
einer Beteiligung von westlich der Stelle G in der Neuenlander Feldmark ge-
legenen bduerlichen Anwesen an der um 1600 vorgenommenen Verlangerung
der Neuenlander Strafe bis zur Huckelriede nicht zu rechnen ist, weiter er-
hartet.

7. Die Neuenlander und der Kirchweg

Karte 5 zeigt, wie sich der Landbesitz der sieben Neuenlander Stellen A -G,
soweit er 1832 in der Neuenlander Feldmark lag, iber diese verteilte. Eines
wird sofort deutlich: Er lag so gut wie ganz in dem o6stlich der GroBen Neu-
enlander Weide gelegenen Teil der Feldmark und fiillte diesen nahezu aus.
Schon fiir 1684 gilt, wie die schon oft genannte Flurbeschreibung dieses Jah-
res lehrt, dasselbe mit dem einzigen Unterschied, dass die in den Worten »so
gut wie« zum Ausdruck kommende Einschrankung nicht einmal gemacht zu
werden braucht.

Ostlich der GroBen Neuenlander Weide heifit auch 6stlich der Einmiindung
des Kirchweges in die Neuenlander Strafie, denn der Kirchweq lief gerade
auf die Weide zu. Im Verifikationsprotokoll des Katasters heiit es tiber ihn
1838113:

»Der Kirchweg soll eigentlich zu den sieben 6stlich belegenen Bauerhéfen
gehoren, da jedoch derselbe von der ganzen Dorfschaft, mit Ausnahme von
Diedr. Struthoff benutzt werde, so hatten auch sammtliche Landereien zur
Unterhaltung desselben, so wie zur Legung einer neuen Briicke beizutragen,
weshalb die Landgeschwornen Hermann und Liider Solte auch das Recht far
die ganze Dorfschaft in Anspruch nahmen, wobei sie bemerkten, dass auch
Struthoff den Weg zuweilen benutze, daher auch zur Unterhaltung desselben
beitragen miisse, wie er denn auch schon zu den Kosten der Bricke hinzuge-
zogen sei. Struthoff ist damit einverstanden. Der zu diesem Wege gehdarige
Deichschlag sei immer von den 7 Hofen allein unterhalten.«

Die Unterhaltung des Kirchwegs, der ja nicht iiber Neuenlander, sondern
tiber Lehnstedter Grund und Boden verlief, kam folglich traditionell den Neu-
enlander Stellen A -G zu, und erst in der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts
bahnte sich hierin ein Wandel an. Besonders deutlich zeigt sich jene alte

dass die »Bruggehoner« auf die jahrlichen Beitrdge zur Unterhaltung der Bre-
mer Weserbriicke zuriickgehen, die um 1250 in einer Urkunde (Bremisches Ur-
kundenbuch, 1, Nr. 247) festgesetzt wurden, denn in dieser heiBt es ausdriick-
lich: »Item Ledense duarum vaccarum pascua«. Die Dérfer Strom und Huchting
sollten damals Hithner (»pullos«) geben, und in Stuhr konnten an die Stelle
eines Huhns drei Pfennige treten. Alle iibrigen Dérfer jedoch — es wurden weit
mehr genannt als 1612 — waren zur Zahlung eines Geldbetrags verpflichtet, so
auch Neuenland.

113 Verifikationsprotokoll Neuenland in StAB 4,118 - Blicher - 67 Zu dem im Text
erwdahnten Diedr. Struthoff s. Anhang I unter M.
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Karte 5: Die Landereien der Neuenlander Stellen A — G in der Neuenlander
Feldmark und »Die Wurth« in der Feldmark Lehnstedt 1832
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Pflicht der sieben Neuenlander daran, dass sie weiterhin den zum Weg geho-
rigen Deichschlag instand halten mussten. Hinsichtlich des Kirchwegs hatte
also die gleiche Regelung bestanden wie hinsichtlich des um 1600 geschaffe-
nen Schlussstiicks der Neuenlander Strafe durch den Unterkrimpel. Besonders
schon kommt diese Tatsache in ein paar Worten zum Ausdruck, die wahrend
des groBen Viehsterbens der Mitte des 18. Jahrhunderts der Stellwirt von G,
Henrich Bétjer (vgl. Anhang I) seinem Anschreibebuch anvertraute':

»1749 den 2. ITulius ist der Schlagbaum auff der neuenlander Bauerstralle
und den 8. Iulus [sic!] der schlagbaum auff den Karckwege gemachet auff H.
Gografen order daB sie geschloBen sein sollten, weil daBl Vieh aller orten starb,
und zum neuenlande war es damals noch gut, welche beyde Schlagbaume
wir 7 Bauren bezahlet haben, kostet meinen Theil beyde 50 g.«

Diese Textstelle belegt im Ubrigen den oben schon mehrfach angefiihrten
Namen Neuenlander BauerstraBBe fir die um 1600 geschaffene durch den Un-
terkrimpel fiihrende Verlangerung der Neuenlander Strafe bis zur Huckel-
riede !,

Noch einmal aber muss vom Kirchweg die Rede sein. 1398 ordneten Dom-
kapitel und Rat im Gegensatz zu dem soeben Gehoérten an: »De van Ledenze
unde van Nyenlande scolet maken den kerchwech.«® Demnach wéren an
der Unterhaltung des Kirchwegs in sehr ferner Vergangenheit auch einmal
die Lehnstedter beteiligt gewesen. Diese kénnen aber kaum ein Interesse an
dem Weg gehabt haben, jedenfalls langst nicht ein so groBies wie die Neuen-
lander, fir die er die kiirzeste Verbindung zur Stadt war und damit auch zur
St.-Martini-Kirche, wo sie bis 1748 eingepfarrt waren'”. Nur diesem letzteren
Umstand hat der erstmals 1360 erwdhnte Weg tiberhaupt seinen Namen zu
verdanken !, Man kann sich daher nicht vorstellen, dass die Lehnstedter den
Kirchweg je in nennenswertem MaBe oder eine nennenswerte Zeit hindurch
mit unterhielten. Umgekehrt trug schon dessen Plazierung, die ja auf die
Streichrichtung der Lehnstedter Besitzstreifen Ricksicht nehmen musste, den

114 »Auszige aus einer Neuenlander Familien-Chronik des 18. Jahrhunderts« in
StAB 2-P.1.-184 (S. 32-33).

115 Der von Batjer erwdahnte dortige Schlagbaum ist nicht zu verwechseln mit dem
vom Bremer Rat unterhaltenen abschliefbaren Schlagbaum am entgegenge-
setzten Ende der Neuenlander StraBe, wo diese in den Wardamm einmiundete.
Dessen Sinn war es, fremde Fuhrleute, die sich auf dem Weg von Holland ins
Hannoversche befanden, daran zu hindern, durch Benutzung der Neuenlander
Strafe die Zahlung der Akzise am Hohentor zu umgehen (Akten in StAB 2 -
Q.4.B.8.c.).

116 Urkunde vom 24. Juli 1398 (Bremisches Urkundenbuch, 4, S. 289 [Nr. 221]).

117 Schomburg (wie Anm. 18), S. 44 (Nr. 188).

118 So schon Buchenau (wie Anm. 52), S. 149. Die beiden von Monika Porsch, Bremer
StraBenlexikon, 2 (Neustadt), Bremen 1995, S. 57 angebotenen Deutungen sind
verfehlt, weil nach ihnen der Name nicht vor 1875 bzw. 1772 aufgekommen sein
kann. - Zu der ersten Erwahnung des Kirchwegs kam es in der notariellen Be-
glaubigung eines Zeitleihevertrags vom 15, Marz 1360 (Bremisches Urkunden-
buch, 3, Nr. 152), und zwar im Zusammenhang mit der Pflicht eines Neuenlan-
der Bauern, sich an der Unterhaltung des Weges zu beteiligen (s. auch Deike
[wie Anm. 60], S. 74).
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Bedirfnissen der Neuenlander Bauerschaft, wie wir die Stellen A -G jetzt
ruhig nennen wollen, - freilich auch denen der Interessenten der GroBen
Neuenlander Weide - hervorragend Rechnung. Wie aus dem Kartenbild ab-
zulesen ist, hatte namlich eine Anlage des Kirchwegs weiter ostlich fiir dieje-
nigen Neuenlander Gehéfte, die dann westlich von ihm zu liegen gekommen
wadren, eine grofere Entfernung zur Stadt bedeutet, wohingegen eine Anlage
weiter westlich den Kirchweg selbst unnétig verlangert hatte. Wir miissen
daher davon ausgehen, dass schon, als dieser Weg geschaffen wurde, also
spatestens 1360, die Neuenlander Bauernhofe mit so gut wie all ihren Lande-
reien nur die Osthélfte der Neuenlander Feldmark ausfiillten, wie wir das be-
treffs jener sieben noch fiir 1684 und 1832 nachgewiesen haben.

8. Die »kluB«

Erst vor dem Hintergrund des bis hierher Erarbeiteten bekommen zwei Satze
eines undatierten Textes, den eine Hand des spdaten 16. Jahrhunderts in das
Ratsdenkelbuch schrieb (vgl. Anhang IV), einen Sinn. Da der Text zweimal die
»Kattenborch« erwédhnt, welche 1577 beim Kattenturm erbaut wurde'", kann
er frihestens in diesem Jahre entstanden sein. Seine erste Hilfte (Anhang IV,
Klauseln [1]-[4]) beschaéftigt sich mit der Huckelriede und braucht uns hier
nicht zu interessieren. In der zweiten Halfte geht es um gewisse Graben in
der Feldmark Neuenland. Die Arster Wasserléosung, von der Klausel [5] han-
delt, ist mit der Neuenlander Wasserlose identisch, die in den spater so ge-
nannten Hakenburger See floss™° Auch mit ihr brauchen wir uns im vorlie-
genden Zusammenhang nicht zu befassen. In Klausel [6] geht es um den
Graben langs der Neuenlander StraBe'?! und zwar auf einer Strecke, von der
gesagt wird, dass die Neuenlander Bauern sie zu unterhalten hédtten, namlich,
was besonders wichtig ist, jeder seinen Anteil. Dies bedeutet, dass hier der
Graben von den Genannten nicht etwa gemeinsam, sondern nach Anschuss
Landes instandzuhalten war. Das kann nach dem, was wir jetzt wissen, nur
auf der Strecke zwischen dem Unterkrimpel und der Grolen Neuenlander
Weide der Fall gewesen sein. Es fragt sich unter diesen Umstanden, was mit
der »kluB3, Dar de klusener ynne wonet«, die als am unteren Ende dieser
Strecke befindlich beschrieben wird, gemeint ist.

»Kluse« ist nicht nur eine Klause, Monchszelle oder Einsiedlerwohnung,
sondern auch allgemein ein enges Hduschen'?? Hat der Schreiber also viel-
leicht das Hirtenhaus auf der GroBen Neuenlander Weide im Sinne gehabt,
falls dieses zur Zeit der Abfassung des Textes schon stand?

119 Johann Renner, Chronica der Stadt Bremen, Transkription von Lieselotte Klink,
Bremen 1995, 1, S. 668 - 669,

120 Meyer (wie Anm. 6), 1, Hamburg 1977 S. 24,

121 Es muss sich um den Graben handeln, der die Strafie auf ihrer siidlichen Seite
begleitete. Er wird 1838 im Gegensatz zu dem nordlichen Graben als »Haupt-
wasserzug« bezeichnet und war damals in einer Breite von 10 Fuf, also fast 3 m,
zu unterhalten (Verifikationsprotokoll Neuenland, in StAB 4,118 - Biicher - 67).

122 Versuch eines bremisch-niedersédchsischen Worterbuchs, 2, Bremen 1767, S. 814.
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Betrachten wir zundchst die tibrige Strecke des Grabens, von der in Klausel
[7] die Rede ist. Hier wird erwdhnt, dass deren eines Ende durch »Scharrem-
bekenn huB«, das andere durch »Anckemans huB« markiert sei. »Scharrem-
bekenn huB« kann nicht das Haus eines Schatzpflichtigen sein, denn in den
Schatzregistern der Zeit nach 1577 wie im Ubrigen auch in den noch é&lteren
kommt unter den Neuenlandern ein Name wie Scharrembek nicht vor'?3,
Vom Schatz befreit waren vor allem die biirgerlichen Landgiiter. Wahrschein-
lich also war »Scharrembeken huf« das Herrenhaus eines solchen Landguts
und Scharrembek dessen biirgerlicher Besitzer. Hier hilft ein zweiter im Rats-
denkelbuch enthaltener Text weiter, der dem ersten wohl nicht zufallig auf
dem FuBe folgt'?4, Unter der Uberschrift »Dyt nascrevenn horet tom Sheuelde
[d. i. Seefelde]« ist er eine Flurbeschreibung des westlichsten Teils der Feld-
mark Neuenland. Die einzelnen Besitzstreifen sind mit ihrer GroBe, ausge-
driickt in »Verdell« (Viertel), und ihren Eignern angegeben. Wie ein Vergleich
mit den Flurbeschreibungen von 1684'%° und 16912 ergibt, folgen im Text des
Ratsdenkelbuchs die Streifen einander von Westen nach Osten'?”. Beim ers-
ten, also westlichsten Streifen fehlt die »Verdell«-Zahl. Er ist bloB durch die
Worte »Henrick Schermbeken syn landt« vertreten. Dieses Land deckt sich
zumindest zur Halfte mit dem Areal jenes Landguts, das spater unter dem
Namen der »Hakenburg« bekannt war'?8, Als altestes Zeugnis fur die Exis-
tenz dieses Landguts konnte ich bisher nur eines aus dem Jahre 1691'%° aus-
findig machen. Jetzt wird man seine Entstehung aufgrund jenes Passus uber
»Scharrembekenn huB« um mindestens etwa hundert Jahre friher ansetzen
miissen’’,

123 Sechzehnpfennigschatzbeschreibung von 1535 in NStAS Rep. 5b Fach 104 Nr.
33 III (Bl 40); Eintalerschatzregister von 1541 in NStAS Rep. 5b Fach 103 Nr.
26; Eintalerschatzregister von 1544 in NStAS Rep. 5b Fach 103 Nr. 26 (Bl. 134);
Sechzehnpfennigschatzregister von 1546 in NStAS Rep. 5b Fach 103 Nr. 26 (Bl
205); »Register Vber die Vier Gohen« von 1574/1582 in StAB 2 - ad Q.1.pp.4,;
»Schattzedell Im Vielande« vom 21. Juli 1581 in StAB 2 - Q.4.A.4.; Sechzehn-
pfennigschatzbeschreibung der Vier Gohe von 1581 in StAB 2 - Z.3.¢.3.; Schatz-
register der Vier Gohe von 1595 in StAB 2 - Z.3.c.6.; Kopfschatzbeschreibung
der Vier Gohe von 1603 in NStAS Rep. 5b Fach 111 Nr. 95; Pflugschatzbeschrei-
bung der Vier Gohe von 1604 in NStAS Rep. 5b Fach 104 Nr. 33 XIIL

124 Ratsdenkelbuch in StAB 2 - P.6.a.9.c.2.d.5. (S. 435).

125 Flurbeschreibung vom November 1684 in StAB 6,22 - II. e.6. (1. Hof).

126 Flurbeschreibung in den Kollektaneen zum Jérdebuch des stadtbremischen
Gebiets vom 25. Juni 1691 in StAB 6,21 - VIl.a.1.d.

127 Dies konnte anhand des Ortes festgestellt werden, den in der betreffenden Flur-
beschreibung jeweils das dem Bremer Marstall gehérende »Verdell« oder »Stiick«
einnimmt.

128 Flurbeschreibung vom November 1684 in StAB 6,22 - II.e.6. (1. Hof); Kataster-
karte der Feldmark Neuenland in StAB 4,118 - Karten - 116 bis 124 und zugehdé-
riges Vermessungsregister in StAB 4,118 - Biicher - 20.

129 Beschreibung der Grenze der Neuenlander Feldmark mit den Worten »[...] biB
zum Kattenthorn, von dar die Ochen entlang biB H. Alterman Hacken Haus,
von dar bib zum Hohen Thor der Stad Bremen« in den Kollektaneen zum Jorde-
buch des stadtbremischen Gebiets in StAB 6,21 - VII.a.1.d.
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Wenn also »Scharrembekenn huB« das westliche Ende der hier zur Diskus-
sion stehenden Grabenstrecke beim spdteren Hakenburger See bezeichnete,
so muss »Anckemans huBl« an deren 6stlichem Ende gestanden haben, und
man fragt sich, ob es mit der »kluB« identisch ist, bei der ja die vor den sieben
Neuenlander Bauernhdfen herlaufende andere Grabenstrecke endete. Aus An-
hang I und III geht hervor, dass fiir die Zeit von 1612 bis 1626 ein Johan Ancke-
man(n) auf der Neuenlander Stelle G nachweisbar ist. Ein Johan Anckeman
saB dort auch 1604'' und - wenigstens mit hoher Wahrscheinlichkeit —
1603132, Jedes der von 1535 bis 1595 in relativ dichter Folge tiberlieferten ein-
schldgigen Schatzregister’® nennt in Neuenland einen Hinrick /He(i)nrich
van/von An(c)ken, der meist — zuerst 1535, zuletzt 1581 — als Baumann be-
zeichnet wird. Hinter diesem Namen diirften sich mindestens zwei Personen
aus verschiedenen Generationen verbergen. Jedenfalls wird man diese mit

130 »Henrick Schermbeken syn landt« bezieht sich auf einen Heinrich Scharmbek,
der Biirgermeister gewesen sein soll (Hans Jirgen von Witzendorff-Rehdiger
[Bearb.], Die Personalschriften der Bremer Staatsbibliothek bis 1800 [= Bremi-
sche Bibliographie, 1], Bremen 1960, S. 50 [Nr. 619]; J. J. U. Herlyn [Bearb.],
Stamm-Tafeln des um 1590 von Flandern ausgewanderten Geschlechtes Herlyn
[de Herlyn|, Emden 1914, S. 145). Ein Bremer Biirgermeister oder auch nur Rat-
mann dieses Namens ist jedoch nicht bekannt. Eine Tochter Heinrich Scharm-
beks, Beke, heiratete 1486 Johann Brand d. A. (1453 -1515). Beider Sohn, der
Ratsherr Johann Brand d. J. (gestorben 1531), vermadhlte sich 1517 mit Metke
Scherer. Dieser Ehe entspross ein dritter Johann Brand (1518-1574), der spater
Birgermeister wurde und dem seine Frau, Gesche oder Gesa Meier, 1544 eine
Tochter Mette gebar. Mette Brand (gestorben 1625) heiratete den herzoglich
braunschweig-liineburgischen und gréflich hoyaischen Rat und Vizekanzler
Robert Haken und schenkte ihm 1580 einen Sohn, der gleichfalls Robert getauft
wurde (Witzendorff-Rehdiger, wie oben; Karl H. Schwebel, Das bremische Pa-
triziergeschlecht Brand, Herren zu Riensberg und Erbrichter von Borgfeld, in:
Brem. Jb., 41 [1944], S. 86- 183, hier: 117 u. 153 -171). Aus der 1617 geschlossenen
Ehe dieses zweiten Robert Haken (gestorben 1649) mit Rebecka von Cappeln
ging der Eltermann Johann Dietrich Haken (1627-1704) hervor (Witzendorff-
Rehdiger, wie oben, Nr. 608, 615, 616, 619 u. 927). Ihn treffen wir 1691 als Besit-
zer des spéaterhin »Hakenburg« genannten Landguts an (s. Anm. 129), das offen-
sichtlich im Erbgang von Heinrich Scharmbek her auf ihn gekommen war. Es
handelte sich um den Teil eines Dompropsteilehens, der 1818 allodifiziert wurde
(Akten in StAB 6,27 - XVII.d.3.d. und StAB 6,27 - XVII.d.3.h.; Senatsprotokolle
vom 28. Januar, 11. Marz, 10. April, 22. April, 13. Mai, 17 Juni und 1. Juli 1818 in
StAB 2 - P.6.a.9.¢.3.b.72., Seiten 24, 65, 90, 102, 119, 149 und 163). — Heinrich
Scharmbek (Hinrich Schermbeke) erscheint als im Seefeld Begtiterter in Urkun-
den von 1465, 1466, 1467 und 1469 (in StAB 2 - P.7.d.1.g.7), hat aber wohl noch
bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts gelebt, denn die Beschreibung des See-
feldes im Ratsdenkelbuch ist aufgrund der in ihr enthaltenen Ratsherrennamen
auf den Zeitraum 1484 /1492 zu datieren.

131 Pflugschatzbeschreibung der Vier Gohe von 1604 in NStAS Rep. 5b Fach 104
Nr. 33 XIIL

132 Kopfschatzbeschreibung der Vier Gohe von 1603 in NStAS Rep. 5b Fach 111
Nr. 95.

133 S. die in Anm. 123 genannten Quellen bis 1595.
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hoher Wahrscheinlichkeit als biologische Vorfahren von Johan Anckeman auf
Hof G ansehen durfen. Denn bis weit in das 17 Jahrhundert hinein waren un-
sere Familiennamen noch so unfest, dass durchaus sogar ein und dieselbe
Person das eine Mal »von Ancken«, das andere Mal »Anckeman« heiBBen
konnte!*4 Daran, dass mit »Anckemans huB« in jenem zuerst angefiihrten Text
des Ratsdenkelbuchs das Haus der Stelle G gemeint ist, lasst sich daher
kaum zweifeln, zumal am Ende des 16. Jahrhunderts dieses Haus das west-
lichste der Neuenlander Bauerschaft war, was zu der Vorschrift in Klausel [6]
des Textes nicht besser passen konnte. Daraus folgt weiter, dass die »kluB«
nicht das Hirtenhaus auf der GroBen Neuenlander Weide gewesen sein kann,
denn dieses stand ja bedeutend weiter westlich als das Gehéft von G, also
eindeutig an der westlichen, nicht aber am Ende der dstlichen Graben-
strecke.

Aber auch mit »Anckemans huBB« kann die »kluB« nicht identisch gewesen
sein, denn das Haus eines Baumanns war nun einmal kein enges Hauschen.
Andererseits miissen die beiden Hé&user sehr nahe beieinander gestanden
haben, und man fragt sich, warum dann nicht zur Bezeichnung der Stelle, wo
die eine Teilstrecke des Grabens endete und die andere anfing, die Nennung
nur eines von ihnen gentigte. Konnten nicht das Kartenbild und Flurbezeich-
nungen weiterhelfen?

Den siidlichen Saum der Neuenlander Strafie, ostlich der Groen Neuen-
lander Weide, bildeten 1832 teilweise vier kleine, unbebaute Grundstiicke,
die jedes den Flurnamen »Die Wurth« trugen’® Zwischen den hier an der
Stralle aufgereihten Gehoften mit ihren Garten befand sich nur ein einziges
Fleckchen Land, das nicht so hieB° Das Wort Wurt bedeutete im bremi-
schen Niederdeutsch der frithen Neuzeit nicht wie heute in der Wissen-
schaftssprache einen von Menschenhand aufgeworfenen Hiigel, ein Haus
darauf zu bauen; vielmehr konnte man darunter entweder eine nattirliche

134 Beispiele eines solchen Wechsels aus dem 17. Jahrhundert (Bremer Landgebiet):
von Bollen - Bolleman, von Oyten — Oyteman, von Bremen - Bremerman.

135 Der Name »Die Wurth« kam hier vor: 1) fiir die Parzelle VI 497 (zu C gehdrig)
zwischen den Gehoften von B und C; 2) fiir die Gesamtheit der Parzellen VI
474 a, 475a und 480 (zu A bzw. E bzw. D gehorig) zwischen den Gehoften von D
und E; 3) fir die Gesamtheit der Parzellen VI 442, 446 und 449 (zu F bzw. C
bzw. A gehorig) zwischen den Gehoften von E und F; 4) fiir die Gesamtheit der
Parzellen VI 417 und 418 (beide zu G gehérig) zwischen dem Gehoft von G und
der Groflen Neuenlander Weide. Alle diese vier Grundstiicke erstreckten sich
nicht weiter ins Feld als die neben ihnen liegenden Hausgrundstiicke (Katas-
terkarte der Feldmark Neuenland in StAB 4,118 - Karten - 122 und zugehoriges
Vermessungsregister in StAB 4,118 - Biicher - 20). Grohne, der alle Vorkommen
der Flurbezeichnung »Wurt« im alten Bremer Landgebiet sorgfaltig verzeichnet
hat (Ernst Grohne, Wurtenforschungen im Bremer Gebiet, Erster Bericht [=
Jahresschrift des Focke-Museums 1938], Bremen 1938, S. 12), sind diese vier
merkwirdigerweise entgangen.

136 Die nebeneinander liegenden, damals als Wechselland genutzten und zu F ge-
horenden Parzellen VI 436 und 437 zwischen den Gehoften von F und G (Katas-
terkarte der Feldmark Neuenland in StAB 4,118 - Karten - 122 und zugehoriges
Vermessungsregister in StAB 4,118 - Biicher - 20).
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leichte Erhohung im Geldnde verstehen oder aber jede beliebige Haus- und
Hofstétte, gleichviel ob diese sich auf einem erhohten Platz befand oder
nicht!3?. Nur diese zweite Bedeutung kommt hier in Betracht, denn dass sich
in unseren Marschen jemals natilirliche Bodenerhebungen irgendwo in so
dichter Folge, dazu noch ldngs einer fast wie mit dem Lineal gezogenen Li-
nie, gezeigt hatten, darf man wohl getrost fiir unwahrscheinlich halten. An-
dererseits stand auf keinem der »Die Wurth« genannten Grundsticke 1832
ein Gebdude. Nun konnte natiirlich der Name vielleicht daran erinnern, dass
sich an den betreffenden Stellen in fritheren Zeiten einmal Hauser befunden
hatten. Diese Moglichkeit ist nicht ganz von der Hand zu weisen, jedenfalls
bei der »Wurth« zwischen den Gehoften D und E, wo »De Wilkensche« von
1624 /1625 gewohnt haben kdnnte. Mehr liberzeugt aber die folgende These:
Jeder der an diesem Abschnitt der Neuenlander StraBe ansassigen sieben
Bauern betrachtete den durch einen Graben von seinen ubrigen Landereien
abgetrennten Bereich unmittelbar an der StraBe, auf dem sein Gehoft lag, als
seine Hausstédtte oder Wurt'*®, und zwar in voller Breite des Besitzstreifens.
Gehoft und Garten allein nannte er jedoch nicht so, ganz einfach weil sich im
Alltag kaum eine Gelegenheit ergab, beide zusammen zu erwahnen. Hier lag
es einfach naher, je nach spezifischem Bediirfnis vom Haus, vom Hof, vom
Garten usw. zu sprechen. Was sich aber auBlerdem in jenem Bereich an der
StraBe befand und im eigentlichen Sinne landwirtschaftlich genutzt wurde,
musste von den lbrigen in gleicher Weise genutzten Landereien der Bauern-
stelle unterschieden werden kénnen. Und was lag dann naher, als die Bezeich-
nung Wurt hierfir zu verwenden. »Die Wurth« erlangte somit fiir den Neuen-
lander Bauern die zusatzliche engere Bedeutung desjenigen Teils seiner
landwirtschaftlichen Nutzflache, der auf der Wurt i. w. S. gelegen war. Seine
hier skizzierte engere und sekundéare Bedeutung hatte das Wort Wurt zweifel-
los nur innerhalb der einzelnen Bauernfamilie. Denn im interfamilialen Ver-
kehr jede von vier nahe beieinander liegenden Ortlichkeiten als »Die Wurth«
zu bezeichnen hétte fortwiahrend zu Verwechslungen gefiihrt'*, Fiir uns reicht
es jedoch, festzuhalten, dass in dem genannten Bereich an der Stidseite der
Neuenlander StraBle das Wort Wurt fir eine Haus- und Hofstatte stand.

137 Versuch eines bremisch-niedersachsischen Worterbuchs, 5, Bremen 1771, S. 307
S. auch Grohne (wie Anm. 135), S. 13 -14.

138 Zur Verwendung des Wortes Wurt fiir bebaute Hausgrundstiicke besonders in
Bremen vgl. Alwin Lonke, Das dlteste Lassungsbuch von 1434-1558 als Quelle
fir die Topographie Bremens (= Verodffentlichungen aus dem Staatsarchiv der
Freien Hansestadt Bremen, 6), Bremen 1931, S. 85-87% und August F. Pech, Die
Worth, Ein Beitrag zur Bedeutung des Flurnamens in den Geestgebieten Nord-
westdeutschlands, in: Jahrbuch der Médnner vom Morgenstern, 59 (1980), S. 245-
251, hier: 249 u. 250.

139 Ein bestimmter Flurname ist also, je nachdem ob er von den Mitgliedern eines
bauerlichen Haushalts fiir eine bestimmte Ortlichkeit auf dessen Landereien
oder von den Einwohnern eines Dorfes fiir eine bestimmte Ortlichkeit in des-
sen Flur benutzt wird, ganz verschieden zu beurteilen. Das wird bei der Eintra-
gung solcher Namen in Flurkarten durchweg, wie auch in dem hier vorliegen-
den Fall, nicht beachtet.
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Auch in der Feldmark Lehnstedt kam 1832 die Flurbezeichnung »Die Wurth«
vor, aber nur ein einziges Mal: fiir ein kleines, von Graben eingefasstes, un-
bebautes Areal unmittelbar an der Neuenlander StraBe, dem Gehoft der
Neuenlander Stelle G schrdg gegentiber’. Schon die groBe Néhe der vier
Neuenlander mit »Die Wurth« bezeichneten Ortlichkeiten schlieBt aus, dass
hier mit dem Namen etwas anderes gemeint war als eine - ehemalige — Haus-
stdtte. Auf diesem Platz hat héchstwahrscheinlich einst die »kluB« gestanden.
Fir diese auf den ersten Blick vielleicht gewagt anmutende Behauptung las-
sen sich folgende Umstdande anfiihren:

1. Wir wissen bereits, dass die Verbindungsstelle zwischen den beiden im
Ratsdenkelbuch erwdhnten Grabenstrecken sich dort befunden haben
muss, wo die Westgrenze der Stelle G auf die Neuenlander StraBe stiel.
Denn aus Anhang IV, Klausel [6] ergibt sich, dass in Klausel [7] das »went
tho« vor dem Ausdruck »Anckemans huB« als ausschlieBendes »bis« zu
verstehen ist. Verlangert man nun gedanklich die gerade Linie, welche
1684 und spater von der Westgrenze der Stelle G gebildet wurde, in die
Lehnstedter Feldmark hinein, so schneidet sie von der hier gelegenen
»Wurth« nur ein so winziges Stiick im Osten ab, dass wir es wohl vernach-
lassigen diirfen. Mit anderen Worten: Wenn in Klausel [6] das »went to«
ebenfalls als ausschlieBendes »bis« zu deuten ist, was nichts als folgerich-
tig ware, so bleibt nur folgende Ldsung: Standort der »kluB« war »Die
Wurth« auf der Lehnstedter Seite der Neuenlander Stralie.

2. Der Zusammenhang, in dem die »kluB« in Anhang IV, Klausel [7] erwéahnt
wird, figt sich hier harmonisch ein. Nimmt man an, dass die »kluB« auf je-
ner Lehnstedter »Wurth« stand, so lassen die Worte »van der kluf went
thor kattenborch« das Bild einer geraden Linie entstehen, die sich diago-
nal durch das von der kompakten Masse der Landereien der Stellen A -G
gebildete Trapez im Osten der Neuenlander Feldmark zieht, wobei konse-
quenterweise beide Endpunkte der Linie, nicht nur die Kattenburg, knapp
auBerhalb des Trapezes liegen. Von »dem gantzen Velde« statt, wie in
Klausel [6], von den Ldndereien der Neuenlander Bauern ist hier die Rede,
weil so besonders deutlich wird, dass es sich bei der Grabenstrecke zwi-
schen »Scharrembekenn huB« und »Anckemans huB3« um einen Bauerschlag
handelte. Allerdings war es ein Bauerschlag von auBergewdhnlicher GréBe,
und man wundert sich gerade deshalb iiber sein Fehlen in der Urkunde
von 1398, die alle damaligen Bauerschldage im Vieland - ausdriicklich aller-
dings nur an Wegen und Sielen — aufzahlt. Den Entstehungsgrund des
Bauerschlages wird man in einem voriibergehenden Wiistfallen der gan-
zen westlichen Halfte der Neuenlander Feldmark suchen miissen. Es fragt
sich allerdings, wann es dazu gekommen sein soll. Denn bald nachdem
der in Anhang IV wiedergegebene Text entstand, muss ein Teil dieser
Flurwiistung, das Seefeld, wieder unter Kultur genommen worden sein. Die
im Ratsdenkelbuch unmittelbar folgende, mindestens 85 Jahre altere (!)

140 Katasterkarte der Feldmark Neuenland in StAB 4,118 - Karten 7 - 123 und zuge-
horiges Vermessungsregister in StAB 4,118 - Bilicher - 20.

136



Beschreibung des Seefeldes, die wir schon einmal heranzogen, wurde
namlich, wie es scheint, als Korrektur des ihr widersprechenden, unmittel-
bar voraufgehenden Textes hierhergesetzt, endet sie doch mit fast densel-
ben Worten wie er: »Dyt Regeret De Burmeistere to Bremenn Wanner De
Graue to donde, offte tho grauenne offt to snydenn hefft So buth De Bur-
meister by broke na hetenn des Rades.«! Hinzu kommt noch, dass der
Name Seefeld hier ein weit gréBeres Areal abdeckt als spéter, was die fiir
den Bauerschlag verbleibende Grabenstrecke weiter verkiirzt (s. Karte 5).

3. »Die Wurth« in Lehnstedt war 1832 in mehrere kleine Parzellen aufgeteilt,
und zwar durchweg so, daB diese die von Norden her an »Die Wurth« her-
anschieflenden Lehnstedter Besitzstreifen bis zur Neuenlander StraBe ver-
langerten. Eine Ausnahme bildete die groBte dieser Parzellen, Katasterbe-
zeichnung VII 562, die sich recht genau in der Mitte der »Wurth« befand
(auf Karte 5 in schwarzer Flachenfarbe dargestellt). Sie gehérte Nicolaus
Mohr (vermutlich Johann Nicolaus Mohr [1755-1845], damaliger Besitzer
des Landguts am Arsterdamm)!#?, Gleiche Verhiltnisse herrschten hier auch
schon um 1690. Eine Flurbeschreibung der Feldmark Lehnstedt aus dieser
Zeit merkt namlich bei denjenigen drei Besitzstreifen (einer von 2, die bei-
den anderen von je 1 »Stiick« Breite), die 1832 nicht bis zur Neuenlander
StraBe durchstreckten, an: »NB. Hier unter am wege hat Gert Télcken eine
Waurth uber diese 4 stiicke gehen, so von dem obigen Theil separat und Ze-
hendfrey seyn soll«3, In einer revidierten Fassung von 1753 ist der Name
»Gert Télcken« durch »Harm Télcke« ersetzt'*, Daraus ergibt sich mit al-
ler Deutlichkeit, dass das fragliche kleine Fleckchen Erde, bevor es in den
Besitz von Mohr kam, zur Neuenlander Stelle I gehérte und in dieser Zeit
als Wurt (Hausplatz) aufgefasst wurde, obwohl es nicht einmal die Halfte
des »Die Wurth« genannten Areals ausmachte und obwohl das Gehéft der
Stelle I nicht hier, sondern in der Feldmark Neuenland lag. Es handelt sich
ubrigens um den einzigen Landbesitz der Stelle I in der Feldmark Lehn-
stedt, den ich fiir 1691 nachweisen konnte. Er wurde durch Gerd Télken (vgl.
Anhang I unter I) am 7 September 1652 von den Erben eines Gerd von Ho-
ren fiir 150 Rtlr. kduflich erworben'>, Meierrechtlich mag er natiirlich durch-
aus auch schon vorher mit I verkniipft gewesen sein. Wir erinnern uns, dass
der Stellwirt von I 1691 einmal ausdriicklich als Lehnstedter bezeichnet wird,

141 Ratsdenkelbuch in StAB 2 - P.6.a.9.c.2.d.5. (S. 435).

142 Katasterkarte der Feldmark Neuenland in StAB 4,118 - Karten 7 - 123 und zuge-
horiges Vermessungsregister in StAB 4,118 - Biicher - 20.

143 »Nachrichtung Aller Landerey zum Neuen Land [...]«, Flurbeschreibung, unda-
tiert, in StAB 6,27 - 1. h.2. Laut einem Vermerk an ihrem Schluss wurde sie am 1.
Miarz 1718 von den Zehntleuten vorgelegt, doch beweisen die Namen der Land-
besitzer, dass sie schon im Zeitraum 1686/1699 entstanden sein muss.

144 In StAB 6,22 - IX.c.6.

145 »Notice der Erbldndereyen in denen Vier Gohen So von den HauBleiten und
Dehnen so keine Bilirgere sindt, possidiret werden« von 1719 in StAB 2 - ad
Q.1.e.l. Am 23. Juli 1801 wurde das Grundstiick zum Besten der Erben von
Harm Tholken distrahiert (Distraktionsanschlag in StAB 2 - P.2.n.3.h.2.c.81.b.).
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ferner auch daran, dass 1623 ein Koter namens Hinrich Mollemann als »le-
nester« zu den Neuenlandern zdhlt, der mit keiner anderen Neuenlander
Stelle als allenfalls I in Verbindung zu bringen ist. Nunmehr kann kaum
ein Zweifel bestehen, dass sowohl Hinrich Mollemann als auch die nach-
gewiesenen spateren Stellwirte von I Rechtsnachfolger des »Kluseners«
waren und dass wir in der als auf der »Wurth« in der Feldmark Lehnstedt
stehend aufgefassten »kluB« das frithere Haus der Stelle I vor uns haben,
welches irgendwann zwischen 1577 und 1623 zugunsten des uns schon be-
kannten in der Feldmark Neuenland aufgegeben wurde.

9. Dorfkamp und Stralenkdmpe

Jeder einzelne Besitzstreifen in der Neuenlander Feldmark wurde 1832 durch
quer zu seiner Streichrichtung verlaufende Abzugsgrdben, die das Wasser
aus den beiderseitigen Grenzgraben des Streifens aufnahmen und es nach
Westen ableiteten, in mehrere hintereinander liegende Kampe zerschnitten.
In drei Féllen schlossen sich Abzugsgrdben dieser Art so einander an, dass
sich ein nahezu die ganze Feldmark von Ost nach West durchziehender Was-
serlauf ergab. Der mittlere und wichtigste dieser drei Wasserldaufe war die
Neuenlander Wasserldse, die von der Huckelriede bis in den Hakenburger
See floss. Es hatte nahe gelegen, zur Kennzeichnung der Lage einzelner Lan-
dereien die drei Wasserlaufe als Grenzen zwischen vier Bereichen aufzufas-
sen und diese mit Namen zu versehen. Hierbei wurde in den beiden durch
die GroBe Neuenlander Weide getrennten Teilen der Feldmark verschieden
verfahren. So nannte man

— den Bereich zwischen dem Ochtumdeich und dem sudlichsten der drei
Wasserldufe im Westen »Im Deichkampe«, im Osten aber »Im niedersten
Deichkampex;

— den Bereich zwischen dem stidlichsten Wasserlauf und der Wasserlose im
Westen »Im Langenkampec, im Osten »Im obersten Deichkampec;

— den Bereich zwischen der Wasserlose und dem nordlichsten der drei Was-
serldufe im Westen »StraBenkdmpe«, im Osten »Im Langenkampec;

— den Bereich zwischen dem nérdlichsten Wasserlauf und der Neuenlander
StraBe im Westen »StraBenkdmpe«, im Osten »Der Dorfkamp« (hinter den
Gehoften der Stellen A — E unterteilt in »Im niedersten Dorfkampe« und
»Im obersten Dorfkampe «) 6,

Was den Osten betrifft, so sind diese Verhéltnisse einschlieflich der Namen -
in den niederdeutschen Versionen »Dé6rpkamp, Langen- und Dicken Kamp«

146 Katasterkarte der Feldmark Neuenland in StAB 4,118 - Karten - 116. Zu beach-
ten ist, dass die Besitzstreifen des Ostens unmittelbar westlich des Gehofts der
Stelle E ihre Streichrichtung andern. Dadurch ergibt sich im Siiden ein groBes
Landdreieck, in dem andere Flurnamen gelten: »Im offnen Hause« und »Die
Geeren« (ebd.).
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Neuenlander

Strallenkampe

Im niedersten

Deichkampe

Karte 6: Die Namen der Kampe in der Neuenlander Feldmark 1832

auch schon fiir 1691 belegt, allerdings ohne die Unterscheidung zwischen dem
»niedersten« und dem »obersten« Deich- bzw. Dorfkamp™’.

Die Namen erklaren sich bei einem Blick auf Karte 6 von selbst. Die fast
ausschlieBliche Verwendung des Singulars »Kamp« fiir einen Komplex meh-
rerer beieinander liegender Kdampe ist in der Gegend durchaus nicht unge-
wohnlich.

Besondere Beachtung verdient der zwischen dem westlichen und dem
ostlichen Teil der Feldmark bestehende Unterschied in der Nomenklatur im
Hinblick auf die Kampe in unmittelbarer Nachbarschaft der Neuenlander
StraBe: im Westen »StraBenkdmpe«, im Osten »Dorfkamp«. Er beweist, dass
sich in frither Zeit das Dorf Neuenland, d. h. die Gesamtheit der Neuenlander
Gehofte, allein 6stlich der GroBen Neuenlander Weide befand. Die Flurna-
men bestdatigen also eindrucksvoll die Ergebnisse unserer Beschéaftigung mit
dem Ursprung des Neuenlander StraBengeldes.

147 Kollektaneen zu einem Jordebuch des stadtbremischen Gebiets von 1691 in
StAB VIl.a.1.d. — Die Form »Dicken Kamp« beruht sicher auf einem Missver-
standnis. Richtig hétte es heiBen miissen »Dick-Kamp« (Deichkamp).
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10. Ausblick

Die Wohnstatten allesamt in der 6stlichen, hoher gelegenen Halfte der Feld-
mark anzulegen bot den Vorteil, vor Uberschwemmungen besser geschiitzt
zu sein und denjenigen Teil der Flur, der sich am besten zu Ackerland eig-
nete — dies war der Dorfkamp'¥® — in nachster Néhe zu haben. Es gibt noch
zwel weitere Hollersiedlungen im ehemaligen bremischen Landgebiet, wo
man, anscheinend um des namlichen Vorteils willen, zu dem erwahnten
Mittel seine Zuflucht nahm: Hasenbiiren im Niedervieland und Lehe im Hol-
lerland. Auch die Hasenblirer Feldmark und ihr Lehester Gegenstiick waren
deutlich etwa zur Hadlfte in einen unteren, westlichen, von Wohngebdauden
freien und einen oberen, dstlichen, u.a. die Gesamtheit der Gehofte enthal-
tenden Bereich geteilt. Mit Bezug auf die friihe Neuzeit zeigen sich aber,
selbst wenn wir von offensichtlich naturbedingten Besonderheiten absehen,
durchaus auch beachtliche Unterschiede: In Hasenbtren hatten alle Bauleute
ihr Land sowohl im Ostteil als auch im Westteil, und dieser befand sich wie
jener ganz iiberwiegend in ihrem Besitz!4%, In Neuenland beschrédnkten sich
dagegen die Landereien der sieben Bauleute, wie wir gesehen haben, 1684
ganz auf den Ostteil. Die Feldmark Lehe nimmt eine mittlere Stellung ein:
Hier gehorte den Bauleuten 1668 zwar auch etwas Land im Westteil, doch
waren es nur neun von dessen 31 »Stiicken«'®%, Dementsprechend war der
Anteil von Ausmarkern an der Feldmark in Neuenland am hochsten, in Lehe
merklich niedriger und in Hasenbiiren wenig sptirbar. Den Ursachen dieser
Verschiedenheit nachzugehen soll nicht mehr unsere Aufgabe sein und mag
der Zukunft vorbehalten bleiben.

148 Meyer (wie Anm. 6), 1, Hamburg 1977 S. 33.

149 Adolf E. Hofmeister, Seehausen und Hasenbiliren im Mittelalter, Bauer und
Herrschaft im Bremer Vieland (= Verdéffentlichungen aus dem Staatsarchiv der
Freien Hansestadt Bremen, 54) Bremen 1987 S. 47 u. Anlage 2.

150 »VerzeichnuB der Stucke im Leester Felde de 1668« in StAB 2 - Q.1.0.8. in
Verbindung mit Kontributionsbeschreibung vom 17 Mai 1655 und Einwohner-
verzeichnis aus dem Zeitraum 1667/1672 in StAB 2 - Q.3.A.12.a. Die sog. Elf
Wetterungsstiicke (s. Meyer [wie Anm. 6], 1, Hamburg 1977 S. 47-48) wurden
von mir als urspriinglich nicht zur Lehester Feldmark gehorig ignoriert.
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Anhang I
Die Neuenlander Bauernstellen (sog. Zwolf Apostel)
1626-1849 1

A (Neuenlander Strafie 131)

1626: Windeler Lampe; 1639: De Lampesche (Bm.); 1646/1650: Die Lampesche;
1649/1650: Windeler Lampe (Bm.); 1656: Windeler Lampe (Bm.); 1671: Windeler
Lampen W.; 1680: Harmen Lampe; 1684: Harmen Lampe; 1686: Harmen Lampe;
1691: Johan Lampe; 1695/1697: Johann Lampe (Bm.); 1699: Johan Lampe (Bm.);
1720: Johan Lampe; 1739: Johan Lampe (Bm.); 1742: Johan Lampe (Bm.); 1748: Al-
bert Warneken (Bm.); 1750: Albert Warneken (Bm.); 1753: Albert Warneken; 1774:
Albert Warnken (Bm.); 1802: Alb. Fohne (Bm.); 1820: Albert Vohn; 1823: Hinrich
Vohne (Bm.); 1829: Hinrich Vohne (Bm.); 1832: Heinrich Vohn; 1838/1839: Heinrich
Vohne; 1849: Hinrich Vohne.

151 Die zwdolf Bauernstellen sind, so wie die Gehéfte von Ost nach West langs der
Neuenlander Strafie aufeinander folgten, einzeln mit den GroBbuchstaben A —K
gekennzeichnet. Soweit moglich, ist hinter den Kennbuchstaben in Klammern
die rezente Anschrift mit der seit 1902 geltenden Hausnummer gesetzt worden.
Die Besitzernamen sind nur fiir diejenigen Jahre genannt, in denen sie — durch-
weg nach jeweils einer Quelle - fiir alle oder so gut wie alle zw6lf Bauernstellen
vorliegen. Dementsprechend finden sich bei jedem Anwesen dieselben Jahres-
zahlen. Hinter diesen verbergen sich die folgenden Quellen: 1626: Schatzhe-
bungsregister von Petri (22. Februar?, 29. Juni?) 1626 in StAB 2 - Q.4.A.4.; 1639:
Schatzbeschreibung des Obervielands vom 13. Juni 1639 in StAB 2 - Z.3.b.1.d.3.;
1646 /1650: Kontributionsbeschreibung des Obervielands in StAB 2 - Q.4.A.4,;
1649/1650: Hofdienstgeldregister des Obervielands in StAB 2 - P.1.u.2.b.24;
1656: Hofdienstgeldregister des Obervielands in StAB 2 - Q.4.A.3.a.2.b.;1671:
Kontributionsbeschreibung des Obervielands vom 3. Januar 1671 in StAB 2 -
Q.4.A.4,; 1680: Register tiber »Saluagarden geldt« vom 4. Februar 1680 in StAB
2 - Q.4.A.4.; 1684: Flurbeschreibung vom November 1684 in StAB 6,22 - Il.e.6.
(1. Hof); 1686: »Die Beschreibung von Ober Vielande« vom 18. Januar 1686 in
StAB 2 - Q.4.A4,; 1691: Hausvaterliste und Flurbeschreibung in den Kollek-
taneen zum Jérdebuch des stadtbremischen Gebiets vom 25. Juni 1691 in StAB
6,21 - VIl.a.1.d.; 1695/1697: undatiertes Kontributionsregister des Obervielands
aus dem Zeitraum 1695 Dez. 20. / 1697 Mai 17 in StAB 2 - Q.4.A.4.; 1699: Kontri-
butionsregister des Obervielands vom 9. Februar 1699 in StAB 2 - Q.4.A.4.; 1720:
Liste tber Verluste durch die Viehseuche im Ober- und Niedervieland in StAB
2 - S.7.£.3.11,; 1739: Kontributionsregister der Vier Gohe in NStAS Rep. 5 f Fach 41
Nr. 464 el; 1742: Kontributionsbeschreibung des Obervielands vom 30. Novem-
ber 1742 in StAB 2 - Q.1.0.4.d.; 1748: »Specification Dehrer samtl. EingeseBenen
zu Habenhausen, Alcken Arste, Neuenlande et am Steinwege, wie viel Land
Dieselbe besizen, und wovon Sie sich ernehren« vom Oktober 1748 in StAB 2 -
Q.1.0.4.d.; 1750: Kontributionsbeschreibung der Vier Gohe vom 1. Juli 1750 in
StAB 2 - Q.1.0.4.b.; 1753: Vermefregister zur Zehntkarte des Lehnstedter Feldes
von Du Plat in StAB 6,22 - IX.c.5.; 1774: »Die sammtlichen feuer-Stellen in dem
ObernViehlande [...]« in StAB 2 - Q.4.A.9.b. und Deichrolle des Obervielands,
ebd.; 1802: Konkordanz der kontributionspflichtigen Stellen im Obervieland fiir
die Jahre 1750 und 1802 in StAB 2 - Q.1.0.8.; 1820: Erbesteuerregister von Neuen-
land in StAB 4,26 - 150; 1823: Ausgefiillte Formblatter zur Bevolkerungsliste,
Neuenland, in StAB 2 - D.20.c.4.b.3.¢c.2. h.; 1829: »Deich Liste der Oberviehlander
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B (Neuenlander Strafie 129)

1626: Hinrich Stubbeman; 1639: Johan Seeman (Bm.); 1646/1650: Johan Seeman;
1649/1650:; Johan Seeman (Bm.); 1656: Johan Seeman (Bm.); 1671: Frerich Seeman;
1680: Frerich Seeman; 1684: Frerich Seemanns W.; 1686: Hinrich ClauBen; 1691:
Hinrich ClauBen; 1695/1697: Hinrich ClauBen (Bm.); 1699: Henrich ClauBen (Bm.);
1720: Tolcke Seeman; 1739: Friedrich Seeman (Bm.); 1742: Frerich Seeman (Bm.);
1748: Frerich Seman (Bm.); 1750: Frerich Seemann (Bm.); 1753: Frerck Seeman; 1774:
Friedrich Aumund (Bm.); 1802: Jobst H. Lud. D6bke (Bm.); 1820: Gerhard Eylers;
1823: Johann Hinrich Gerhard Eylers (Bm.); 1829: Gerhard Eylers; 1832: Joh. Heinr.
Gerh. Eylers Erben; 1838/1839: Joh. Heinr. Gerh. Eilers Erben; 1849: J. H. G. N. Eilers
Erben.

C (Neuenlander Strafie 125)

1626: Arennd Butelman; 1639: Arend Butelman Leutenannt (Bm.); 1646/1650: Arent
Butelman; 1649/1650: Leur Wischhusen (Kt.); 1656: Lider Wischhusen (Kt.); 1671:
Liir Wischhusen; 1680: Harmen Butelman; 1684: Harmen Butelmann; 1686: Harmen
Butelman; 1691: Harmen Butelman; 1695/1697: Harm Butelman (Kt.); 1699: Harm
Butelman (Kt.); 1720: Ahlert Warneken; 1739: Ahlert Warneken (Bm.); 1742: Alert
Warneken (Kt.); 1748: Alert Warneken (Kt.); 1750: Harm Butelmann (Kt.); 1753: Harm
Butelman; 1774: Christian Meier (Kt.); 1802: Christ. Meier (Kt.); 1820: ?; 1823: Johann
Solte (Bm.); 1829: Johann Solte; 1832: Johann Solte; 1838/1839: Johann Solte; 1849:
Joh. Solte.

D (Neuenlander StraBe 121)
1626: Dirck Tholken; 1639: Dirck Toleken (Bm.); 1646/1650: Dierich Toeleken; 1649/
1650: Dierich Télken Wittibe (Bm.); 1656: Cortt Toeleken (Bm.); 1671: Cordt Toleken;

Weser und Ochumdeiche«, im Besitz von Herrn Wilken Dierks, Habenhauser
DorfstraBe 2, 28279 Bremen; 1832: Katasterkarte der Feldmark Neuenland in
StAB 4,118 - Karten - 116 bis 124 und zugehoriges Vermessungsregister in StAB
4,118 - Biicher - 20; 1838/1839 und 1849: Verifikationsprotokolle zum Vermessungs-
register, vom 3. Oktober 1838 und 19. April 1839 bzw. 25. Juni 1849 in StAB 4,118 -
Biicher - 67 — Die Besitzernamen in den Quellen von 1684, 1832, 1838/1839 und
1849 konnten einander aufgrund des Kartenbildes ohne Weiteres richtig zuge-
ordnet werden. Das Gleiche wurde ermoglicht bei den Quellen von 1774 und
1829 durch die unveranderten jeweils charakteristischen Deichschldge, bei den
Quellen von 1750 und 1802 durch die in der letzteren erstellte Konkordanz und
bei den Quellen von 1742 und 1750 mit Hilfe der in beiden angegebenen Grund-
herren und diesen geschuldeten Leistungen. In der Quelle von 1742 ist bei jedem
Hof zusdtzlich der Name des Vorbesitzers angegeben. Dies erleichterte es sehr,
die Briicke zuriick zu den Quellen von 1720 und 1699 zu schlagen. Dabei halfen
ebenfalls die am 12. Oktober 1753 vorgenommenen Verbesserungen an einer am
1. Mérz 1718 bei der Intendantur vorgelegten Flurbeschreibung des Lehnstedter
Feldes in StAB 6,22 - IX.c.6. (Datierung der Urschrift, die 1718 schon veraltete
Namen enthdlt, nach dem Exemplar in StAB 6,27 - [.h.2.). Die geringen zeitli-
chen Abstdnde zu und zwischen den lbrigen genannten Quellen, die kaum
Verdnderungen in den Namen und deren Reihenfolge zeigten, machte auch die
Einordnung des in ihnen Enthaltenen unproblematisch. Dennoch wurde die
Richtigkeit der Zuordnung anhand zusatzlicher geeigneter Zeugnisse, die hier
im Einzelnen nicht aufgefiihrt werden kénnen, soweit wie irgend moglich liber-
priuft.
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1680: Cordt Tolcken; 1684: Cordt Tolcken; 1686: Cort Tolcken; 1691: Cord Tolcken;
1695/1697: Cord Tolken (Bm.); 1699: Cord Tolcken (Bm.); 1720: Henrich Lahrs; 1739:
Henrich Lahrs (Bm.); 1742: Henrich Laers (Bm.); 1748: Hinrich Laers (Bm.); 1750:
Henrich Laers (Bm.); 1753: Heinrich Laers; 1774: Cordt Laers (Bm.); 1802: Toelke
Laers (Bm.); 1820: Toelcke Lahrs; 1823: Tolke Lahrs Wwe (Bm.); 1829: Télke Lahrs;
1832: Toelcke Lahrs; 1838/1839: Tolke Lahrs; 1849: Heinr. Wahmann.

E (Neuenlander Strafie 115)

1626: Kortt Horneman; 1639: Cort Horneman (Bm.); 1646/1650: Cord Horneman d
Olde; 1649/1650: Cort Horneman der Alte (Bm.); 1656: Cortt Horneman, der Elter
(Bm.); 1671: Deuert Hornemans W.; 1680: Dirich Blancke; 1684: Dirck Blancke; 1686:
Dirck Blanke; 1691: Dieterich Blancken; 1695/1697: Dirck Blanck (Bm.); 1699:
Deffert Horman (Bm.); 1720: Henrich Warneken; 1739: Devert Wehman (Bm.); 1742:
Devert Wehmann (Bm.); 1748: Devert Wehman (Bm.); 1750: Devert Wehmann (Bm.);
1753: Devert Wedeman; 1774: Hinrich Wahmann (Bm.); 1802: Alb, Wehmann (Bm.);
1820: Albert Wehmann; 1823: Albert Waehmann (Bm.); 1829: Albert Wahmann; 1832:
Albert Waehmann; 1838/1839: Albert Wahmann Wwe.; 1849: Friedr. Wahmann.

F (Neuenlander Strafie 111)

1626: Johan Schnelle; 1639: Johan Schnelle (Bm.); 1646/1650: Johan Schnelle;
1649/1650: Tolcke Schnellen (Bm.); 1656: Toeleke Schnellen (Bm.); 1671: Toleke
Schnellen W.; 1680: Hinrich Téleken; 1684: Hinrich Télcken; 1686: Hinrich Tolcken;
1691: Johan Schnelle; 1695/1697: Johann Schnelle (Bm.); 1699: Johan Schnelle (Bm.);
1720: Frerich Schnelle; 1739: Henrich Wuertman (Bm.); 1742: Henrich Wurtman
(Bm.); 1748: Hinrich Wuhrtman (Bm.); 1750: Henrich Wurtmann (Bm.); 17253: — ; 1774:
Alerdt Wahmann (Bm.); 1802: Alert Wehmann (Bm.); 1820: Friedr. Meyer; 1823:
Friedrich Meyer (Bm.); 1829: - ; 1832: Friedrich Meyer; 1838/1839: Friedrich jetzt
Ahlert Meyer; 1849: Ahlert Meyer.

G (Neuenlander Strafie 107)

1626: Johan Anckeman; 1639: Arent Schluter (Bm.); 1646/1650: Arent Schluter;
1649/1650: Arent Sluter (Bm.); 1656: Henrich Warneken (Bm.); 1671: Hinrich Warne-
ken; 1680: Hinrich Warneken; 1684: Hinrich Warncken; 1686: Hinrich Warneken;
1691: Tonnies Seedorff; 1695/1697: Tonies Sedorp (Bm.); 1699: Tonjes Sedorp (Bm.);
1720: Geerdt Baitjer; 1739: Henrich Badeker (Bm.); 1742: Henrich Bétjer (Bm.);
1748: Hinrich Bohtjer (Bm.); 1750: Henrich Boétcher (Bm.); 1753: — ; 1774: Hinrich
Boétjer (Bm.); 1802: Herm. Meier (Bm.); 1820: Herrmann Meyer; 1823: Hermann
Meyer (Bm.); 1829: Gerhard Batjer; 1832: Gerhard Baetjer; 1838/1839: Gerhard
Batjer; 1849: Gerhard Batjer. :

H (Neuenlander Stralfie 95)

1626: Segelke Fohne; 1639: Segelke Fone (Kt.); 1646/1650: Segeleke Fohne; 1649/
1650: Segelke Fonen (Kt.); 1656: Segelcke Fohnen (Kt.); 1671: Segelke Fohne; 1680:
Albert Fohne; 1684: — ; 1686: Albert Fone; 1691: Albert Fohnen; 1695/1697: Alberdt
Fhone (Kt.); 1699: Albert Fohne (Kt.); 1720: Albert Vohn; 1739: Albert Fohne (Bm.);
1742: Albert Fohne; 1748: Albert Fohn (Kt.); 1750: Albert Fohne (Kt.); 1753: Albert
Vohn; 1774: Albert Fohne (Kt.); 1802: Alb. Fohne (Kt.); 1820: Heinr. Wehmann; 1823:
Hinrich Wéhmann (Hbm.); 1829: Hinrich Wdahmann; 1832: Heinrich Waehmann;
1838/1839: Heinrich Wahmann; 1849: Tolke Wahmann.
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I (Neuenlander StraBe 85)

1626: Hinrich Méleman (?); 1639: Henrich Toleken (?) (Kt.); 1646/1650: Gertt Toeken;
1649/1650: Gert Toleken (Kt.); 1656: Gertt Toeleken (Kt.); 1671: Gert Toleken; 1680:
Gerdt Toleken; 1684: — ; 1686: Gert Tolcken; 1691: Gerd Télcken; 1695/1697: Gerdt
Télcken (Kt.); 1699: Gerd Tolcken (Kt.); 1720: Geerdt Télken; 1739: Gerd Télcken
(Bm.); 1742: Gerd Tolken (Kt.); 1748: Gerd Tolken witwe (Bm.); 1750: Gerd Télken
Wwe (Bm.); 1753: — ; 1774: Harmen Tolken (Kt.); 1802: Harm Toelken Erben (Kt.);
1820: Friedr. Muthwill; 1823: Friedrich Muthwill Wwe (Brks.); 1829: Mudewill; 1832:
Herm. Heinr. Trost; 1838/1839: Herm. Heinr. Trost; 1849: E. J. F. W. Langrehr.

K

1626: Hinrick Horneman; 1639: Cort Horneman d. Junge (Bm.); 1646/1650: Cordt
Horneman d. J.; 1649/1650: Cordt Horneman d. J. (Bm.); 1656: Cortt Horneman d. J.
(Bm.); 1671: Hinrich Seeman; 1680: Hinrich Seeman; 1684: Hinrich Seemann; 1686:
Hinrich Seeman; 1691: Hinrich Wortman; 1695/1697: Hinrich Wurtman (Bm.); 1699:
Henrich Wurtman (Bm.); 1720: die Witt. Wurtmannsche; 1739: Cord Wuertman (Bm.);
1742: Cord Wurtman (Bm.); 1748: Cord Wuhrtmans wittib (Bm.); 1750: Cord Wurt-
manns Wwe. (Bm.); 1753: Johan Abbentheren; 1774: Johann Abenther (Bm.); 1802:
Joh. Ulr. Abbenther (Bm.); 1820: Herrmann Lampe; 1823: Hermann Lampe (Bm.);
1829: Hermann Lampe; 1832: Hermann Lampe; 1838/1839: Hermann Lampe; 1849:
Herm. Lampe.

L

1626: Tholke Tholken; 1639: Toleke Toleken (Bm.); 1646/1650: Toeleke Toeleken;
1649/1650: Tolke Tolken (Bm.); 1656: Toeleke Toeleken (Bm.); 1671: Tolcke Toleken;
1680: Tolcke Tolken; 1684: Tolcke Laal; 1686: Tolcke Laas; 1691: Tolcke LaerB;
1695/1697: Tolcke LaaB (Bm.); 1699: Tolke Laer (Bm.); 1720: Télcke Lahrs; 1739:
Tolcke Lahrs (Bm.); 1742: Télke Laers (Bm.); 1748: Télke Laers (Bm.); 1750: Télcke
Laers (Bm.); 1753: Tolcke Laers; 1774: Friedrich Laers (Bm.); 1802: Herm. Laers
(Bm.); 1820: Christian Meyer; 1823: Christian Meyer (Bm.); 1829: Christian Meier;
1832: Christian Meyer; 1838/1839: Christian Meyer; 1849: Conrad Meyer.

M

1626: Barthold Stubbeman?; 1639: Henrich Stubbeman (Bm.); 1646/1650: Henrich
Stubbeman; 1649/1650: Hendrich Stubbeman (Bm.); 1656: Henrich Stubbeman
(Bm.); 1671: Hinrich Stubbeman; 1680: Jacob Stubbemans Witwe; 1684: Jacob Stub-
manns W.,; 1686: Borchert Vaget; 1691: Borchert Vagt; 1695/1697: Borcherd Vogt
(Bm.); 1699: Borchert Vaget (Bm.); 1720: Harm Riete; 1739: Harm Riihte (Hbm.);
1742: Claus Schriever (Bm.); 1748: Claus Schriever (Bm.); 1750: Claus Schriever
(Bm.); 1753: Klaus Schriever; 1774: Hinrich von Hasseln Wb (Bm.); 1802: Dirk Strot-
hoff (Bm.); 1820: Dierck Struthoff; 1823: Friedrich Strothoff (Bm.); 1829: Friederich
Struthof; 1832: Dierich Struthoff; 1838 /1839: Friedr. Struthoff; 1849: Friedr. Struthoff.
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Anhang II

Die Wassergeschworenen der Feldmark Neuenland, nach Hofstellen geordnet

1622 -1727 12

1622: —; 1629: —; 1636: Arend Schliiter n[omin]e der Lampeschen;
1643: Windeler Lampe; 1650: — ; 1657: —; 1664: —; 1671: Herman
Lampe; 1678: Herman Lampe; 1685: Herman Lampe; 1692: Johann
Lampe; 1699: Johan Lampe; 1706: Johan Lampe; 1713: Johan Lampe;
1720: Johan Lampe; 1727: Johan Lampe.

1623: —; 1630: — ; 1637: Johan Seheman; 1644: — ; 1651: — ; 1658: —;
1665: —; 1672: Frerich Seman; 1679: Frerich Seeman; 1686: Henrich
ClaulBlen; 1693: Henrich Claufien; 1700: Toelke Seeman; 1707; Toelke
Seeman; 1714: Tokke Seeman; 1721: Télcke Seeman.

1624: Arentt Butelman; 1631: Arendt Butelman; 1638: —; 1645: —; 1652:

—; 1659: — ; 1666: —; 1673: Luder Wischhusen; 1680: Harmen Butel-
man; 1687: Herman Butelman; 1694: Herman Butelman; 1701;: Herman
Butelman; 1708: Herman Butelman; 1715: Herman Butelman; 1722:
Alerd Warneken.

1625: —; 1632: Dirich Tolcken; 1639: Dirich Tolken; 1646: — ; 1653: — ;
1660: —; 1667: —; 1674: Cort Tolcken; 1681: Cord Tohlken; 1688: Cord
Tohlcken; 1702: Cord Tolken; 1709: —; 1716: Henrich LaerB; 1723:
Henrich LaeB.

1626: — ; 1633: —; 1640: Cortt Hornemann d. A.; 1647: —; 1654: — ; 1661:
—;1668: — ; 1675: Dierich Blanke; 1682: Dirich Blancke; 1689: Dirich
Blancke; 1696: Dirich Blancke; 1703: Gerdt Wehman; 1710; — ; 1717:
Henrich Warneken; 1724: Henrich Warneken.

1627: — ; 1634: Johan Schnelle; 1641: - ; 1648: —; 1655: — ; 1662: Tolcke
Schnelle; 1699: - ; 1676: Henrich Tolcken; 1683: Henrich Télcken;
1690: Johan Schnelle; 1697: Johan Schnelle; 1704: Frerich Schnelle;
1711: —; 1718: Frerich Schnelle; 1725: Frerich Schnelle.

1628: —; 1635: —; 1642: Arendt Schliiter; 1649: —; 1656: - ; 1663: — ;
1670: Henrich Warneken; 1677: Henrich Warneken; 1684: Henrich
Warneken; 1691: Tonjes Seedorp; 1698: Tonjes Seedorp; 1705: Tonjes

Seedorp; 1712: Gerd Badjer; 1719: Gerd Bédker; 1726: Gerd Warneken.

Folglich:

A

Folglich:

B

Folglich:

C

Folglich:

D

Folglich:

E

Folglich:

F

Folglich:

G

152 Um das System zu verdeutlichen, ist mit dem 1622 anhebenden Umlauf begon-
nen worden, obwohl aus ihm nur ein Name (1624: Arentt Butelmann) vorliegt.
Dieser Name wurde dem Diarium des Gohgrafen Johannes von Line in StAB 2 -
Q.4.A.3.a.1. entnommen. Alle anderen Angaben links der senkrechten Linien
stutzen sich auf die obervielandischen Geschworenenlisten in StAB 2 - ad
Q.1.pp.4. Bei Jahren, aus denen kein Name eines Neuenlander Wassergeschwo-

renen vorliegt, wurde ein » — « gesetzt.
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Anhang III
Die Neuenlander Stellen
1612-1624/16253

A
1612: Windeler Lampe; 1623: Windeler Lampe (Bm.); 1624/1625: Windeler Lampe.

B
1612: Hinrich Stubbeman jetzo Seeman; 1623: Hinrich Stubbemann (Bm.);
1624/1625: Hinrick Stubbeman (Kt.).

&
1612: - ; 1623: Arendt Butellman (Kt.); 1624 /1625: Arentt Butelman (Kt.)

D
1612: Tolcke Tolcken jetzo Dirich Tolcken; 1623: Toleke Toleken der ollde itzo
Dirich toleken; 1624 /1625 Dirick Toélcken, alte Téleken frow (Bm.).

E
1612: Cord Horneman; 1623: Cordt Hornemann (Bm.); 1624 /1625: Cortt Horneman
(Bm.).

F
1612: Warneke Lages jetzo Tolcke Schnellen; 1623: Johann Schnelle (Bm.);
1624/1625: Johan Schnelle (Bm.).

G
1612: Johan Anckeman jetzo Arend Schliiter; 1623: Johan Anckemann (Bm.);
1624 /1625: Johan Anckeman (Bm.).

H

1612: —; 1623: Segelke Fohnen (Kt.); 1624/1625: Segelke Fohnen (Kt.).

I

1612: —; 1623: Hinrich Mollemann (Kt.) (?) »ist ein lenster«; 1624 /1625: ?.
K

1612: —; 1623: Hinrich Hornemann (Bm.) »ist ein lenster«; 1624 /1625: Hinrick
Horneman (Bm.) (erster Name unter »Lehensteder«).

L
1612: —; 1623: Toleke Télcken der Junger (Bm.) »ist ein lenster«; 1624/1625:
Tolke Tolcken oder Rhowoldt (Bm.) (zweiter Name unter »Lehensteder«).

M
1612: —; 1623: Bartholtt Stubbemann (Bm.) »ist ein lenster«; 1624 /1625:
Bartoltt Stubbeman (Bm.) (dritter Name unter »Lehensteder«].

153 Die Angaben folgen denselben Prinzipien wie die in Anhang I. Hinter den
Jahreszahlen verbergen sich die folgenden Quellen: 1612: »Register der Brugge-
héner« von 1612 (Abschrift von 1669) in StAB 2 - P.2.n.6.b.Ff.1.b.2,; 1623: Schatz-
und Hofdienstgeldregister des Obervielands von 1623 in StAB 2 - Q4. A4,
1624 /1625 Beschreibung des Vermoégenszustands der Obervielander, undatiert,
von 1624 /1625 in StAB 2 - Q.4.A 4.
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Anhang IV

Nachricht im Ratsdenkelbuch iiber die Huckelriede
und Grdben in der Neuenlander Feldmark
1577/2154

[1] »Item Vann Sunte Anthonius went an de Kattenborch Is gemaket Steghe vnnd
weghe vme godel willenn vnnd vmme dat gemeyne beste

[2] Item  De Brugge ym Helmes Damme De holt dat Bouw Der weser wefier
[offenbar versehentlich wiederholt] brugghenn

[3] Item De krumpell vor denn kempen anders gehetenn de knuppell De horet to
der hukelridenn

[4] tem  De twe lutkenn kempe plecht men tho verkopenn Vor eyne marck offt
eynen guldenn went se grah dreget vnnd nicht aff gesodet ys

[5] Item  ock geyt twuschenn denn kempenn eyn graue doer, Dat heyth de Aester
water loBunghe, dat wetenn De Nygenlander woll weme dat horet

[6] Item  Vth der Nygenlander straten graue, went to der kluB}, Dar de klusener
ynne wonet, Dat kumpt den Nygenlander Burenn tho makenn, ellik
sinen slach

[7] tem  Vann Scharrembekenn hull went tho Anckemans hull horet tho makenn
dem gantBen velde van der kluB went thor kattenborch

Dyt Regheret De Burmeister tho Bremenn Wanner de Graue tho makenn offt tho
donde hefft tho grauenn offte to snydenn Dyt buth de Burmeister by broke na hetenn
des Rades«

154 Ratsdenkelbuch in StAB 2 - P.6.a.9.c.2.d.5. (S. 434). Bei dem vorliegenden Ab-
druck wurden zur Verdeutlichung der erste, die Huckelriede betreffende, und
der zweite, die Grdben in der Neuenlander Feldmark betreffende Teil durch
eine Leerzeile voneinander getrennt. Jede der Einzelbestimmungen wurde von
mir mit einer in eckige Klammern gesetzten Nummer versehen.
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Hermann Allmers, Johann Georg Kohl
und der Streit um das Bremer Borsenbild!

Von Hans Gerhard Steimer

Hermann Allmers (1821-1902), der Bauer, Autor und Lebenskiinstler aus
Rechtenfleth an der Unterweser, war gegen Ende des 19. Jahrhunderts einer
der populérsten Schriftsteller deutscher Sprache. Uberregional bekannt wur-
de er vor allem mit dem >»Marschenbuchs, seinen >Dichtungen< und den >R6-
mischen Schlendertagen« Eine Zeitlang schien er das Zeug zum Klassiker zu
haben. So sah ihn noch 1915 sein verdienstvoller Biograf Theodor Siebs?, der
die ;zeitlosen« Werke auf Kosten der >zeitgebundenen« favorisierte. Hermann
Allmers ist kein Klassi-
ker geworden. Schulen
tragen weiterhin seinen
Namen, aber aus den
Lehrbiichern sind seine
Texte wieder verschwun-
den. Der Erfolg des im
Kanon verbliebenen Ge-
dichts >Feldeinsamkeit«
lasst sich nicht trennen
von der Vertonung durch
Brahms, die Allmers gar
nicht schatzte. Uber den
Tag hinaus zielende Wer-
ke wie das Drama >Elek-
Abb. 1 tra«lebten nur kurz. Seine

tagesaktuellen Beitrage
aber zeigen Allmers noch heute als engagierten Zeitzeugen von eigenem Ur-
teil und lebendigem Ausdruck. Sein brieflicher Nachlass mit uber 10000
Schreiben ist eine unvergleichliche Quelle zum Verhaltnis von regionaler
und uUberregionaler Kultur der Zeit, besonders zu Themen der bildenden
Kunst, ungefahr zwischen den Nazarenern und den Worpswedern.?

1 Der Beitrag basiert auf einem Bildvortrag bei der Hermann Allmers-Gesellschaft
am 28.9.2008 in Rechtenfleth. Der Autor dankt Dr. Axel Behne (Archiv des Land-
kreises Cuxhaven), Holger Bischoff (Archiv der Handelskammer Bremen), Doro-
thea Breitenfeldt (Staatsarchiv Bremen) und Peter Gartelmann (Bibliothek der
Handelskammer Bremen).

2 Theodor Siebs, Hermann Allmers. Sein Leben und Dichten mit Benutzung seines
Nachlasses dargestellt [...], Berlin 1915, Neudruck Bremerhaven 1982.

3 Der Verfasser erarbeitet im Auftrag der Hermann Allmers-Gesellschaft eine Aus-
gabe ausgewidhlter Briefwechsel mit bremischen Freunden.
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Fig. 265. Grundrifs der Birse

Abb. 2

Eine der Kunstdebatten, in die Allmers
sich eingemischt hat, war die um das Haupt-
bild der neuen Bremer Borse. Der Streit
erhitzte die Gemiter im Frithjahr 1870. Er
blieb folgenlos, ein Sturm im Wasserglas.
Was im Fliuchtigen zuerst erscheint, sind
aber oft weiter wirkende Krifte.

Am 5. November 1864 war die Neue
Borse eroffnet worden als Reprasentations-
bau der Kaufmannschaft. Heinrich Miiller,
einer der flihrenden Architekten des His-
torismus in Bremen, hatte diesmal nicht
Renaissance, sondern Gotik gewahlt. Das
gewaltige Gebdude stand an der Ostseite
des Markts und erstreckte sich bis zur
Domsheide. Wir Heutigen hétten dem
protzigen Bau die fur ihn geopferten Gie-
belhauser vom Ende des 15. Jahrhunderts
vorgezogen. Im 19. aber war besonders die
Marktfassade beliebtes Motiv flir Stadt-
ansichten und Postkarten (Abb. 1)%. Der
Grundriss (Abb. 2) zeigt im Hauptbau,

unten, zum Markt hin, die Festhalle, schlicht -Der Borsensaal« genannt. Es
ist eine flinfschiffige Basilika, von Seitenbauten flankiert. Auf Hohe einer
Galerie mit Arkadenfront befindet sich rechts, an der siidlichen Schmalseite,
die Flache, iber deren Ausmalung es zum Streit kam.

Der Bau hat nur ein
Menschenalter erlebt. Am
20. Dezember 1943 wur-
de die Neue Borse bei
einem Angriff der ame-
rikanischen Luftwaffe in
Schutt und Asche ge-
legt. Abbildung 3 mit
dem Rathaus im Hinter-
grund =zeigt unterhalb
der Bildmitte den von
der Sonne angestrahlten
Rest der Siidwand des
groBen Saals, deren
Ruckseite das Borsen-
bild trug.

o R

4 Abbildungen 1, 3, 6, 7: Archiv der Handelskammer Bremen, 34 Borse; 2: Bremen
und seine Bauten. Bearb. u. hrsg. vom Architekten- und Ingenieur-Verein, Bre-
men 1900, S. 282; 4: Archiv des Landkreises Cuxhaven, Nachlass Hermann All-
mers; 5: Johansen (wie Anm. 31), nach S. 42.
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Die Ruine blieb lange stehen. Erst 1966 zog an dieser Stelle die Bremische
Biuirgerschaft in ihren umstrittenen Neubau. Das halbkreisférmige Nebenge-
baude ist iibriggeblieben. Um die Jahrtausendwende aufgestockt und durch
eine liberglaste Briicke mit der Blirgerschaft verbunden, vermittelt es, zu-
sammen mit den Bogengédngen der Passage, noch heute eine Vorstellung von
dem untergegangenen Gebaude.

Die Lage vor Beginn des Streits um das Borsenbild referiert Hermann All-
mers in seiner Bremen-Korrespondenz fiir die damals fithrende »Zeitschrift
fiir bildende Kunst«. In ihrem Hauptteil hatte sein erster Beitrag im Vorjahr
die von Freund Diedrich Kropp geschaffenen Sandsteinskulpturen an der
Marktfassade der Borse besprochen. Im Beiblatt, das den Namen >Kunst-
Chronik: trug, nutzte Allmers seine Korrespondentenberichte aus Bremen fur
agitatorische Zwecke. Sein Artikel in der Ausgabe vom 5. Marz 1869° ist mit
der Chiffre A. gezeichnet.

»An der Hinterwand des groBen inneren Hauptraumes starrt uns seit Jah-
ren eine machtige leere Blende entgegen, welche gleich Anfangs dazu
bestimmt war, ein groBes Freskobild, die Entdeckung Amerika's darstel-
lend, aufzunehmen. Passender fiir Bremen wie fiir seinen Borsensaal hatte
wohl kein Gegenstand gewdhlt werden kénnen, denn auf Amerika's Ent-
deckung beruht Bremen's jetzige Bedeutung und in Amerika vor Allem
ist der ganze Halt und Schwerpunkt seines gegenwartigen Handels.«

Allmers fallt hier mit der Tir ins Haus. Die Frage nach dem zu malenden Ge-
genstand wird der Kern der Debatte werden. Korrespondent A. steckt die
Claims ab, indem er sie als vorab entschieden vorstellt und sein Thema als das-
jenige, das sich fir den Zweck von selbst versteht.

»So ward denn auch gleich nach Vollendung des Baues der talentvolle
hannover'sche Historienmaler Otto Knille aufgefordert, einen Entwurf flr
jenes Fresko einzureichen. In Folge dessen malte er eine reizend aus-
gefiihrte Skizze, den Augenblick darstellend, wie der eben gelandete
groBbe Entdecker die neue Welt feierlich in Besitz nimmt und die Fahne
aufpflanzen 146t [...], reizend namentlich in der feinen lichtvollen Far-
benstimmung, in der exakten und korrekten Zeichnung und vor Allem
in ihrem landschaftlichen Theil; nur einen gréferen monumentalen Ernst
hdtte man allenfalls daran wiinschen moégen, zumal da sie zu einem
Freskobilde bestimmt war. Ob dies der Grund gewesen ist, weshalb der
Auftrag zur Ausfithrung Knille nicht ertheilt wurde, oder ob andere Hin-
dernisse obwalten, ob wirklich Mangel an Geld fir solche Zwecke
herrscht, wie es heil}t, lassen wir dahin gestellt sein.«

Diese Vorgeschichte liegt fiinf Jahre zuriick. Rechtzeitig zur Fertigstellung
des Baus hatte Allmers den ihm aus Miinchen bekannten Freund nach Bre-
men gezogen und mit einem Artikel im Bremer Sonntagsblatt® eingefihrt. Im

5 Kunst-Chronik. Beiblatt zur Zeitschrift fiir bildende Kunst, Leipzig, 5.3.1869, S. 91
6 Otto Knille. Eine Lebensskizze, Bremer Sonntagsblatt, 5. 3. 1864, S. 73-75. Vgl.
Axel Behne, Der Marschenbauer und der Maler als Mann von Welt. Hermann
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Abb. 4

Winter 1864 entstand die Kolumbus-Skizze, hier in der Version aus Allmers'
Besitz (Abb. 4). Im Juni 1865 schrieb Allmers an Theodor Menke: »Auch Knil-
les Kolumbus ist jetzt in der Skizze fertig u[nd] in diesen Tagen wird es sich
entscheiden ob er den Auftrag fiir das Borsenbild erhdlt.«? Da war Knille
aber nicht mehr in Bremen. Er hatte nach reservierten Reaktionen auf seinen
Entwurf dem ungewissen Borsenprojekt die Aussicht auf einen Auftrag des
hannoverschen Konigshauses vorgezogen.

Der Grund fiir die Ablehnung ist in Allmers' diplomatisch abgefasstem
Bericht zwischen den Zeilen zu lesen. Wenn er Knilles Skizze wiederholt als

Allmers und Otto Knille (1832-1898), in: Axel Behne und Oliver Gradel (Hrsg.),
Mensch sein und den Menschen niitzen, Hermann Allmers und seine Kiinstler-
freunde, Otterndorf 2002, S. 66 - 89,

7 Allmers an Menke, 30. 6. 1865, Archiv des Landkreises Cuxhaven, Nachlass Her-
mann Allmers (im Folgenden: NHA) 2.2 A - M 67
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»reizend« charakterisiert, steht zu vermuten, dass die Bremer Kaufmannschaft
nicht etwas >Reizendes« in den Mittelpunkt ihres Reprdasentationsbaus stellen
wollte. Sie wollte etwas Monumentales. In Allmers' etwas gewundenen Wor-
ten: »nur einen groBeren monumentalen Ernst hatte man allenfalls daran
winschen mogen«. Auch Allmers selbst betrachtete die Gestalt des Kolumbus
als »verfehlt«.® Knille hatte sich geweigert, ihm neben der Fahne auch ein
Schwert in die Hand zu geben.? Sein Bild, in dem die tropische Landschaft
dominiert, erschien nicht heroisch genug.

Aber Allmers hatte die Sache des Freundes nicht aufgegeben und wollte
ihn doch noch an Bremen binden. Dies war sein spezielles Interesse an der
Borsenbild-Sache. Das grundsatzliche Motiv zeigt der Schluss seines Artikels:

»Warum schreibt man nicht so bald wie moglich eine ehrliche Konkur-
renz dafir aus, wenn der Entwurf Knille's nicht gefallen hat? [...] Gleich
nach Vollendung des Baues tauchte sogar der schone Gedanke auf, die
ersten und reichsten Handlungshduser und Handelsherren unserer Stadt
aufzufordern, zum Schmuck dieses Palastes, zur eignen Ehre, wie zur
Freude spaterer Geschlechter auch fur die iibrigen zahlreichen leeren
Wandflachen Bilder zu stiften [...] und wie schon und ehrenvoll wére es,
wenn der spdte Enkel einst, etwa unter dem Bilde von Venedig's Bliithe
oder von der Griundung Riga's durch die Bremer, den Namen seines
wackeren kunstsinnigen und freigiebigen Ahnherrn erblickte. Aber was
hilft der leere Raum und der volle Beutel, wenn der Sinn oder die Anre-
gung fehlt! Zum Schmuck der eigenen Rdaume, der Wohn- und Staats-
zimmer wird hier manches wahre Kunstwerk erworben, vor Allem die
hiesigen Gemaldeausstellungen sind bekannt als guter Bildermarkt. Nur
jene hohere und recht adlige Richtung des Kunstlebens, wie sie z. B.
einst die Venezianer hatten, die ist leider bei unseren Kaufleuten nur in
sehr vereinzelten Fallen zu merken.«

Hier ist angedeutet, um was es Allmers letzten Endes geht. Es ist nichts Ge-
ringeres, als aus der Stadtrepublik Bremen ein zweites Venedig zu machen.
Eine Vision. Die Neue Bérse und der Dogenpalast: Reichtum nicht als Privat-
besitz gehortet, sondern investiert in Kultur als 6ffentliche Sache. Kunst ist
kommunale Aufgabe, nicht nur Schmuck der Kirchen und der Firstensitze. In
der Diskussion hat Allmers den Vergleich mit Venedig nicht wieder gebracht,
ihm war klar, dass er den Bremer Kaufleuten skurril erscheinen musste. Doch
wie Venedig im Handel mit der Levante zugleich zur kulturellen Schnittstelle
wurde, so soll nach Allmers Bremen Knotenpunkt nicht nur der Waren- und
Passagierstrome, sondern auch des kulturellen Transfers zwischen der alten
und der neuen Welt werden. Dem Palast, den die Handelskammer den Bre-
mern hingestellt hat, denkt Allmers als wichtigste Funktion zu, das Tor zur
Neuen Welt zu sein. Das ist sein Bildgedanke fiir die Borse.

8 Allmers an Detlefsen, 28. 10. 1865, in: Hermann Allmers und Detlef Detlefsen.
Briefwechsel, hrsg. von Rudolph Koop, Hamburg 1959, S. 92.
9 Nach Allmers an Knille, 29.5.1866, NHA 2.2 A - K 5/5a.
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Als er schwungvoll die tiber das Hauptbild hinausgehende weitere Ausma-
lung entwirft, wird neben Venedig die »Griindung Riga's durch die Bremer«
genannt. Nun ist am Ende dieses Bild in der Borse verwirklicht worden. Der
Vorschlag war schon aufgetaucht, als bei Fertigstellung des Gebédudes die
Frage zum ersten Mal diskutiert wurde.!” Allmers findet es jetzt geraten, ihn
mit einer Nebenrolle zu bedenken, bevor er zur Gefahr fiir seinen Plan wer-
den kann. Fiir Allmers fehlt diesem Thema der Sitz im Leben, die praktische
Perspektive. Ganz abgesehen von den politischen und wirtschaftlichen Gege-
benheiten: Tor zum Ostseeraum konnte Bremen nun einmal, seiner geografi-
schen Lage nach, nicht werden.

Es ist dann nicht Allmers' Appell gewesen, der die Sache in Gang brachte.
Es war ein gesellschaftliches Ereignis: der Bremen-Besuch des preuBischen
Konigs Wilhelm I. in seiner Eigenschaft als Schirmherr des Norddeutschen
Bundes am 15. Juni 1869. Als krénender Abschluss Soirée im groBen Borsen-
saal. Aber das fehlende Bild! Architekt Miiller eilte nach Berlin und gewann
Otto Knille fiir die Aufgabe, in neun Tagen auf fast acht Meter hoher und
iber sieben Meter breiter Leinwand eine Allegorie zu malen >Huldigung der
Hansestadte fiir die Borussia«. Das war allein nicht zu schaffen, Knille enga-
gierte, neben anderen Helfern, Arthur Fitger fiir das Kolorieren. Der brachte
die halb nass zusammengerollte Leinwand nach Bremen und besserte die
Schadden an Ort und Stelle aus, an Seilen vor der Bérsenwand hdangend.! Die
Sache ging gut, das Provisorium war ein Erfolg. Den Borsianern aber war dras-
tisch vor Augen gefiihrt worden, dass nun doch eine Investition féllig war. Die
Handelskammer eréffnete unter ihren Mitgliedern eine Spendensammlung.

Der Reeder und Kaufmann Christian Heinrich Wétjen erbot sich, das Bild
allein zu bezahlen. »Christel« Wédtjen hatte mehrere Jahre in London und New
York gearbeitet. Die von seinem Vater gegriindete Firma hielt man inzwischen
fir die groBte Segelschiffreederei der Welt.' Im Protokoll der Bérsenkommis-
sion der Handelskammer vom 26. November 1869 ist seine Vereinbarung mit
Prases Johann Theo Albers festgehalten:

»Herr Albers berichtete, daB er zundchst mit Herrn C. H. Wétjen gespro-
chen habe, und daB dieser mit groBer Bereitwilligkeit auf die Idee der
Herstellung des Gemaldes in der Bérse eingegangen sei und sich erbo-
ten habe, dasselbe allein zu schenken, dabei jedoch folgende Wiinsche
ausgesprochen habe: 1.) daB mit den Sammlungen behufs fernerer Aus-
schmiickung der Boérse fortgefahren werde; 2.) daB ihm die Wahl des
Kinstlers und des Gegenstandes verbleibe; 3.) daBl ihm freigestellt
werde, falls er es wiinsche, unter dem Gemaélde eine Notiz anzubringen,
welche ihn als den Geber bezeichne [...]«!3

10 Nach Weser-Zeitung, 22. 3.1870, Morgen-Ausgabe, Artikel »Bremen und Rigac.

11 Arthur Fitger, Aus meinem Leben, in: Die Kunst fiir Alle, hrsg. von Friedrich
Pecht, 1. Jg., Miinchen 1886, S. 96 - 97, 135-137, 189-182, hier S. 182.

12 Vgl. Hans Witjen, WeiBes W im blauen Feld. Die bremische Reederei und Uber-
seehandlung D. H. Witjen & Co. 1821-1921, Wolfsburg 1983.

13 Archiv der Handelskammer Bremen, V - B a 10, Nr. 2.
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Gut zwei Monate spater erhielt die Handelskammer Nachricht vom Stifter.
Er war auf Italienreise und lie seinen Schwiegersohn und Teilhaber Joseph
Hachez schreiben:

»Im Auftrage des Herrn C. H. Watjen habe ich der Handelskammer die
Mittheilung zu machen, daB derselbe den Maler Herrn P. Janssen in
Dusseldorf mit der Ausfiihrung des Wandgemaldes in der neuen Borse
beauftragt hat und daB als Gegenstand die Grindung Riga's gewahlt
ist.«14

Die Weser-Zeitung brachte die Meldung am 4. Februar 1870 in ihrer Morgen-
ausgabe. Die Wahl des Kiinstlers iiberraschte und die des Gegenstands. Peter
Janssen sollte spater als Historienmaler dahnlich erfolgreich werden wie Otto
Knille, 1877, im selben Jahr wie der in Berlin, wurde er Professor an der Dius-
seldorfer Akademie. Aber bisher hatte der 25-jdhrige erst ein gréBeres Bild
gemalt, soeben allerdings den Wettbewerb um die Wandgemadlde im Krefelder
Rathaussaal gewonnen. Die Ausschreibung gab Ereignisse aus der Krefelder
Stadtgeschichte als Gegenstande vor. Auf Rat seines Lehrers reichte Janssen
aber einen Hermannsschlacht-Zyklus ein. Das imponierte den Ratsherren so,
dass sie den Wettbewerb neu ausschrieben, um dem nationalen Thema gegen-
iber dem kommunalen zum Sieg zu verhelfen.!®

Wie der Bremer Reeder auf das junge Diisseldorfer Talent aufmerksam wur-
de, ldsst sich nur vermuten. Allmers deutet Vetternwirtschaft an, der Maler sei
Witjen »durch einen Verwandten vorgeschlagen«'® worden. In handschrift-
lichen Lebenserinnerungen sagt Janssen, den Auftrag habe ihm der Kunst-
historiker Anton Springer vermittelt”, den er offenbar in der Diisseldorfer
Kiinstlervereinigung >Malkasten« kennengelernt hatte'®. Kollege Springers
an der Universitdt in Bonn war der Bremer Anglist Nikolaus Delius. Watjens
erste Ehefrau Louise war eine geborene Delius. Beide Bonner Professoren
werden sich einmal in die Bremer Debatte einschalten. Uber sie diirfte Watjens
Verbindung nach Diisseldorf zustande gekommen sein.

Er war jedenfalls klug genug, sich auch Knilles Entwiirfe zur Prifung vorle-
gen zu lassen. Knille muss dazu zweimal eigens aus Berlin angereist sein.’¥ Da
stand Watjen aber ldngst in Korrespondenz mit Janssen. Er wollte Knille mit
einem Honorar von 100 Talern fiir seine Vorarbeiten abfinden. Das empfand
der Kiinstler als Krankung. Er schickte das Geld postwendend zuriick.?? Auf
seiner Reise nach Italien machte Watjen Station in Diisseldorf, begutachtete

14 Wie Anm. 13, Nr. 5.

15 Vgl. Dietrich Bieber, Peter Janssen als Historienmaler. Zur Diisseldorfer Malerei
des spaten 19. Jahrhunderts, Diss. K6ln 1977 2 Bde. Bonn 1979, Bd. 1, S. 23 - 44,

16 Kunst-Chronik. Beiblatt zur Zeitschrift fir bildende Kunst, Leipzig, 20. 5. 1870, S.
125-127

17 Peter Janssen, Erinnerungen (fiir die Familie aufgezeichnet). 25. Juni 1900, in:
Familienarchiv Janssen, zit. nach: Bieber (wie Anm. 15), Bd. 2, S. 586, Anmer-
kung 136.

18 Bieber (wie Anm. 15), Bd. 2, S. 585, Anmerkung 123.

19 Waitjen an Allmers, 28.5.1870, NHA 2.3 Varia W 50.

20 Nach Kropp an Allmers, 13.2.[1870], NHA 2.3 K 250.
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Janssens Krefelder Entwirfe, sprach mit seinem Lehrer, dem Direktor der
Akademie Eduard Bendemann, und mit Professor Springer in Bonn.?! Damit
hielt er seine Wahl fiir fachlich hinreichend abgesichert. Er schloss den Ver-
trag mit Janssen.

Wie war Watjen an den Gegenstand geraten, die Griindung Rigas? Er hatte
in Bremen die Stadtbibliothek aufgesucht, um sich selbst in der Literatur zur
bremischen Geschichte nach einem geeigneten historischen Ereignis umzu-
sehen. Er war in der Person des Stadtbibliothekars auf einen Mann gestofien,
der eine besondere Beziehung zu Riga und zum Baltikum hatte: Johann
Georg Kohl. Zwar schrieb Watjen spater an Allmers, die »Griindung Rigas« sei
seine eigene Bildidee gewesen, er habe sie Kohl vorgeschlagen und nicht
umgekehrt.?? Aber bereits Allmers’' Artikel in der »Zeitschrift fir bildende
Kunst« zeigt, dass dieser Vorschlag schon im Raum stand, als Watjen sich mit
der Frage wohl noch gar nicht befasste. Bei allem Respekt vor den eigenen
Quellenstudien des Geschdftsmanns in der Bibliothek — mit demselben ma-
eutischen Geschick, mit dem Allmers vielleicht seinerzeit sein Thema dem
Architekten Heinrich Miiller in den Mund gelegt hatte, wird diesmal der
Bibliothekar Kohl das von ihm favorisierte Thema dem Stifter nahegelegt
haben.

Johann Georg Kohl war nur 13 Jahre alter als Allmers. Doch gehorte er in-
sofern einer anderen Generation an, als er das Revolutionsjahr 1848, in dem
Allmers als junger Mann an die Offentlichkeit trat, als 40-jéhriger Schriftstel-
ler von Ruf erlebte. Im Zusammenhang mit Allmers wird Kohl genannt, weil
sein dreibandiges Werk >Die Marschen und Inseln der Herzogthimer Schles-
wig und Holstein¢, 1845/46 erschienen, Hermann Allmers als Vorbild fir sein
»Marschenbuch« diente. Er iibernahm Kohls Verfahren, historische und geo-
grafische Literatur mit mindlichen Traditionen ortlicher Gewdhrsleute und
mit eigenen Erfahrungen so zu verbinden, dass nicht ein trockenes Kompen-
dium, sondern ein anschauliches Portrat der Landschaft, ihrer Menschen und
ihrer Kultur entstand.

Kohl, Sohn eines Bremer Weinhdndlers, gab sein Studium der Rechte aus
finanziellen Griinden auf, als der Vater starb. Er musste sich als Hauslehrer
durchschlagen und erhielt seine erste Stelle in Kurland. Von 1830 bis 1837
lebte er im Baltikum, und diese Zeit hat ihn geprdagt.?* Neben dem Unterricht
versuchte er sich als Schriftsteller auf den verschiedensten Gebieten, Pad-
agogik, Linguistik, Technikgeschichte, Kinderliteratur — erfolglos. Auch der

21 Waitjen an Allmers (wie Anm. 19).

22 Ebd.

23 Vgl. Arved von Taube, Johann Georg Kohl und die Baltischen Lande. Die »Wie-
deraufsegelung« Livlands durch einen Bremer der Biedermeierzeit. J. G. Kohl als
Hauslehrer in Kurland 1830-1836, in: Brem. Jb, 48, 1962, S. 261-318, und Arved
von Taube, Der Bremer Reiseschriftsteller Johann Georg Kohl in Livland, St. Pe-
tersburg und SidruBland 1836-1838, in: Das Vergangene und die Geschichte.
Festschrift fiir Reinhard Wittram zum 70. Geburtstag, Géttingen 1973, S. 191- 217
Wiederabdruck beider Aufsdtze in: Johann Georg Kohl. Progress of Discovery /
Auf den Spuren der Entdecker, hrsg. von Hans-Albrecht Koch, Margit B. Krewson,
John A. Wolter unter Mitw, von Thomas Elsmann, Graz 1993, S. 32-72, 73-9%
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anschliefend in Russland mit einer Arbeit tiber Verkehrs- und Siedlungs-
geografie verfolgte Plan einer akademischen Karriere zerschlug sich. Erfolg
stellte sich aber dann nach der Riickkehr ein. Kohl lieB sich in Dresden nie-
der und veroffentlichte dort 1841 auf einen Schlag vier Reisebiicher, darunter
das zweibdndige Werk »Die deutschen Ostseeprovinzen. Oder Natur- und
Vélkerleben in Kur-, Liv- und Esthland« Sie stieBen auf Interesse, sie ver-
schafften ihm Einnahmen - er blieb, wie Allmers, alleinstehend —, mit ihnen
hatte er seinen Beruf gefunden.

Von den seither unternommenen zahlreichen Reisen ist nur noch eine fir
ihn so wichtig geworden wie die baltisch-russische. Von 1854 bis 1858 war Kohl
in Nordamerika.?* Er hatte die Reise jahrelang vorbereitet und sich in den
wichtigsten europdischen Bibliotheken den Grundstock von Kartenpausen an-
gelegt fur einen »Codex Americanus Geographicus«. Diese Arbeit setzte er in
den Vereinigten Staaten fort. Er erhielt Regierungsauftrdge fiir die historische
Kartografie der Kiisten und fir Vorarbeiten zu einer zentralen Kartenkammer
des ganzen Landes. Wahrend Allmers in Italien war, kehrte Kohl nach Bremen
zuruck. Er veroffentlichte unter anderem eine »Geschichte der Entdeckung
Amerika's von Columbus bis Franklin<?°, 1863 wurde er der erste hauptamt-
liche Leiter der Stadtbibliothek. 1869 erhielt er zwei Ehrendoktorate, bezeich-
nenderweise von Universitdaten in Ost und West, Kénigsberg und Maine/USA.
Damit stand er zur Zeit des Borsenbild-Streits am Ende seiner Karriere.

Deren - nach Start und Ziel Bremen — wichtigste Brennpunkte, die deutsche
Kultur in den Ostseeprovinzen und die europdische Landnahme in Amerika,
ausgerechnet sie hatten sich als Alternative fiir das Bremer Bérsenbild her-
auskristallisiert. In der nun beginnenden Debatte wurde Kohl nicht nur Wort-
fahrer, sondern fast der einzige Streiter der Riga-Partei. Sein Standpunkt war
von der eigenen Lebensgeschichte gepragt. Er war im Baltikum von der gebil-
deten Oberschicht, die gegen die russischen Machthaber ihre Verwurzelung
in der deutschen Kultur betonte, als Bremer mit besonders offenen Armen
aufgenommen worden. Hier hatte er den Grund seiner Laufbahn gelegt. An
deren Ende wollte er mit der Initiierung des bremisch-baltischen Denkmals
schlicht eine persdnliche Dankesschuld abtragen.

Hermann Allmers reagierte unverziiglich auf die Entscheidung des Stifters.
Der war nicht mehr erreichbar, er schrieb zugleich an den in der Handels-
kammer einflussreichen H. H. Meier?® und an den Bérsenarchitekten Hein-
rich Miiller?”. Den Brief an Meier lieB er durch Kropp iibergeben. Im Begleit-
schreiben an den Freund heiBt es: »Es ist wirklich jedes Verniinftigen heiligste
Pflicht mit zu streben, daBl solchem Vorhaben gesteuert wird. Gehts nicht so
auf Privatwegen durch Briefe u mindliche Vorstellungen dann muB} die Presse

24 Vgl. John A. Wolter, Johann Georg Kohl in America, in: Johann Georg Kohl. Pro-
gress of Discovery / Auf den Spuren der Entdecker (wie Anm. 23), S. 133-158.

25 Bremen 1861.

26 Kropp an Allmers (wie Anm. 20).

27 Anders als das offenbar sachlich-knapp gehaltene Schreiben an Meier hat sich
der Entwurf des leidenschaftlichen Briefs an Miiller erhalten: Allmers an Miiller,
10.2.1870, NHA 2.2 (alte Signatur A - ? 16).
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losgelassen werden u[nd] mit allen Hunden sei er gehetzt. [...] Unser Feldge-
schrei heiBt »Riga muB fallen< unsre Losung: Janssen zu Hause bleiben oder
was Anderes machen.«?® Allmers will Ende Februar nach Bremen kommen,
um »Kriegsrath gegen Riga«?? zu halten. Die martialische Sprache zieht sich
im Freundeskreis durch die gesamte Kontroverse.

Beide Briefe blieben ohne erkennbare Wirkung. Offenbar wollte es sich we-
der Meier, der Griinder des Norddeutschen Lloyd, mit dem Reeder verderben
noch Miiller, der ihm zwei groBe Auftrdge verdankte, den Bau seines Stadt-
hauses am Osterdeich®’ und seines Schlosses in Blumenthal. Also musste,
wie Allmers angekiindigt hatte, nun »die Presse losgelassen« werden. Drei
Vorwiirfe gegen Riga, die Allmers gegeniiber Miiller angefiihrt hatte, stan-
den im Mittelpunkt der Auseinandersetzung: die Griindung Rigas durch die
bremische Kaufmannschaft sei erstens unhistorisch, zweitens unmalerisch,
drittens unbedeutend.

Den ersten Anklagepunkt untermauerte gleich der die Debatte eréffnende
Zeitungsartikel. Autor war Diedrich Ehmck, der Griinder der historischen
Abteilung des Bremer Kiinstlervereins. Diese mit tiber 1000 Mitgliedern das
kulturelle Leben Bremens beherrschende Instanz hatte Wétjens selbstherr-
liche Entscheidung ibergangen. In seinem Beitrag -Das neue Bérsenbild« in
der Weser-Zeitung vom 19. Februar 1870 erklarte der studierte Historiker die
sogenannte >Aufsegelung« Livlands durch Bremer Kaufleute fiir eine Sage. Der
Name Livland wurde lange pars pro toto fiir das gesamte Nordostbaltikum
gebraucht. Dass es fiir den christlichen Westen iiberhaupt auf dem Seeweg
entdeckt werden musste, lag daran, dass es eine Verbindung zu Lande nicht
gab - zumindest keine, die fiir den Gilterverkehr passierbar gewesen wire.
Es wurde von Deutschen tatsédchlich als Uberseeprovinz besiedelt.

Ehmck begriindete seine Behauptung, dass Bremen mit der Entdeckung
gar nichts zu tun hatte, erst vier Wochen spater in einem 6ffentlichen Vortrag
im Kinstlerverein. Kronzeuge fiir die Landung Bremer Kaufleute an der Diina,
wo dann Riga gegriindet wurde, im Jahr 1159 war die nur zwei Generationen
spdter entstandene Chronik Heinrichs des Letten. Nun war aber eine alte
Handschrift dieser Chronik aufgetaucht und 1865 - also erst nach Eréffnung
der Bremer Borse - veroffentlicht worden. Bei diesem altesten Textzeugen
fehlte der Satz liber die Bremer. Er war von einem unbekannten Schreiber
erst im 16. Jahrhundert eingefiigt worden.?! Die Aufsegelung Livlands durch

28 Allmers an Kropp, 9. 2. 1870, NHA 2.2 A - K 86.

29 Ebd.

30 Vgl. Henning Witjen, Osterdeich 2 — Zur Baugeschichte einer Bremer Kaufmanns-
villa, in: Brem. Jb. 86, 2007 S. 106 -135.

31 Die neuere Forschung hat sich mit den Motiven dieser Textfdlschung befasst. Sie
hat es wahrscheinlich gemacht, dass sie dem Kreis um Philipp Melanchthon in
Wittenberg entsprang, zu dessen Schiilern der Bremer Ratsherr und spatere Biir-
germeister Daniel von Biliren gehoérte. Vgl. Paul Johansen, Die Legende von der
Aufsegelung Livlands durch Bremer Kaufleute, in: Europa und Ubersee. Fest-
schrift fiir Egmont Zechlin, hrsg. von Otto Brunner und Dietrich Gebhard, Ham-
burg 1961, S. 42-68. Vgl. auch Manfred Hellmann, Die Anfdnge christlicher Mis-
sion in den baltischen Landern, und Anhang Bernd Ulrich Hucker, Die Herkunft
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Bremer Kaufleute war nichts als eine interessengeleitete Legendenbildung,
auch wenn man im Baltikum selbst die bremische Verbindung gern aufgegrif-
fen hat. Was blieb, war die Stadtgriindung Rigas durch den bremischen Dom-
herrn Albert im Jahr 1201. Die Missionierung durch das Bistum Bremen im
Zusammenhang der Kreuzziige gegen die baltischen Heiden empfahl sich fir
Ehmck aber nicht als Bildthema eines Gebéaudes der Kaufmannschaft.

Fiir seinen Zeitungsartikel ist bezeichnend, dass der Autor eine lange Ein-
leitung vorausschickt, die der Frage gilt, ob die Entscheidung des Stifters
iiberhaupt o6ffentlich diskutiert werden darf.

»Oder sollte die Riicksicht auf den Geber eine o6ffentliche Kritik des
Geschenkes verbieten? Sollte es solcher edlen und kunstsinnigen Frei-
gebigkeit gegeniiber als eine Verletzung der schuldigen Dankbarkeit
erscheinen, wenn sich die Tagespresse ein Urtheil erlaubt iiber die
getroffene Wahl, oder wenn sie versucht, der éffentlichen Meinung eine
Theilnahme bei der zu treffenden Entscheidung zu erwirken?«%

Dies ist der Punkt, um den es Allmers bei der Pressekampagne geht. Anders
als fiir den Beamten Ehmck ist es fiir ihn keine Frage, dass eine private Ent-
scheidung, sobald sie den 6ffentlichen Raum betrifft, 6ffentlich kritisiert wer-
den darf. Er bestreitet die von der Bremer Kaufmannschaft als selbstverstand-
lich zugrunde gelegte Maxime >Wer bezahlt, bestimmt.c In der kommunalen
Offentlichkeit, darauf besteht Allmers als 48er Demokrat noch an der Schwelle
der Griinderzeit, gilt ein anderes Gesetz. Hier steht der private Auftraggeber
unter dem Gebot der Publizitdt. Auf die Flagge seiner Flotte mag der Handels-
herr Witjen das »>Flying W« setzen oder was immer ihm beliebt. Will er aber
den groBten offentlichen Festsaal der Stadt schmiicken lassen, dann kann er
nicht als Autokrat auftreten. Er ist zur Legitimationsarbeit verpflichtet.

Mit seinem partikularen Interesse hat Allmers in diesem Streit Schiffbruch
erlitten, keiner seiner Freunde bekam den Auftrag. Auch seine inhaltliche
Absicht, die Bremer Bérse durch ihr Hauptbild als Tor zur Neuen Welt zu
kennzeichnen, konnte er nicht durchsetzen. Aber flir sein universales Ziel,
ein lebendiges, von mdglichst weiten Kreisen getragenes kommunales Kunst-
leben, war schon die Debatte ein Erfolg, unabhdngig vom Resultat.

Die Beteiligung an der Diskussion iiber eine Frage der Kunst war in Bremen
beispiellos. Das Thema, urspriinglich eine Angelegenheit der Kaufmannschaft,
geriet zur 6ffentlichen Sache. Fiir drei Monate beherrschte der Bilderstreit
das Feuilleton der Tagespresse. Redaktionelle Beitrage, Leserbriefe, Ver-
anstaltungsberichte, Glossen, satirische Gedichte, Literaturhinweise - allein
Courier und Weser-Zeitung brachten iiber 30 Beitrage. Wissenschaftler und
Kiinstler beteiligten sich, Lehrer und Kaufleute, Journalisten und Dichter,
Bremer und Nichtbremer. Vortrage wurden gehalten, Broschuren gedruckt.
Keine Ausschreibung hdtte ein solches MaB von Publizitat mit sich gebracht,

des Livenapostels Meinhard, in: Studien {iber die Anfange der Mission in Livland,
hrsg. von Manfred Hellmann, Sigmaringen 1989, S. 7-38.

32 Weser-Zeitung, 19. 2. 1870, Abend-Ausgabe, Artikel »Das neue Borsenbild«, ge-
zeichnet »D. E.«.
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wie es hier gerade die Verweigerung des Wettbewerbs provozierte. Von jedem
gebildeten Birger der Stadt wurde ein Urteil erwartet, in dieser Jury hatte
jeder Sitz und Stimme. Hermann Allmers verfolgte das von auBerhalb. Mit
welchem Gefiihl, sagt sein im Vorjahr entstandenes Gedicht, das an einen
Ausspruch Ulrichs von Hutten knipft, es beginnt: »Die Geister miissen auf-
einander platzen / Auf daB es eine Lust zu leben sei.«%?

Das Hin und Her der Kontroverse kann hier nicht nachgezeichnet werden.
Zu ihr gehort, dass neben der Entdeckung Amerikas und der Griindung Rigas
noch ein dritter Gegenstand ins Spiel gebracht wird: die Grindung Bremer-
havens durch Biirgermeister Johann Smidt. Der anonym verdffentlichte Vor-
schlag?!, vielleicht von Arthur Fitgers Bruder Emil stammend, hat den Vorzug
unzweifelhafter Bedeutung fir die Handelsgeschichte Bremens. Aber er findet
wenig Gegenliebe. Offenbar mangelt es fiir die gewtlinschte monumentale
Uberhéhung an historischem Abstand. Besonders stoBt man sich daran, dass
die Akteure im neuzeitlichen Kostiim der Vatergeneration zu malen waren.

Zu ihr gehért, dass Arthur Breusing, als Leiter der Seefahrtschule Vorge-
setzter von Allmers' Freund Heinrich Romberg, einen vielbeachteten Vortrag
gegen das Amerikabild hélt. Im Kaufménnischen Verein zeichnet er Kolum-
bus als einen von »Egoismus und Golddurst« getriebenen Charakter, macht
ihn fiir die Grausamkeiten gegen die Indianer verantwortlich und erklart die
Darstellung der Entdeckung Amerikas kurzerhand fiir »ein unsittliches Bild«.??
Inzwischen aus linken Traditionen vertraute Einwande gegen die Szene als
Beginn kolonialer Ausbeutung begegnen hier, vorgetragen im Stammtischton,
aus der rechten Ecke.

Zu ihr gehort, dass zwischenzeitlich innerhalb der Kolumbuspartei eine
Spaltung droht. Der bis dahin noch erfolglose Arthur Fitger namlich sieht die
Gelegenheit, nach dem Scheitern Otto Knilles aus dessen Schatten herauszu-
treten, entwirft einen eigenen Kolumbus und bietet sogar an, ihn in der Borse
gratis an die Wand zu malen.?® Nach bitteren Vorwiirfen Knilles iiber das
»unzeitige Verlassen seiner Fahne«®” gibt Fitger die eigenen Pldne auf, um
einen Bruch zu vermeiden. Knilles satirische Artikel und Gedichte tiber seine
Bremer Ablehnung verdéffentlicht er aber nicht wie gewiinscht in der Tages-
presse, an Allmers schreibt er: »Seine Knallerbsenguerilla kénnen wir nicht
brauchen. «38

Hier sollen nur zwei Aspekte der Debatte herausgehoben werden, ein po-
litischer und ein dsthetischer. Sie hdngen natiirlich zusammen. Offentlich
diskutiert wurde fast ausschlieBlich der Bildgegenstand. Beide Vorschlage
waren historische Themen, beide zeigten Akte der Eroberung. Nicht dass der
eine nach Osten ausgriff, der andere nach Westen, war die ausschlaggebende

33 Allmers an Kropp, 19.2.1868, NHA 2.2 A - K 82,

34 Courier, 27 2.1870, Artikel :Das neue Borsenbild«.

35 Berichte in der Weser-Zeitung, 27 4.1870, Abend-Ausgabe, und im Courier, 29. 4.
1870.

36 Fitger an Allmers, 28. 4. 1870, Staatsarchiv Bremen 08.01.02.779.

37 Ebd.

38 Ebd.
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Differenz, oder dass ein mittelalterlicher Stoff dem Beginn der Neuzeit ge-
geniiberstand. Der entscheidende Unterschied war: Die Kolonisierung der Ost-
seeprovinzen war eine Tat von Bremern, von Niedersachsen oder zumindest
von Hanseaten - in jedem Fall eine Tat von Deutschen. Es war ein patrioti-
sches Thema. Mit der Eroberung Amerikas dagegen hatten Deutsche nichts
zu tun. Es war das kosmopolitische Thema schlechthin. Die Bremer Offentlich-
keit hatte zu wahlen zwischen einem deutschen Bildprogramm und einem
weltbilirgerlichen.

Im Grunde ist es noch der alte Streit zwischen Klassik und Romantik. Goe-
thes Diktum, »daB es keine patriotische Kunst und patriotische Wissenschaft
gebe«®, stand etwa gegen Tiecks Mahnung an die Kiinstler, sich vom »Vater-
land [...] losreiBen wollen heiBt die Musen verleugnen«“*’, Am Vorabend der
Reichsgriindung wird diese Kontroverse erneut zum politischen Geschaft.
Zwar hatte kaum einer der Wortfiihrer sein Urteil als Parteinahme fiir ein
politisches Programm verstanden. So erscheint es im Ruckblick erst uns, die
wir von Katastrophen belehrt werden mussten. Keiner der an der Diskussion
Beteiligten kann wissen, dass noch im selben Jahr der erwachende Nationa-
lismus zum Krieqg fiihren wird. Keiner ahnt, dass es einen deutschen Natio-
nalstaat geben wird, bevor noch der Maler im Borsensaal den Pinsel ansetzt.
Keiner kann sich vorstellen, dass die Frage nach deutschen Kolonien dem-
ndchst ein Thema der Realpolitik sein wird.

Nur einmal im Verlauf der Debatte werden die politischen Implikationen
ausgesprochen. Da Kohl in Bremen wenig Unterstiitzung fur seinen Vorschlag
findet, bemiiht er sich um Verstarkung von aullerhalb. Wahrscheinlich auf Rat
Watjens bittet er die Forderer des Malers Janssen in Diisseldorf und Bonn um
ihr Votum, Bendemann, Springer und Delius. Hinzu kommt der ehemalige
Vizeprasident des Livlandischen Hofgerichts Woldemar von Bock. Am 17 April
veroffentlicht Kohl Ausziige aus den Stellungnahmen dieser vier Parteigan-
ger Rigas im Courier unter der Uberschrift »Stimmen aus Deutschland tiber
das Bremer Borsenbild«. Es ist von Bock, der hier kein Blatt vor den Mund
nimmt.

»Das Abstract-Kosmopolitische-Unnationale eines Columbus-Bildes kann
nicht stark genug betont werden. Ein Moment des Vorzugs des Balti-
schen Stoffs vor dem Atlantischen liegt eben darin, dall er geeignet ist,
auf das deutsche National-Gefiihl, das durch ein derartiges Bild doch
geweckt werden soll, eine erhebende Wirkung zu liben, wahrend mir in
einer malerischen Symbolisirung der Deutsch-amerikanischen Bezie-
hungen schlechterdings der Punkt nicht einleuchten will, welcher dar-
auf hinwirken konnte. Es bleibt dabei nichts Anderes als »das Geschaft,

39 Johann Wolfgang Goethe, Fliichtige Ubersicht iiber die Kunst in Deutschland,
in: Samtliche Werke. Briefe, Tagebiicher und Gesprédche, >Frankfurter Ausgabe,
hrsg. von Friedmar Apel, Hendrik Birus u. a., Frankfurt am Main 1986 -1999, I.
Abt., Bd. 18, S. 807-810.

40 Ludwig Tieck an Solger, 16. 12. 1816, in: Karl Wilhelm Ferdinand Solger, Nachge-
lassene Schriften und Briefwechsel, Neudruck der Ausg. von 1826, Heidelberg
1973, Bd. 1, S. 486 - 488.
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und will man durchaus die Aufseglung Livlands durch die Bremer zur
Mythe stempeln, so ist mir die an die Wand gemalte patriotisch-nationale
Mythe doch immer noch erhebender als das an die Wand gemalte Ge-
schaft.«

Das ist Klartext. Die deutschnationale Position tritt hier mit uniiberhorbar
antikapitalistischem Beiklang auf. Zu bedenken ist dabei, dass das National-
gefuhl in Deutschland lange Zeit Sache der demokratischen Opposition war.
Ein Hohepunkt dieses emanzipatorischen Nationalismus waren die Program-
me der Paulskirche. Burschenschaften und Turnerbiinde, Schiitzengilden und
Gesangvereine, die den liberalen Nationalismus propagierten, wurden von
Staats wegen beargwohnt. Mit der Reichsgriindung wird sich das Koordi-
natensystem auf einen Schlag verschieben. Die Opposition hatte immer deut-
sche Einheit und Freiheit zugleich gefordert. Nun wird die Einheit kommen,
Freiheit weniger. Von einem Tag auf den anderen wird Nationalismus von
einer oppositionellen zu einer staatstragenden Haltung. Von da ist es zum
militaristischen Nationalismus nicht mehr weit.

In der Debatte blieb das politische Votum marginal. Im Zentrum stand eher
die dsthetische Differenz der beiden Bildprogramme. Am anschaulichsten ist
sie von Johann Georg Kohl selbst formuliert. Am 4. Marz hélt er, in der Bremer
Borse, einen groBen Vortrag tiber >Livland, Amerika und das neue Borsen-
bild«. Diesen Vortrag ldsst Kohl drucken. Er erscheint sowohl im Verlag Gla-
ser in Dorpat als auch im Verlag Gesenius in Bremen. Erst im Schlussteil des
Vortrags kommt Kohl direkt auf das Bild zu sprechen.

»Die Landung des Columbus fand zwischen den Wendekreisen statt und
die Darstellung dieser Begebenheit wiirde einen heien Himmel und [...]
eine Menge ganz fremdartiger tropischer Produkte und Pflanzen, zu de-
ren Erkennung man zum Theil erst botanische Studien machen miiBte,
bunte Papageien, Affen und dergleichen in unsere Bérse bringen. Dazu
die goldgierigen und uns sehr wenig sympathischen Spanier, Truppen-
Commandeure und Fiskal-Beamte, die auf den Befehl des Konigs von
Castilien ausgingen. Ferner die ganz costiimlosen und héchst beklagens-
werthen Wilden, die von den Spaniern bald nachher dahingeopfert und
vollig ausgerottet wurden und deren Anblick dem Beschauer nur me-
lancholische Ideen-Associationen erwecken kénnte. Da lobe ich mir in
dem livlandischen Bilde unsere unvergleichliche Eiche und die uns Deut-
schen allen so sympathische Tanne, die doch zugleich auch so viel male-
rischer sind, als die kohlstaudenartigen Palmen oder Palmettos des Sii-
dens [...]. Statt der braunen Spanier haben wir in ihm unsere eigenen
Vorfahren, die blonden Sachsen, und statt der langst verschollenen In-
dianer noch existirende Ostseevolker [...]«%!

Auch die Architektur Heinrich Miillers und den plastischen Schmuck Died-
rich Kropps sucht Kohl fiir seinen Zweck zu nutzen.

41 Bremen 1870, S. 45 f.

161



»Der Baustyl unserer Borse mit seinen Spitzbogen ist der gothische, der
altdeutsche oder wenn man will der alteuropdische. Sie hat mit ihrem
hohen Schiff in der Mitte fast einen etwas kirchlichen Anstrich. Wird nun,
so frage ich, in einem Gebéude dieser Art die junge Neue Welt nicht et-
was fremdartig, nicht beinahe wie ein MiBton erscheinen? [...] DrauBlen
die Figuren der deutschen Fischer, Matrosen, Wallfischfdnger und Ge-
werbsleute, die sehr gut zu der Rigaischen Colonisten- und Marktscene
passen, die man aber, wenn man das amerikanische Bild annédhme, weg-
brechen und durch Figuren von Negern, Indianern und andern Landsleu-
ten ersetzen miiBte, um consequent zu sein, um die Harmonie herzustel-
len und das Ganze recht kosmopolitisch und international zu machen.«*?

Kohls Lob der heimischen Eiche auf Kosten der iiberseeischen Palme klingt
in heutigen Ohren nach Deutschtiimelei. Aber er treibt keine nationalistische
Propaganda. Es geht vielmehr um die Frage: wie viel Fremdes vertragt unser
Begriff des Schénen? Kohls Standpunkt ist sehr einfach. Er sagt: Wir haben
hier die Wahl zwischen einer heimatlichen und einer fremden Szenerie. Das
Vertraute ist unserem Herzen ndher. Das Eigene ist es, was wir als »schonc«
empfinden. Also ziehen wir es dem Fremden vor. Kohls simple Argumentation
unterschlédgt, was ihn selbst jahrelang in ferne Lander gezogen hatte: der Reiz
des Fremden, die Verlockung des Unbekannten, die Faszination der Entde-
ckung. Er merkt nicht, dass die einseitige Vorstellung vom Kunstschonen
letztlich sein eigenes Lebenswerk verleugnet, das sich dem Austausch zwi-
schen Heimat und Fremde widmete. In Wahrheit ist es Hermann Allmers und
dessen Vision von Bremen als dem Venedig des Nordens naher, als er selbst
an seinem Lebensabend wahrhaben will.

Die Amerikapartei ist in die Defensive geraten, als eine Wendung eintritt:
Arthur Fitger - nicht nur Maler, sondern auch Lyriker, Dramatiker und Kunst-
kritiker — stellt sich an ihre Spitze und nimmt die Agitation in die Hand. Sicher-
lich spielen seine eigenen Ambitionen dabei eine Rolle. Er entwickelt eine
publizistische Doppelstrategie. Zum einen macht er mit offen polemischem
Angriff Kohl in seiner treuherzigen Beschrdankung ldacherlich. Zum anderen
unterbreitet er einen erstmals systematisch angelegten, konstruktiven Gesamt-
plan zur kinstlerischen Ausgestaltung der Borse.

Das kritische Pamphlet erscheint als Broschiire im Bremer Verlag Schune-
mann. Fitger tibernimmt Kohls Titel >Livland, Amerika und das neue Borsen-
Bild in Bremenc«. Er versieht ihn mit dem Zusatz »Ein bremischer Beitrag zu
einer bremischen Frage« und zeichnet als Autor nur mit dem ratselhaften Kir-
zel A. H. W.#? Offenbar um presserechtliche Bedenken gegen die anonyme
Schrift zu umgehen, steuert der Bibliothekar des Kiinstlervereins, Hermann
Alexander Miiller, ein auf den 24. April datiertes Vorwort bei, das er mit sei-
nem Namen unterzeichnet.** Diese frithe, genialische Gelegenheitsschrift

42 Ebd., S. 53.

43 Ein Exemplar ist in der Bibliothek der Handelskammer Bremen dem Vortrag Kohls
beigebunden, nur diesen verzeichnet der Katalog, Signatur A I 42.

44 Miiller berichtet iber den Bérsenbildstreit als Bremen-Korrespondent der von
Max Schasler in Berlin herausgegeben Kunstzeitschrift »Die Dioskurenc.
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Fitgers zeigt ihn als Meister der Satire, witzig, angriffslustig, sprihend vor
Ideen. Zugleich aber ist sie ein wohlkalkuliertes Muster politischer Rhetorik.
Gleich in der Einleitung dreht der Autor den SpieB um. Dem Anwalt des pa-
triotischen Bilds wirft er vor, die hausliche Auseinandersetzung in der Vater-
stadt vor fremdes Publikum - »Bonner und Disseldorfer Professoren« — zu
zerren. Der Verfechter des kosmopolitischen Bildgedankens tritt damit auf als
der wahre Patriot, der sich Einmischungen Fremder verbittet. Auch eine anti-
franzosische Spitze — es sind noch drei Monate bis zum Krieg - fehlt in die-
sem Zusammenhang nicht. Der Spott steigert sich zur Disqualifizierung des
Gegners.

»Ein ganz neuer Gedanke ist die Meinung [...], man habe, als man die
Entdeckung Amerikas in Vorschlag brachte, nicht an den gothischen (alt-
europdischen!!) Styl der Borse gedacht, zu welchem eine Scene in den
Tropen nicht passen wiirde. Kann man sich etwas Absurderes denken, als
diese Behauptung. Zeigen nicht die Gemaélde, welche biblische Stoffe
und orientalische Scenerie darstellen, in tausend gothischen Kirchen zur
Genlige, dabB der Stoff eines Gemaéldes Nichts mit dem Stil des Gebéu-
des, welches das Gemadlde aufnehmen soll, zu schaffen hat? daB die Har-
monie oder Disharmonie lediglich in der Behandlung des Stoffes liegt?
[...] Jener Gedanke des Herrn Dr. Kohl bekundet eine solche asthetische
Kurzsichtigkeit, daB wir bedauern, daB er iiberhaupt in der Frage um das
Bérsenbild das Wort genommen hat; er bekundet aber auch zugleich ein
naives Selbstvertrauen, welches wohl nur seiner Naivetdt wegen solange
ungeriigt geblieben ist.«*

Die Kritik ist nur die eine Halfte von Fitgers Feldzug. Zur Erarbeitung einer
konstruktiven Denkschrift fiir die Handelskammer hatte sich schon am 9. Marz
in der Sektion fiir Malerei und Bildhauerkunst des Kiinstlervereins eine Kom-
mission gegriindet.*® Sie bestand aus Fitger und dem Verfasser seines Vorworts
Hermann Alexander Miiller sowie dem Bildhauer Kropp. In Abstimmung mit
Diedrich Ehmck von der historischen Abteilung und mit Hermann Albert
Schumacher, dem Schriftfiihrer des Kuinstlervereins, sollte sie ihr Memoran-
dum erarbeiten. Diese funf Kopfe sind Allmers' wichtigste Bremer Bundesge-
nossen in der Borsensache. Am 20. April wird das Gutachten von 19 Folioseiten
im Kiinstlerverein abgesegnet.*” Es zeigt in Plan und Ausfiihrung Fitgers
Handschrift, von ihm stammt auch die Illustration durch Skizzen.

Die Idee ist, sich von der Fixierung auf die verfahrene Diskussion um das
Hauptbild zu l6sen und ein umfassendes Bildprogramm vorzuschlagen. Die
Einleitung geht vom Konzept des Gesamtkunstwerks aus. Nicht beliebige Ge-
malde und Skulpturen sollen »museumartig« zusammengestellt werden. Ge-
fordert wird die schliissige Beziehung des Kunstgegenstands auf die Bestim-
mung des Raums und thematischer Zusammenhang der Werke untereinander.

45 S. 11.

46 Bericht der Weser-Zeitung, 10. 3. 1870, Abend-Ausgabe.

47 Bericht der Section fiir Malerei und Bildhauerkunst des Kiinstlervereins liber die
innere Ausschmiickung des Borsengebdudes, wie Anm. 13, Nr. 9.
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Die akribische Bestandsaufnahme der geeigneten Fldachen ist dann zweiteilig.
Unterschieden werden der Mittelbau der Borse mit dem groBen Saal und der
Treppenbau. Daraus ergibt sich, streng aus der Architektur hergeleitet, die
Forderung nach zwei Bildzyklen. Da Fitger damals, mit Allmers, Allegorien
und mythologische Figuren verwirft, kommen nur historische Themen in
Frage. Der Zyklus im Hauptbau der Bremer Borse hat der Universalhandels-
geschichte zu gelten, der Zyklus im Treppenbau der lokalen bremischen Ge-
schichte.

Mit diesem Schachzug ist die Entdeckung Amerikas als Hohepunkt der
Welthandelsgeschichte fiir das Hauptbild gesichert, zugleich erhdlt aber
auch die Griindung Rigas ihren Platz, wenn auch nur im Treppenhaus. Der
Kompromissvorschlag tritt aber nicht als Notlésung auf, sondern mit dem
Gestus aus der Sache selbst — dem Gebdude, seinem Ort und seiner Funktion
- sich ergebender Logik. Auch dies ein rhetorisches Meisterstiick, bei dem
man schon genau hinsehen muss, um die umschifften Klippen zu entdecken.
So passt die bereits im Borsensaal aufgestellte Statue der Brema durchaus
nicht in Fitgers Bildprogramm. Ihr Schopfer Kropp, der darangeht, die provi-
sorische Gipsfigur in Marmor auszufiihren, ist aber nun Mitunterzeichner der
Denkschrift, die daher mit leichter Hand tiber die Inkonsequenz hinwegeilt
und seiner Brema Bestandsschutz gewahrt. Als Fitger ein Jahrzehnt spater
tatsachlich den Auftrag zur Ausmalung des Treppenhauses erhalt, wird er
sich nicht an das Programm halten, das er hier als das einzig sinnvolle hin-
stellt.

So viel Vergniigen die anonyme Streitschrift Allmers auch gemacht haben
wird, erst der politisch kluge kiinstlerische Gesamtplan, der es der Gegen-
seite erlauben wirde, das Gesicht zu wahren, ermoglicht ihm selbst wieder
Eingriffe von Rechtenfleth aus. Er schreibt Anfang Mai einen parteilichen Be-
richt fiir die »Zeitschrift fiir bildende Kunst« und einen versoéhnlichen Brief an
den Gegner, an Johann Georg Kohl. Der Entwurf des Briefs ist im Allmers-
Nachlass erhalten.

»Lieber Herr Doctor. Mit groBer innerer Theilnahme bin ich der interes-
santen Frage wie der Prachtbau der Br[emer] Borse am schonsten u[nd]
wiirdigsten zu schmiicken sei gefolgt aber nach u[n]d nach verwandelte
sich meine anfangliche Freude in das greulichste Gefiihl, da ich verneh-
men muBl wie diese nur dem Schonen geweihte Angelegenheit eine
Wendung der gehdssigsten u betriiben[d|sten Art genommen hat. [...]
Wohin dieser heftige Streit noch fiihren konnte vermochte ich kaum
abzusehen. Jetzt aber ist zu meiner groBen Freude eine Wendung ein-
getreten die diese unerquickliche Sache mit einem Male zum schonsten
u[nd] allversohnenden Abschluf bringen kann - die Uberreichung der
Denkschrift tiiber [die] Ausschmiickung der Borse, welche der Handels-
kammer vom Kiinstlerverein wurde, jener Plan im Inneren der Borse
durch einen groBen historischen Bildercyclus die ganze Entwicklung
des Welthandels wie des Bremischen in seinen Hauptmomenten dar-
stellen zu lassen. [...] Und in solchem Cyclus kdame dann auch der
Gr[iindung] Rigas [ihre] gebiihrende Stelle zu. [...] Und vor Allem Sie
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hochgeschétzter Herr Dr. konnen jetzt Vieles thun den herrlichen Plan
mit zu verwirklichen helfen wenn Sie eingehen auf diesen Gedanken
und ernstlich den geehrten Stifter bewegen dasselbe zu thun [...]«*8

Allmers' zweiter groBer Bericht in der »Zeitschrift fir bildende Kunst« erscheint
am 20. Mai, ancm‘ym.“9 Er muss sich darauf verlassen haben, dass man in Bre-
men den Verfasser nicht erriet. Fitgers Pamphlet folgend, ohne es zu nennen,
spart er nicht mit Spott fiir den im Brief umworbenen Stadtbibliothekar. All-
mers referiert die Debatte nicht als lokale Episode, sondern als exemplari-
schen Vorgang, an dem sich der derzeitige Zustand stadtischen Kunstlebens
liberhaupt ablesen lasst.

Der Kampf um Riga ging dann aus wie das Hornberger SchieBBen. Es geschah,
was zu erwarten war: Christian Heinrich Watjen kehrte von seiner Italienreise
zuriick und - tat nichts. Am 28. Mai berichtet Heinrich Romberg aus Bremen an
Allmers: »Ueber das Borsenbild hort man gar nichts mehr, Der Larm der Waffen
ist verstummt, so wie der groBe Bruder (Watjen) seinen Full wieder auf den
heimatlichen Boden gesetzt hat. Von Deinem Briefe hat mir Fitger erzdhlt.«>°

Allmers' Schreiben an Watjen sollte der letzte Beitrag sein, den er in die
Waagschale zu werfen hatte. Den sorgfaltig mit den Bremer Gefdhrten abge-
stimmten Brief! haben wir nicht mehr. Christian Heinrich Wétjen aber, der
eine erste Zuschrift von Allmers nicht beantwortet hatte, nahm ihn zum An-
lass, seinen Standpunkt, und damit die definitive Entscheidung der Debatte,
darzulegen. Sich in der Presse zu auBern, ware unter seiner Wirde gewesen.,
Gegeniiber der Handelskammer brauchte er sich nicht zu erkldren, mit ihr
hatte er eine schriftliche Vereinbarung. Im Kinstlerverein Stellung zu neh-
men, hatte bedeutet, sich ohne Not auf gegnerisches Terrain zu begeben. Das
Schreiben an Hermann Allmers in Rechtenfleth erschien Watjen als der ange-
messene Weg. Er schrieb so ausfiihrlich, dass vier Quartseiten nicht ausreich-
ten. Leider blieb nur dieser erste Bogen in Allmers' Nachlass erhalten®?, die
Fortsetzung fehlt. So muss er gentigen, ein Bild des Mannes zu zeichnen, dem
das Schlusswort der Diskussion vorbehalten war.

Wer sich unter einem im risikoreichen Uberseehandel erfolgreichen Unter-
nehmer des 19. Jahrhunderts eine Persdnlichkeit vorstellt, die es versteht,
komplexe Sachverhalte auf Handlungsoptionen zu reduzieren, beherzt zuzu-
greifen und getroffene Entscheidungen knapp zu begrinden, wird von die-
sem Brief enttauscht. Es ist eher eine diplomatische Note. Vorsichtig abwa-
gende Formulierungen, angstlich bemuht, allen moéglichen Einwendungen
zuvorzukommen, verketten sich zu ellenlangen Séatzen. Dieser Kaufmann,
das zeigt sein Stil, ist nicht damit zufrieden, Kaufmann zu sein. Er mochte vor
allem als Mann von Kultur und Bildung wahrgenommen werden. Gegen
Ende des uns vorliegenden Briefteils spricht er das auch aus, wenngleich aus
der vornehmen Distanz ironischer Brechung.

48 Undatierter Entwurf, NHA 2.2 A - K 50.

49 Wie Anm. 16.

50 Romberg an Allmers, NHA 2.1 R - A - 109r.

51 Nach Fitger an Allmers, 28. 5.1870, Staatsarchiv Bremen 08.01.02.779.
52 Wie Anm. 19.
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»Um so grofler waren nun mein Erstaunen und meine Enttauschung als
kaum in Italien angelangt mir eine Masse von Flugschriften und Bro-
schiren nachgesandt wurden, welche theils meinen Entschluf} kritisir-
ten, andererseits ihn vertheidigten, so dall daraus eine fiir mich wenig
erfreuliche Polemik entstanden war, erwunschter Stoff fir die Localblat-
ter um ihre Spalten zu fiillen. Anonyme Aufsadtze, sowie Einsendungen
aller Art verirrten sich schlieBllich auf das personliche Gebiet und der
arme Dr, Kohl welcher sich meiner Sache angenommen hatte, wurde auf
alle Weise verddachtigt, denn ihn schien man fir den Urheber des ganzen
Uebels zu halten & von mir selbst war gar nicht die Rede, mir schien man
kein personliches Urtheil in der Sache zuzutrauen. Was konnte auch ein
Bremer Kaufmann von solchen Sachen verstehen, die ganz auflerhalb
seiner Sphare liegen.«

Watjen, soviel lasst sich dieser empfindlichen Reaktion entnehmen, war nicht
ein Mann, fiir den »die Geister aufeinander platzen« miissen, »auf dall es
eine Lust zu leben sei«. Er hatte die Debatte offenbar als personliche Kran-
kung empfunden und sah keinen Anlass, iiberhaupt auf sie einzugehen.

Der Prases der Handelskammer dankte schon am 2. Mai der Sektion fir Ma-
lerei und Bildhauerkunst des Kunstlervereins héflich fiir ihren Bericht tiber die
innere Ausschmiickung des Borsengebaudes.®® Von einer Beratung oder Be-
schlussfassung daruber ist nicht die Rede. Ein Druck der Denkschrift, den All-
mers »als Schrapnell« ins Publikum schleudern wollte®®, ist nicht erschienen.
Dieser Federkrieg war schon zu Ende, als im Sommer 1870 der wirkliche Krieg
ausbrach und das offentliche Interesse auf ganz andere Gegenstande lenkte,

Zwar sahen Fitger und Knille nach Kriegsende eine neue Chance, gemein-
sam doch noch zum Zuge zu kommen. Am 25. Februar 1871 schreibt Allmers
an Knille: »weder Riga noch Columbus ist jetzt moglich. Nach solchen groBen
Ereignissen darf Bremen nur allein diesen Rechnung tragen.«>> Noch im No-
vember ist von dem neuen Plan die Rede®®, er gelangt aber nicht an die Of-
fentlichkeit. Da wird schon die Bérsenwand eingeriistet, und um Ostern 1872
geht der Maler Peter Janssen in Bremen ans Werk.”” Er lasst sich von Peter
Hasenclever dem Jiingeren, seinem Vetter, helfen.’® Das Bild wird nicht in
Freskotechnik, sondern mit Wachsfarben auf die Wand gemalt.”® Am 1. August
1872 ist es fertig (Abb. 6, 7).5°

Die wichtigste Quelle fiir die Szenerie seines Riga-Bildes fand Janssen im
Zyklus »Funfzig Bilder aus der Geschichte der deutschen Ostsee-Provinzen
RuBlands« des estnischen Kiunstlers Ludwig von Maydell, der 1839-42 in

53 Schreiben der Handelskammer an die Section des Kiinstlervereins fiir Malerei
und Bildhauerkunst, wie Anm. 13, Nr. 12.

54 Allmers an Knille, 23.3.1870, NHA 2.2 A-K 7

55 Allmers an Knille, NHA 2.2 A - K 12,

56 Allmers an Knille, 3.11.1871, NHA 2.2 A-K 16/16 a.

57 Janssen an Wadtjen, 6.1.1872, wie Anm. 13, Nr. 23.

58 Bieber (wie Anm, 15), Bd. 1, S, 55,

59 Ebd.

60 Janssen an Hachez, 1.8.1872, wie Anm. 13, Nr. 24.
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Dorpat erschienen war."
Nummer 1 (Abb. 5), eine
Handelsszene, zeigt rechts
die Hansekogge, natiirlich
mit dem Bremer Schlissel
in der Flagge. Tuchhand-
ler bieten ihre Ware zum
Tausch gegen die Felle
der Liven. Deren Frauen
sind fasziniert von einem
Spiegel. Die Mdanner inter-
essieren sich mehr fir den
Krug Bier. Maydell bot fir
Lokalkolorit und Inszenie-
rung reiches Material.
Mit realistischer Wen-
dung setzte Peter Jans-
sen sich ab von seinem Lehrer Bendemann, der ihm einen eigenen Entwurf
»octroyiren« wollte, wie Janssen sich spater erinnert: »unten die Colonisten
und im oberen Theil der Bildflache Gott Vater, das Christenthum, die Cardinal-
tugenden etc die gleichfalls in Riga anlangen.«%? Auf Gott und die Allegorien

61 Johansen (wie Anm. 31), S. 45.
62 Zit. nach: Bieber (wie Anm. 15), Bd. 2, S. 586, Anmerkung 136.
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verzichtete der Maler, den hierarchisch zweiteiligen Bildaufbau iibernahm er
aber. Darin erscheinen im Wesentlichen fiinf Gruppen hintereinander gestaf-
felt wie in einem Guckkasten: oben hinten der Kirchenbau, im Mittelgrund
nach rechts der Zug der Siedler und links das Entladen der Schiffe. Dazu
gehort der Fasstrager im Boot ganz vorne. Zentral die Handelsszene mit
Tuchwaren und Schmuck. Von hinten ist ein Rind zu sehen, das im Bleistift-
entwurf, der sich in Diisseldorf erhalten hat% noch fehlt. Rechts die religiose
Unterweisung. Anders als Knille interessiert sich der Maler nicht fiir Land-
schaft, Kohl wird seine Eichen und Tannen vergeblich gesucht haben. In der
rechten unteren Ecke der Name des Stifters, auf dem Fassdeckel vorn hat der
Maler signiert, in der linken unteren Ecke ist auch sein Assistent genannt.®*

Die offenbar von niemandem bemerkte Fehlleistung der Bildunterschrift in
riesigen Frakturlettern liegt in der Diskrepanz zwischen Titel und Jahreszahl.
Das Datum ist das der Grindung Rigas. Arthur Fitger hatte in seinem Pam-
phlet gespottet: »Anfangs waren die Entdeckungsfahrten der Bremer nach der
Dina, dann war »die Grindung Rigas durch die Bremer« das Schlagwort; aus
dieser Position weggedrangt hieB es »die Theilhaberschaft der Bremer an der
Griindung Rigas, jetzt heiBit es die Theilhaberschaft einiger Bremer |[...]«5.
Um weiterem Spott zu entgehen, entschloss man sich, die Namen Bremen und
Riga ganz aus dem Bildtitel zu tilgen und wdhlte den neutralen Begriff »Colo-
nisation« Er bezeichnet einen Zeitraum von Generationen, die Jahreszahl aber
blieb stehen. Diese Schrift an der Wand, ein riickwartsgewandtes Menetekel,
war die einzige sichtbare Spur des vorausgegangenen Streits.

Die Kunstgeschichte verortet das Werk als eher epigonale Leistung in der
Nachfolge von Peter Cornelius, Wilhelm von Kaulbach und Alfred Rethel.%6
Die erste Reaktion aus der Partei der Rigagegner ist in einem Brief Fitgers an
Allmers vom 5. Oktober aus Berlin tiberliefert: »Hast Du in Bremen das Bor-
senbild gesehen? Besser als ich erwartete, braver, sehr braver Beamter [...]«%.
Allmers' eigenes Urteil erscheint am 7 Marz 1873 in seinem abschlieBenden
Bericht fur die »Zeitschrift fiir bildende Kunst«.%® In dem wieder mit der Chiffre

63 Kunstmuseum Diisseldorf, Kupferstichkabinett, Inv. Nr. F. P. 14505, abgebildet in
Bieber (wie Anm. 15), Bd. 2, Bild 37

64 Bieber (wie Anm. 15), Bd. 2, S. 587, Anmerkung 138.

65 A. H.W. [= Arthur Fitger|, Livland, Amerika und das neue Bérsen-Bild in Bre-
men. Ein bremischer Beitrag zu einer bremischen Frage, Bremen 1870 (vgl. Anm.
43), S.12.

66 Vgl. Bieber (wie Anm. 15), Bd. 1, S. 57-64.

67 Staatsarchiv Bremen 08.01.02.779. Janssen erhielt zwei Jahre spater den Auftrag
zu Wandgemadlden im neuen Rathaus zu Erfurt. Wieder war das Projekt urspriing-
lich Otto Knille angeboten worden. Der musste diesmal, aus Gesundheitsgrin-
den, selbst absagen. Er schlug Arthur Fitger vor. Da man auf einen Zuschuss des
preuBischen Kultusministeriums spekulierte, wurde Janssen, als preuBischer Un-
tertan, dem Bremer Fitger vorgezogen (Bieber, wie Anm. 15, Bd. 1, S. 100). Der
Zyklus wurde ein Hauptwerk des Kiinstlers. Von seinen spdteren Disseldorfer
Schiilern folgten einige seiner Lehre, wie Allmers’ Schiitzling Erwin Kiisthardt,
andere, wie Fritz Mackensen, grenzten sich von ihr ab.

68 Kunst-Chronik. Beiblatt zur Zeitschrift fiir bildende Kunst, Leipzig, Sp. 331-334.
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Colonifation dev- Offjee -Provingen dure ie Yjanfa.1201. i

Abb. 7

A. gezeichneten Artikel greift er zuerst noch einmal polemisch die fehlende
demokratische Legitimation des Auftrags an:

»Warum eine solche Begebenheit, die weder von der Bremer Handels-
macht ausging noch irgendwie bedeutend darauf zuriickwirkte, berufen
war, in der Bremer Borse verewigt zu werden, begreifen noch heute die
Wenigsten. IndeB Herr Witjen wahlte, weil er zahlte, und kein Anderer
hatte drein zu reden. Und hatte der Donator sich und seine Familie oder
eine Ansicht seines Schlosses in Blumenthal in die Mauernische malen
lassen, wer hatte es ihm wehren diirfen?«
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Ausgewogen ist dann seine Charakterisierung des Werks, das er als reichen
Gruppenbau »in schénem und edlem Linienschwung« beschreibt, »die Formen-
bildung zum Theil sehr edel, wenngleich etwas konventionell«. Nur die Farb-
gebung wird getadelt: »so kalt und grau, daB einen davor frieren kénnte.«

Wo die fritheste Abbildung im Druck erschien, lieB sich nicht feststellen.
Eine Veroéffentlichung stammt aus dem Ersten Weltkrieg. Sie illustriert einen
Propaganda-Artikel in Velhagen & Klasings Monatsheften vom Dezember
1915.%° Da heiBt es:

»Das alte deutsche Baltenland, das, Gott sei es geklagt, der grofen Menge
unseres Volkes, auch den sogenannten gebildeten Stdnden eine unklare
geschichtliche Erinnerung geworden war, und das selbst unser deutscher
Schulunterricht mit dem geschichtsfdlschenden Namen der >russischen
Ostseeprovinzen« zu nennen sich gewoéhnt hatte, wird unserem reichs-
deutschen Volke in diesen Tagen wieder zu einer lebensvollen greif-
baren Wahrheit.«?°

Greifbar erschien Riga jetzt dem militdrischen Expansionsdrang, 1917 wurde
die Stadt genommen. Der Nationalismus, vor der Reichsgrindung im Bremer
Streit um das Bild nur als Unterton zu horen, hatte die Oberhand gewonnen,
auf verheerende Weise. Noch vor Beginn des Dritten Reichs interessierte sich
dann E. A. Seemans Lichtbildanstalt in Leipzig fir das Gemadlde und ersuchte
1931 um die Erlaubnis, es in einer Bildreihe fiir den Geschichtsunterricht re-
produzieren zu diirfen.” Zehn Jahre spater war es so weit, deutsche Trup-
pen marschierten erneut in Riga ein. Dann verbrannte das Bild in der Bremer
Borse.

Zusammengefasst die drei Punkte, die an dieser bald vergessenen Debatte auf-
zuzeigen waren: Bemerkenswert erstens, dass sie liberhaupt stattfand. Vom
erdffnenden Beitrag mit dem Zweifel, ob es erlaubt sei, das Geschenk des
Kaufmanns an die kommunale Offentlichkeit der Kritik zu unterziehen, bis zu
Arthur Fitgers Generalplan, der der privaten Stiftung allenfalls eine kollektiv
bestimmte Stelle anweist, legt die Diskussion einen weiten Weg zuriick. Auch
wenn sie ohne greifbares Ergebnis bleibt, die Entscheidung des Mazens ist
genotigt, sich 6ffentlich zu legitimieren. Das republikanische Prinzip der Publi-
zitat setzt sich durch.

Zweitens die politische Dimension des Streits liber eine Frage der Kunst.
Als Vertreter der vaterldndischen Wahl tritt Johann Georg Kohl auf, kein eng-
stirniger Chauvinist, sondern weit gereist in Ost und West, liberal, weltoffen:
ein Bremer Kosmopolit. Die weltbilirgerliche Option vertritt Hermann All-
mers, kein >vaterlandsloser Geselle¢, sondern als Bauer an die Scholle gebun-
den, aufgewachsen im patriotischen Geist der Paulskirche, als Schriftsteller
heimatverbunden wie kaum ein anderer. Die Front im >Kampf um Riga« geht

69 Alfred Geiser, Baltenland, in: Velhagen & Klasings Monatshefte, Jg. XXX, Heft
4, Dezember 1915, S. 497- 508, hier S. 497

70 Ebd., S. 499.

71 Wie Anm. 13, ohne Nummer.
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offenbar durch die Beteiligten selbst. Die Vehemenz, mit der die Geister auf-
einander platzen, hat damit zu tun, dass sie im Gegner zugleich einen Teil
der eigenen Lebensgeschichte finden.

Drittens die dsthetische Dimension dieser folgenreichen Entzweiung. Die
politische Parteinahme erscheint namlich zuerst als Geschmacksfrage. Ist nur
das Eigene schén, das >Nationelle, wie Hélderlin es nennt??? Die Geister
scheiden sich an der Frage des Umgangs mit dem Fremden. Der Reiz des
Fremden, von dem Knilles Entwurf lebt, steht gegen die Verherrlichung des
Eigenen, die Janssen reprasentiert. Kurz vor dem deutsch-franzosischen Krieg
unterliegt der dialogische Schonheitsbegriff dem einseitigen.

72 Holderlin an Bohlendorff, 4. 12. 1801, in: Friedrich Hoélderlin, Samtliche Werke,
'Frankfurter Ausgabe¢, hrsg. von D. E. Sattler, Bd. 19, Frankfurt am Main / Basel
2007 S. 492.
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Politik und Journalismus im Wilhelminischen Reich

Theodor Barth (1849-1909): Politiker, Publizist und
Syndikus der Bremer Handelskammer*

Von Hans Kloft

Hans Koschnick octogenario

Politik und Journalismus — dies umschreibt eine Gleichung, die nicht ein fiir
alle Mal feststeht und in der Vergangenheit auch nie festgestanden hat. Sie
bedarf der historischen Prazisierung wie die Begriffe Politik und Journalismus
selbst. Dass mit dem Aufkommen der Presse seit dem 17. Jahrhundert, mit der
Aufklarung, den politischen Revolutionen von 1789 und 1848 das offentliche
Raisonnement zugenommen, die Politik begleitet und zunehmend auch be-
einflusst hat, wissen die Konner und konnen dies besser als ich in ihren For-
men und Wirkungen beschreiben. Ohne Frage bedeuten Jirgen Habermas'
klassische Studien »Strukturwandel der Offentlichkeit«, mehr noch sein Opus
magnum »Theorie des kommunikativen Handelns« von 1981! allgemeine Weg-
weiser, wie man sich die Rolle des Journalismus im Spannungsfeld von Staat
und Gesellschaft vorstellen kann, gewaltige libergreifende Entwiirfe, die frei-
lich mit Anschauung gefullt werden miissen und denen man im Einzelnen
wie im Ganzen auch widersprechen kann.

Eine derartige Anschauung und Prazisierung wollen wir im Folgenden vor-
stellen. Es geht um die Person des einflussreichen Publizisten und nicht ganz
so erfolgreichen Politikers Theodor Barth, der am 2. 6. 1909, also vor genau
100 Jahren, in Baden-Baden verstarb, gewtrdigt und betrauert vom liberalen
deutschen Blirgertum und seiner Presse, auch und gerade hier in Bremen,
einer Stadt, zu der Barth in einem besonderen Verhdltnis stand. Das Jahr
1909 war fiir Bremen im Ubrigen in mehrfacher Hinsicht denkwiirdig: Es be-
zeichnete den Baubeginn des Neuen Rathauses, es starb der einflussreiche
* [Leicht erweiterter Vortragstext, der auf Einladung der Deutschen Pressefor-
schung am 19. Februar 2009 im Festsaal der Handelskammer gehalten wurde. Zu
groBem Dank bin ich den Mitarbeitern der Deutschen Presseforschung in der
Staats- und Universitdtsbibliothek, ferner im Archiv und der Bibliothek der Han-
delskammer verpflichtet, die mir bei meinen Recherchen in jeder Weise behilflich
waren. Die Bibliothek der Handelskammer verfiigt tiber ein vollstandiges Exemplar
der Wochenzeitschrift die »Nation«, die zentrale Quelle meiner Ausfithrungen. Die
ubrigen Zeitungszitate stammen aus dem Fundus der Deutschen Presseforschung
in der Staats- und Universitatsbibliothek Bremen.]

1 J. Habermas, Strukturwandel der Offentlichkeit (1962), ND mit einem neuen Vor-
wort Frankfurt 1990; Theorie des kommunikativen Handelns, Frankfurt 1981, zu
beiden A. Waschkuhn, J. Habermas, in: Th. Stammen u. a., Hgg., Hauptwerke der
politischen Theorie, Stuttgart 1997, S. 167ff.; H. Schanze, Hg., Handbuch der Me-
diengeschichte, Stuttgart 2001, S. 124 ff.,
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Kunstpapst Arthur Fitger, dem Bremen die malerische Ausgestaltung der
Borse, der neuen Post und des Ratskellers zu verdanken hat, ein hochinteres-
santer Vertreter des im 19. Jahrhundert bliihenden Historismus, der es ver-
dient hat, unbefangener gewtirdigt zu werden, als dies vielleicht in der Ver-
gangenheit geschehen ist.? Vor allem bezeichnet das Jahr 1909 das
Todesdatum des einflussreichen Generaldirektors des Norddeutschen Lloyd,
Heinrich Wiegand (17 8. 1855 - 29. 3.1909), ein »geborener Wirtschaftsfiihrer,
wie ihn der Journalist und Pressesprecher des Senats Hanns Meyer 1941 im
Jargon der Zeit nannte,® der die einseitige Wirtschaftsstruktur Bremens, die
auf Schifffahrt und Handel beruhte, erfolgreich zu erganzen unternahm. Die
Grindung der Norddeutschen Maschinen- und Armaturenfabrik (1901), aus der
sich spater die Hansa Lloyd und Borgward Automobilfabriken entwickelten,
1908 die Erstellung der Norddeutschen Hiitte, der Vorlauferin der Kléckner
Stahlwerke, die Errichtung des Superphosphatwerkes (1908) in Nordenham,
sind mit seinem Namen verbunden.® In dhnlicher Weise wie Franz Schiitte
hat er als Mazen der Stadt wichtige Kunstwerke als Geschenk hinterlassen,’
ein Hanseat voll Dynamik, Weitsicht und Sinn fir Kultur, wie es in der Hanse-
stadt nur wenige gegeben hat.

Wie Heinrich Wiegand tatkraftig eine wirtschaftliche Vision entwickelte,
die von Bremen ausgehend dem Reiche zugutekommen sollte, so hat Theo-
dor Barth sein Leben lang an einer wirtschaftlichen und politischen Vision
festgehalten, die in gewissem Sinne ebenfalls von Bremen ausging und doch
auch nationalen, ja supranationalen Zuschnitt besaB.

Dieser universelle Charakter Barths wird deutlich in den vielen Nachrufen
der deutschen Zeitungen, die nach seinem Tod am 2. Juni 1909 in fast allen
deutschen Blattern von Rang erschienen. Wir nehmen den Bericht der Frank-
furter Zeitung vom 3. Juni 1909 zum Ausgangspunkt fiir einen kurzen Abriss
eines curriculum vitae,® das an einigen Stellen der Erganzung bedarf.

2 Zu Arthur Fitger G. von Lindern, Arthur Fitger, Maler und Dichter, 1840-1909,
Delmenhorst 1962; R. C. Hrosch, Arthur Fitger, in: H. Roder, Hg., Bremen, Han-
delsstadt am FluB, Bremen 1995, S. 50 ff. Die Gegnerschaft zur modernen Malerei,
insbesondere zu Paula Modersohn-Becker, hat seine historische Bedeutung in
Bremen verdunkelt, vgl. den Beitrag von W. J. Tiirk tiber den Malerfiirsten Arthur
Fitger, in: Historismus in Nordwestdeutschland, Ausstellungskatalog, Jever 2001.

3 Hanns Meyer, Die bremische Wirtschaft seit dem Weltkriege, in: H. Knittermeyer,
D. Steilen, Hgg., Bremen, Lebenskreis einer Hansestadt, Bremen 1941, S. 359 ff;
zu Meyer kurz H. Schwarzwaélder, Das GroBe Bremen-Lexikon, Bremen 2002, S.
480,

4 Zu H. Wiegand A. Petzet, Hg., Heinrich Wiegand, ein Lebensbild, Bremen 1932;
U. Kiupel, Heinrich Wiegand und die Industrie, in: Roder (wie Anm. 2), S. 122 ff.;
R. Thiel, Das Ende einer Ara, in: Die Geschichte des Norddeutschen Lloyd 1857
1970, 111, Bremen 2003, S. 172 ff.

5 Zum Mazenatentum Heinrich Wiegands: Vgl. den Katalog der Kunsthalle von A.
Rower-Kann und A. Keul, Hgg., Altes, Neues, Allerneuestes, Sammeln um 1900,
Bremen 2007; weiter zu den Bremen-spezifischen Aktivititen Wiegands H. Ent-
holt, Bremer Biographie des 19. Jh., Bremen 1912, S. 518 ff., bes. S. 524,

6 Frankfurter Zeitung vom 3. Juni 1909, 1f.; ausfiihrliche Wiirdigung Barths durch
G. Gothein, Biographisches Jahrbuch und Deutscher Nekrolog 40, 1910, S. 337 ff,;
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1.

Geboren wurde Theodor Barth am 16. Juli 1849 in Duderstadt, die Familie zog
vier Jahre spéater in das aufstrebende Bremerhaven um, wo der Vater Carl
Barth eine Apotheke eroffnete. Der Junge studierte nach der Matura in Bre-
men Jura und Volkswirtschaft in Heidelberg und Leipzig und war dort Schiler
des einflussreichen Nationalokonomen Wilhelm Roscher, Begriinder der his-
torischen deutschen National6konomie, mit dessen Namen die wissenschaft-
liche Disziplin in Deutschland recht eigentlich verbunden ist.” Von ihm diirfte
Barth den weiten historisch vergleichenden Blick auf die Zeitumstande ge-
erbt haben. Als erfolgreicher Rechtsanwalt in Bremen, dann als Amtsassessor
in Bremerhaven bewarb er sich auf die von der Handelskammer zum 15. No-
vember 1876 ausgeschriebenen Stelle eines Syndikus, die er dann auch 1877
antrat und bis 1883 dynamisch fiihrte. Das Amt des Syndikus, das in der An-
tike den oOffentlichen und privaten, bei Gesellschaften und Vereinen tatigen
Rechtsbeistand bezeichnet und in Bremen seit 1492 iiberliefert ist,® ist in sei-
nen Zustdndigkeiten leicht, in seinem realen Einfluss schwer zu bestimmen.
Die Person pragt das Amt, diese alte Weisheit galt fiir Barth in besonderer
Weise. Ihm wurden gemdB seines Vertrages die Bereiche Handel und Schiff-
fahrt, Auswanderungen, Haushaltsangelegenheiten, Miinz- und Bankwesen
iibertragen, womit auch das heiB umstrittene Problem des Zollanschlusses
auf ihn zukam.? Zu diesen zentralen Wirtschaftsressorts traten andere Akti-
vitaten hinzu: Er wurde Generalvertreter der Deutschen Gesellschaft zur Ret-
tung Schiffsbriichiger, er war Bevollméchtigter der Nationalbank in Bremen,
er war Vertreter der Hansestddte in der vom Bundesrat eingesetzten Tabak-
Enquete-Kommission, in der er scharf gegen die Zollpolitik Bismarcks Front
machte. »Es war eine wunderliche Erscheinung«, wie die VoBBsche Zeitung (3.
Juni 1909, Nr. 254,1) schrieb, »wie der jugendliche Vertreter der Bremer Han-
delskammer im Jahre des zollpolitischen Umschwungs 1879 als Vertreter der
Hansestadte in der bundesratlichen Tarifkommission den Planen des Firsten
Bismarck mit Mut und Nachdruck entgegentrat.«

J. Résing, Bremer Biographie des 19. Jahrhunderts, Bremen 1912, S. 24 {,; Th. Heuss,
Neue Deutsche Biographie (im Folgenden: NDB) I, 1953, S. 606f,; K. Wegner,
Theodor Barth und die freisinnige Vereinigung, Konstanz 1968; K. Holl, Ludwig
Quidde, eine Biographie, Diisseldorf 2007, S. 20 u. .

7 Zu Wilhelm Roscher (1817-1894) Chr. Scheer, Hg., Die dltere historische Schule,
Berlin 2005; H. Kurz, NDB XXII, 2005, S. 39ff.; H. Betz, Deutsche biographische
Enzyklopadie (im Folgenden: DBE) VIII, 2007, S. 525.

8 Zum Amt des Syndikus in der Stadt vgl. Schwarzwélder, Bremen Lexikon (wie
Anm. 3), S. 716; L. Niehoff, Tradition und Unabhéngigkeit, 500 Jahre Bremer Han-
delskammer, Bremen 2001, S. 52 (der Syndikus als Protokollant der Kaufmannsbe-
schliisse zum Jahr 1609); in der Satzung der Handelskammer vom 16. 9. 2002 obliegt
den Syndici die Geschaftsfiihrung der Kammer (§ 11). Prdases und Erster Syndikus
vertreten die Kammer rechtsgeschaftlich und gerichtlich (§ 13).

9 Vgl. die Aufteilung der Tatigkeitsfelder auf der Sitzung des Vorstandes vom 29.
November 1876 unter Vorsitz des Prases Franz Schiitte, Niederschrift im Archiv
Handelskammer Syndici 1875 bis 1883 (H. III 2,2; No. 75).
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Diesen Kampf gegen die Zollpolitik Bismarcks im Allgemeinen und das
Tabakmonopol im Besonderen fiihrte Barth auf verschiedenen Ebenen: Als
Mitglied der »Liberalen Vereinigung«, die sich 1880 von den Nationalliberalen
als »Session« getrennt hatte, wurde er 1881 fiir den Wahlkreis Gotha in den
Reichstag gewahlt. Gleichzeitig trat er publizistisch in mehreren Denkschrif-
ten fiir den Freihandel ein, der fiir die Bremer Handelsinteressen fundamental
war, »Gegen das Tabakmonopol« lautete eine Denkschrift der Handelskam-
mer von 1878, die hochstwahrscheinlich Barth zum Verfasser hatte. In der
Broschiire »Die handelspolitische Stellung der deutschen Seestddte« (1879)
warb er im nationalen Interesse fiir den ungehinderten Handelsverkehr. »Der
sozialistische Zukunftsstaat«, eine Broschtire aus dem Jahre 1879, warnte vor
den umstirzlerischen Gefahren der Sozialdemokratie und ihren utopischen
Wirtschafts- und Gesellschaftsplanen.

Das Eintreten fiir eine liberale Handelspolitik, die den Warenaustausch mit
England und Ubersee méglichst ungehindert abwickeln wollte, verstimmte den
Reichskanzler Bismarck so sehr, dass er Giiber den Reichsresidenten (2 August
Nebelthau, 1839-1888, ab 1879 Prdases der Handelskammer) die Entfernung
des unbequemen Widersachers betrieb.!” Barth reichte, wie das entsprechen-
de Schreiben im Archivbestand der Handelskammer belegt, am 15. Mai 1883
selbst sein Entlassungsgesuch als Syndikus ein, als Nachfolger wurde Dr.
Johannes Knoop am 5. Oktober 1883 gewadhlt und wenig spater eingefiihrt.
Barth siedelte nach Berlin um; von der Hauptstadt aus nahm er seine Pflich-
ten als Reichstagsabgeordneter wahr, als Vertreter diverser linksliberaler Par-
teien, tiber die noch zu reden sein wird. Vor allem grindete er mit Hilfe von
Ludwig Bamberger,!' dem berithmten, aus einer jiidischen Familie stammen-
den Bankier und einem der Vater der deutschen Zentralbank, die Wochen-
zeitschrift »Die Nation«, die von 1883 bis 1907 das Sprachrohr des deutschen
Linksliberalismus war und, wie es die Frankfurter Zeitung vom 7 Juni 1909
schrieb, »die gldnzendsten Federn im liberalen Lager als Mitarbeiter gewin-
nen konnte. «

Wir wollen an dieser Stelle, einer gewissen Zasur im Leben Barths, kurz
innehalten, um das Profil dieses hochbegabten und vielversprechenden jungen
Mannes auf dem Hintergrund allgemeiner Zeitumstande besser zu verste-
hen: Wirtschaftsfachmann, politischer Abgeordneter und vehementer Gegner
Bismarcks, Herausgeber und Publizist eines herausragenden liberalen Organs
in der Wilhelminischen Zeit - es war eine Kombination, wie sie fir das Kaiser-
reich in dem, was sie leisten, und auch: was sie nicht leisten konnte typisch,
vielleicht nur in ihrer Brillanz aulergewohnlich war.

10 Zum Vorgang Holl, Quidde (wie Anm. 6), S. 29. Als Ministerresident fiir alle drei
Hansestadte fungierte Dr. Daniel Christan Friedrich Kriiger, Herbert Schwarz-
walder, Geschichte der Freien Hansestadt Bremen, Bremen 1997, Bd. 2, S. 316; F.
Nebelthau, Aus meinem Leben, Stuttgart o. J., S. 42 f.

11 Zu Ludwig Bamberger (1823 -1899) DBE I, 2005, S. 357 vgl. Anm. 14 und 20.
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1.

Keine Frage, der Wirtschaftsfachmann und Interessensvertreter der Han-
delskammer war bei seinem Amtsantritt im Jahre 1877 in besonderer Weise
gefordert. Die glanzvolle, nahezu 20 Jahre wédhrende Ara einer liberalen
Wirtschaftspolitik ging erkennbar ab 1876 zu Ende,'? duBerlich sichtbar an
Bismarcks Blindnis mit den Konservativen und Nationalliberalen und seiner
Entscheidung fiir eine energische staatliche Interventions- und Zollpolitik.
Dem Wirtschaftsliberalismus verdankte Deutschland die Schaffung eines ein-
heitlichen Wirtschaftsraums und die Aufhebung der binnenwirtschaftlichen
Zolle, die Vereinheitlichung der MaBe und Gewichte, ein einheitliches Aktien-
und Handelsrecht mit der Grindung eines Handelsgerichtshofes in Leipzig;
vor allem kam es zu einer Ausweitung, einer Konzentration und einer Verein-
heitlichung des Geld- und Finanzwesens, greifbar in der Kreierung von Zet-
teln bzw. Banknoten, welche die reine Metallwahrung erganzten; sichtbar
auch in der Ablosung der chaotischen Miunzvielfalt durch ein einheitliches
Geldsystem, das etwa in Bremen bereits am 20. April 1872 eingefiihrt wurde:
Taler, Grote und Schwaren wurden abgeldst und die Deutsche Mark auf
Dezimalbasis eingefiihrt.”®> Es waren die groBen liberalen Politiker Eduard
Lasker und Ludwig Bamberger,* der Vater der Deutschen Mark, die mit
Unterstitzung Bismarcks und des Kanzleramtes fur Deutschland eine ein-
heitliche Goldwahrung und eine zentrale Reichsbank schufen, die Vorgén-
gerin unserer Bundesbank. So wurde in den Dezennien vor und nach der
Reichsgriindung von 1870/71 hauptsachlich durch liberale Aktivitaten der
Wirtschaftsstandort Deutschland fundiert und im Kreis der europdischen
GroBmadchte und Amerikas partner- und konkurrenzfahig gemacht.

I11.

Inwieweit waren Bremen und die Handelskammer in diesem Prozess invol-
viert? Die Goldwédhrung erleichterte den AuBenhandel vor allem mit England
und Amerika in wiinschenswerter Weise; aber die von Bismarck intendierte
Zollpolitik, gedacht als Schutzinstrument fiir die Landwirtschaft und Schwer-
industrie, vor allem die Aufhebung des Tabakmonopols, liefen Bremens Han-
dels- und Hafeninteressen stark zuwider; freilich war die Bremische Anti-
reichsfront durchaus nicht einheitlich. Fiir das Gewerbe und ihre Vertretung,
die Gewerbekammer, bot die Zollpolitik des Reiches und die Beseitigung des
Bremer Freihandels durchaus Vorteile. Und selbst Teile der Handelskammer

12 Michael North, Glanz und Elend des Wirtschaftsliberalismus, in: Deutsche Wirt-
schaftsgeschichte, Miinchen 2005, S. 262 ff. zu den Einzelheiten.

13 Zu den Widerstanden gegen die Einfuhrung der neuen Wahrung vgl. Harald Wix-
forth, 150 Jahre Bremer Bank, Bremen 2006, S. 95.

14 Zu Eduard Lasker (1829-1884) M., Matthiesen, DBE VI, 2006, S. 266 {.; R. Schuder,
Der »Fremdling aus dem Osten« Eduard Lasker — Jude, Liberaler, Gegenspieler
Bismarcks, Berlin 2008. Zu Bamberger H. Kloft, Theodor Mommsen und die antike
Goldwdhrung, in: Jahrbuch 2008 der Braunschweigischen Wissenschaftlichen Ge-
sellschaft, Braunschweig 2009, S. 70 ff., bes. S. 77 ff.
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lehnten die bedingungslose Zuriickweisung der Bismarckschen Wirtschafts-
politik ab." Bei aller Sonderstellung war Bremen ja doch ein Teil des neuen
deutschen Reiches und wollte es sein. So war mit der Entlassung Barths der
Weg fiir eine Kompromisslésung frei, welche die Zollgrenzen 1888 von der
Stadt an die Grenzen der neugeschaffenen Freihédfen verlegte,'® eine ein-
drucksvolle Demarkationslinie, die vielen von uns noch in Erinnerung ist.

Aber das Einschwenken Bismarcks auf den Schutzzoll und die Interessen
der GroBagrarier und der Schwerindustrie rief nicht nur den Okonomen Barth
auf den Plan, sondern nicht minder den liberalen Politiker, der seine Grund-
satze, seine politische Weltanschauung durch den Reichskanzler fundamental
in Frage gestellt sah. Die Gegnerschaft des jungen Liberalen entziindete sich
nicht nur an der Schutzzollpolitik, die den freien Welthandel erheblich ein-
schrédnkte, sondern nicht minder an den von Bismarck ab 1883 erlassenen
Mabnahmen der Sozialversicherung. Sie waren strategisch auf die Gewinnung
der Arbeiterschaft angelegt, von dem Historiker Hans Rosenberg nicht ganz
zu Unrecht als »kollektive Massenbestechung potentiell staatsfeindlicher Grup-
pen« bezeichnet,'” wenn sie sich auch im weiteren Verlauf als der Beginn
einer im Ganzen erfolgreichen und integrativen Sozialpolitik des Deutschen
Reiches erweisen sollte.

Die deutsche Parteienlandschaft,’® die sich etwa nach 1840 zu formieren
begann, war bekanntlich in ihren Kindertagen Honoratioren- und, man
mochte fast sagen, dogmenbestimmt. Das galt fiir die Sozialisten ebenso wie
fur die katholischen Kreise, das Zentrum, fiir die Konservativen und ganz be-
sonders fur die Liberalen. Die jeweilige Programmatik diente der Identitéts-
stiftung ebenso wie der Abgrenzung — Konservative als Partei der Junker, die
Sozialisten als Partei des Umsturzes, das Zentrum als Vertretung des Ultra-
montanismus und des Pfaffentums, die Liberalen endlich als Anhdnger eines
sozial kalten Manchestertums — die Schlagworte fungierten, vor allem durch
die Verbreitung in der Presse, als Erkennungsmerkmale, die umso dogmatischer
wirkten, als die Parteien im obrigkeitlich-biirokratischen System der Kaiser-
zeit von der Teilhabe an der Regierung ausgeschlossen waren und trotz ihrer
bedeutenden Wahlerbasis an politischer Auszehrung, an Machtlosigkeit litten.
Die Programmatik musste die fehlenden Aktivitaten ersetzen.

15 Lydia Niehoff, Die Zollanschlussfrage, in: Tradition und Unabhédngigkeit (wie
Anm. 8), S. 118 ff.; Wixforth (wie Anm. 13), S. 951

16 Zum Zollanschluss und den Freihdfen Bremens Ludwig Beutin, Bremen und
Amerika, Bremen 1953, S. 134 ff.; K. Schlotten, D. Tilgner, Hgg., Der Bremer
Uberseehafen, Bremen 1999, S. 20 ff.; Wixforth (wie Anm. 13), S. 106 ff.

17 Vgl. North, Wirtschaftsgeschichte (wie Anm. 12), S. 276 ff. zu den Einzelheiten
der Bismarckschen Sozialpolitik; 279 das Zitat von Hans Rosenberg. Weiter zu
Inhalt und Absicht der SozialmaBnahmen E. Engelbert, Bismarck, II, Das Reich
in der Mitte Europas, Berlin 1990, S. 379 {f.; O. Pflanze, Bismarck, der Reichs-
kanzler, Miinchen 1998, S. 399 ff.; G. A. Ritter, Sozialpolitik im deutschen Kaiser-
reich, in: Historische Zeitschrift 282, 2006, S. 123 ff.

18 Th. Nipperdey, Deutsche Geschichte 1800-1866, Miinchen 1991°, S. 286 ff. und
3771f; R. Hofmann, Geschichte der deutschen Parteien, Frankfurt 1993; P. Lo-
sche, Kleine Geschichte der deutschen Parteien, Stuttgart 1994,
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Sich in diesem politisch frustrierenden Zustand auf Felder zu werfen, die
mehr 6ffentlichen Einfluss versprachen - diesen Weg ist Theodor Barth wie
viele andere auch gegangen. Angetreten war er als Mitglied der linksliberalen
Gruppe des Fortschritts, wurde 1881 Mitglied des Reichstages fur die Liberale
Vereinigung, schloss sich spdter der sogenannten Freisinnigen Vereinigung
an und griindete 1908, ein Jahr vor seinem Tode, zusammen mit Rudolf Breit-
scheid und Hellmut von Gerlach die Demokratische Vereinigung.!® Es ist die
Entwicklung eines Linkliberalen, der zundchst innerhalb des konstitutionellen
monarchischen Systems einen konsequenten Wirtschaftsliberalismus vertritt,
um sich im Verlauf der Zeit mehr und mehr der Sozialdemokratie, und damit
der sozialen Frage, zu 6ffnen und fiir eine parlamentarische Demokratie ein-
zutreten. Diesen bewundernswerten und zugleich schmerzlichen Lernpro-
zess hat er, wie viele Zeitgenossen, in der Auseinandersetzung mit der
Tagespolitik und seinen politischen Gegnern und Weggefdhrten vollzogen.
Im Nachhinein gesehen waren dies wichtige Wegemarken im Prozess einer
Demokratisierung Deutschlands, die freilich erst nach dem Ersten Weltkrieg
Gestalt gewann.

IV.

Man muss die Schlagworte der Zeit: Liberalismus, Sozialismus, Konservatis-
mus und Obrigkeitsstaat mit Anschauung fiillen und auf ihre Kernkonflikte
zuriickfiithren, um gewahr zu werden, wie aktuell viele Probleme in der Epoche
vor dem Ersten Weltkrieg waren und mit welch hoher politischer Kultur um
sie in der Offentlichkeit gerungen wurde. Und damit kommen wir zu Barths
vielleicht nachhaltigster Wirksamkeit, seiner Herausgeberschaft einer der
bewundernswertesten Presseorgane der Wilhelminischen Zeit, eben »Die
Nation, Wochenschrift fiir Politik, Volkswirtschaften, Kultur«. Der Name war
Programm, gerade in der Auseinandersetzung mit den Konservativen, welche
das Nationale fir sich gepachtet zu haben wéhnten, ein Programm auch ange-
sichts der Sozialisten und »Ultramontanen, die als »vaterlandslose Gesellen«
abgetan wurden und dem Nationalen offensichtlich nicht viel abgewinnen
konnten. Barth hétte diesen Schritt vom wohlbezahlten Syndikus der Bremer
Handelskammer zum freien Publizisten und Editor nicht gehen koénnen,
wenn nicht Ludwig Bamberger, der bedeutende jiidische Bankier und links-
liberale Parteifreund, die finanzielle Riickendeckung tibernommen hatte.?
Bamberger personifiziert in eindrucksvoller Weise den groBen Anteil des Ju-
dentums an der Errichtung des neuzeitlichen Bank- und Pressewesens, nicht
nur in Deutschland. Erinnert sei, was die Presse betrifft, an die Herausgeber

19 Vgl. Holl, Quidde (wie Anm. 6), S. 174; zur demokratischen Vereinigung vgl. B.
Gutleben, Die demokratische Vereinigung (¥908-1918), in der Zeitschrift Liberal
30, 1988, S. 811f.

20 Zu Bambergers Initiative bei der Griindung der »Nation«: W. von Kieseritzky, Li-
berale Parteieliten im Kaiserreich, die Vernetzung von Partei und Presse, in: D.
Dowe, J. Kocka, H. U. Winkler, Parteien im Wandel vom Kaiserreich zur Repu-
blik, Miinchen 1999, S. 100 f.
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der Neuen Freien Presse Eduard Bacher und Moritz Benedikt in Wien, an
Leopold Sonnemann (1831-1909), den Herausgeber der Liberalen Frankfurter
Zeitung (ab 1867), an Rudolf Mosse (1843-1920) und Leopold Ullstein (1826 -
1899), die den Berliner und deutschen Zeitungsmarkt durch so renommierte
Blatter wie das »Berliner Tageblatt« oder die populare »Berliner Illustrierte
Zeitung« maBgeblich pragten.?! Bamberger war es auch, der »Die Nation«
fir viele grundsatzliche Stellungnahmen zur Wirtschafts- und insbesondere
zur Wahrungspolitik nutzte. Die Verteidigung der Goldwéhrung in Deutsch-
land, die dem internationalen Handel diente, gegeniiber einer Doppelwéh-
rung, der Kampf gegen die sogenannten Silberleute im konservativen Lager,
waren ihm ein Herzensanliegen.?? Als liberale Okonomen, als Abgeordnete
und als Publizisten haben Barth und Bamberger die »Nation« gemeinsam ge-
fihrt, die bereits im Jahr ihrer Griindung auf 5.000 Abonnenten verweisen
konnte und damit eine fiir eine Wochenschrift erstaunlich hohe Leserschaft
erreichte.??

Barth hat in der ersten Nummer der Nation (I, 1883/1884, S. 1-2) die Aufga-
ben seines Wochenblattes eindrucksvoll umrissen: Wie in England sollte sein
Organ eine der starksten Stiitzen der 6ffentlichen Meinung neben der Tages-
presse sein, eine Arbeitsteilung, welcher dieser die aktuelle und regionale
Berichterstattung tberldsst, wahrend das wochentliche Organ die politischen,
okonomischen und kulturellen Geschehnisse deuten, langfristig und prinzi-
piell einordnen und sich damit von den »Vorurteilen des Augenblickes« l6sen
sollte. »Die Nation« versteht sich, so Barth, »als Vertretung des Individualis-
mus auf allen Ebenen; sie plddiert fiir den individuellen Unternehmergeist
und die wirtschaftliche Freiheit, fiir Selbstverwaltung gegen biirokratische
Bevormundung; fir Welthandel und modernes Bérsenwesen.« Der Gegner:
das sind die Agrarier und das Junkertum; das ist ferner der sogenannte
»Staatssozialismus«, den Bismarck betreibt, die moderne Form des Absolutis-
mus, wie Barth scharf formuliert; der Gegner: das ist schlieBlich der sich aus-
breitende Sozialismus, die »sozialistischen Luftschlosser der Sozialdemokra-
tie«, gegen die ebenfalls Front gemacht werden muss.

Man sieht, Barth tibernimmt relativ bruchlos Bremer Vorstellungen, sein
Kampf gegen Bismarck und die Reichspolitik im Inneren wie im AuBeren, auf
das neu gegriindete Blatt: »Kiihle, riicksichtslose Kritik ist eine patriotische
Pflicht«, so formuliert Barth seine Fundamentalopposition.

Diese scharfen Tone, die der Situation des Jahres 1883 geschuldet sind, klin-
gen zum zehnjdhrigen Bestehen der Nation im Jahre 1893 (X, 1893/94, S. 7931.)
gelassener, aber nicht weniger prinzipiell: »Die Nation ist das Organ der in-
dividualistischen Weltanschauung, das bedeutet Erziehung zur Freiheit, Stre-
ben nach Wahrheit, Bejahung der Vielseitigkeit«, gerade auf geistigem und
kulturellem Gebiet. In dieser umfassenden Weise nimmt der Liberalismus in
Anspruch, der wichtigste Kulturfaktor der Zeit zu sein.

21 M. A. Meyer, Hg., Deutsch-jiidische Geschichte der Neuzeit III, Miinchen 1997,
S. 188 ff.

22 Dazu Kloft, Mommsen und die Goldwahrung (wie Anm. 14), S. 86 ff.

23 Die Zahlen nach Dowe, Kocka, Winkler (wie Anm. 20), S. 101.
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Es ist die nach wie vor beeindruckende Faszination des Blattes, dass es
derartige Abstraktionen immer wieder verkniupft und anschaulich macht an
ganz konkreten Konflikt- und Problemfeldern. Dafiir konnten Barth und Bam-
berger hervorragende Publizisten und Wissenschaftler der Zeit gewinnen, die
sich dem liberalen Lager verbunden fiihlten: Theodor Mommsen, bertuhmter
Historiker und deutscher Professor par excellence, nicht minder prominent
Rudolf Virchow, Mediziner und Anthropologe von internationalem Rang, Karl
Helfferich, der Direktor der Deutschen Bank, Hugo Preul} (1860-1925), Staats-
rechtslehrer und einer der Vdter der Weimarer Verfassung; Heinrich Rickert
(1863 -1936), Sohn eines liberalen Reichstagsabgeordneten und bekanntester
Vertreter des Neukantianismus in Deutschland; Georg Gothein, Hellmut von
Gerlach und Rudolf Breitscheid, die als linksliberale Politiker bis in die Wei-
marer Zeit hinein gewirkt hatten; Lujo Brentano, der glanzende Vertreter der
jungeren Schule der Nationalokonomie in Deutschland, vor allem Friedrich
Naumann, liberaler Publizist und Griunder der nationalsozialen Vereinigung,
daneben Helene Lange und Anna Pappritz, die streitbaren Frauenrechtlerin-
nen der Zeit um die Jahrhundertwende; die Theaterkritiker und Publizisten
Alfred Kerr und Maximilian Harden (1861-1927). Nicht von ungefahr war auch
Bremer Prominenz unter den Autoren vertreten: Constantin Bulle, linkslibe-
raler Abgeordneter und Direktor des Alten Gymnasiums, Otto Gildemeister
(1823 -1902), Publizist, Literat und von 1871 bis 1875 und von 1884 bis 1886
Biurgermeister in Bremen, Thomas Achelis und nicht zuletzt Arthur Fitger, der
eine durchaus noble Art besaB, seine kiinstlerischen Ansichten zu prasentie-
ren.? Von besonderer Bedeutung war die Entscheidung von Barth und Bam-
berger, Paul Nathan (1857-1927), den liberalen Politiker judischer Abstam-
mung, fiir den Posten des stellvertretenden Herausgebers der »Nation« zu
gewinnen, einen Mann, der sich in vielfdltiger Weise fiir das zeitgendossische
Judentum zu engagieren wusste.?®

Namen sind ein Programm, sie fiigen sich in das liberale Profil der »Nation«
ein und geben ihr ein besonderes Gesicht. Helene Lange: sie kampft fur das
Frauenstudium (XX, 1893/94, S. 619 f.) und setzt sich fiir die Mdadchenbildung
ein (XXIII, 1905/06, S. 291, 298). Ausgehend von dem Buch Alice Salomons
»Die Ursachen der ungleichen Entlohnung von Méanner- und Frauenarbeit«
(Leipzig 1906) lenkte Anna Pappritz?® bereits vor gut 100 Jahren den Blick
auf ein soziales Ungleichgewicht und eine Ungerechtigkeit (XXIV, 1906/07,
S. 214 ff.), die bis heute fortbesteht. » Die schlechte Entlohnung der Frauenar-
beit gehoért zu den ernstesten Problemen und zu den bedenklichsten Erschei-
nungen unseres sozialen Lebens.« (S. 214)

24 Zu Fitger vgl. Anm. 2; zu Th. Achelis (1850-1909) vgl. Bremer Biographien des
19. Jahrhunderts, Bremen 1912, S. 1 ff.; zu Constantin Bulle ebd. S. 71 ff., zu Otto
Gildemeister ebd. S. 174 ff.

25 Zu Paul Nathan Meyer, Deutsch-jiidische Geschichte (wie Anm. 21), S. 364, F.
Menges, NDB XVIII, 1997 S. 746 f.

26 Zu Helene Lange (1848 -1930), der »bahnbrechenden Fihrerin der Frauenbewe-
gung« (J. Wirth), A. Schaser, DBE VI, 2006, S. 2361.; zu Anna Pappritz (1861-
1939) K. Reinert, NDB XX, 2001, S. 551,
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Dies ist nur eine, freilich eine wichtige Facette im Rahmen der Arbeiter-
frage, die in unterschiedlichen Formen immer wieder auf dem Programm
steht. Gegner waren nicht nur die Sozialdemokratie, sondern eben auch die
Kathedersozialisten um Gustav Schmoller (IV, 1886/87), die dem Staatssozia-
lismus Bismarcks wissenschaftlich vorgearbeitet und ihn begleitet hatten.
Die Reform der Krankenkassen, die Lage der Landwirtschaft, Fragen der Par-
lamentsarbeit — all dies beschiftigte die »Nation« tiber Jahre hinweg.

Aber der Leser wird nicht nur iber die deutschen Zustande unterrichtet.
Die »Nation« veroffentlicht regelmaBig Berichte aus Amerika und England,
die sie den groBlen Zeitschriften entnimmt: »The Nation« aus Amerika, »The
Contemporary Review« und »The Spectator« aus England, zuweilen wird auch
aus der franzosischen »Revue du Monde« zitiert. Die Offenheit, was tiber das
Vaterland hinaus eine grofie Kulturnation bewegt, gehért zum Markenzeichen
des liberalen Blattes.

V.

Die Frage nach dem Gehalt und den Chancen des Liberalismus ist in der
»Nation« vor allem von Theodor Barth immer wieder, man mdchte fast sagen:
selbstqualerisch aufgeworfen worden. Barth sieht deutlich, dass liberale Ideen —
er nennt die Handels- und Verkehrsfreiheit, die Verbesserung des Erziehungs-
wesens, die Verbreitung des Wohlstandes (XI, 1893/94, S. 404 - 406) — »mdchtig,
liberale Parteien aber schwach sind«. » Liberale Anschauungen finden sich wie
edle Metalle in totem Gestein vielfach eingesprengt in nicht-liberalen Grup-
pen« (XI, S. 404). Er wendet sich nachdriicklich gegen den, wie er sagt, landes-
ublichen Frosch-Mause-Krieg der liberalen Fraktionen, »um eine méglichst
umfassende fortschrittliche Basis im Parteienwesen zusammen zu bringen.«
Damit fiihrt er die Linksliberalen ganz allmaéhlich in die Ndahe der Sozialdemo-
kratie, die linken Schmuddelkinder, mit denen keiner bisher spielen wollte.
Sie werden zu potentiellen Partnern, was eine Wende auf der Seite der Sozial-
demokratie und nicht minder auf derjenigen der Liberalen bedeutet.

Unter dem Titel »Sozialistische Theorie und sozialdemokratische Praxis«
veroffentlichte Barth bereits 1898 einen Artikel, der die Richtung wies:

»Unsere Reaktiondre befinden sich in schwerer Bedrdangnif. Seit vielen
Jahren arbeiten sie erfolgreich mit der Angst vor der Sozialdemokratie.
Nun hat diese schlimme Partei in ihrer Bosheit aber seit geraumer Zeit
sich darauf verlegt, sich méglichst vor Gesetzestlibertretungen zu hiiten
und auch sonst zu bekunden, daB sie von einem gewaltsamen Umsturz
der bestehenden Staats- und Gesellschaftsordnung nichts mehr wissen
will. Die Fiihrer der Sozialdemokratie erkliren bei jeder Gelegenheit rund
heraus, daB die gewaltsame Revolution nicht bloB Angesichts der entge-
genstehenden Machtfaktoren ein unsinniges Beginnen sein wiirde, son-
dern daB die Sozialdemokratie, seitdem sie den revolutiondren Kinder-
schuhen entwachsen ist, lingst begriffen habe, daB3 selbst ein erfolgreicher
gewaltsamer Umsturz der Sozialdemokratie nur schwere Verlegenheiten
bereiten miisse, so lange nicht die geistige Belehrung des Volkes zur
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Sozialdemokratie vorangegangen sei. Mit anderen Worten: die Sozial-
demokratie erwartet alles von der geistigen Evolution, nichts von der
gewaltsamen Revolution.« (XVI, 1898/99, S. 294)

Was Barth hier beifallig kommentiert, kennen wir unter der Bezeichnung »Re-
visionismus«,?” jene reformatorische Bewegung, die mit dem Namen Eduard
Bernstein (1850-1932) verbunden ist, der sein Hauptwerk »Zur Geschichte und
Theorie des Sozialismus« 1904 verdffentlichte. Mit dieser Offnungsstrategie
gegentiiber den einst so verponten Fundamentalisten steht Barth nicht allein.
Im Jahre 1900 verdffentlichte Friedrich Naumann?® seine aufsehenerregende
Studie »Demokratie und Kaisertume, tiber die Barth in der »Nation« ausfiihr-
lich berichtet (XVII, 1899/1900, S. 428 ff.). Sie ging von der méglichen Einbin-
dung der Arbeiterklasse in das konstitutionelle System aus und versuchte,
dem Kaisertum eine neue Legitimitat zu sichern. Gleichzeitig forderte Nau-
mann fir den Liberalismus Sozialreformen ein, Gleichberechtigung und Koa-
litionsfreiheit der Arbeiter, Anerkennung der Gewerkschaft, Ausdehnung der
Sozialversicherung, um das Wichtigste zu nennen.

VI

Welchen Wandel haben Barth und der Linksliberalismus vollzogen, wenn man
20 Jahre zuriick denkt, eine Zeit, in der Barth sich als Anhédnger einer rigiden
Manchesterpolitik einen Namen gemacht hat. Nach der Jahrhundertwende
versteht er sich selbst als Vertreter eines »liberalen Revisionismus« (XXI,
1903704, S. 194), vielfach auch als »Sozialliberalismus« tituliert. Man sieht, dass
die »Veralltaglichung des Charismas«, wie Max Weber dieses Abschleifen
des Grundsatzlichen in den politischen Tagesfragen nannte, die Parteienge-
schichte von jeher begleitet hat. Es ist dies der Prozess einer pragmatischen
Integration, wie ihn so manche Partei und weltanschauliche Gruppierung ge-
gangen ist und bis auf den heutigen Tag geht.

Die gewaltigste Stimme, die dem Zusammengehen von Liberalen und Sozial-
demokraten das Wort redete, war die des alten Patriarchen Theodor Mommsen,
der ein Jahr vor seinem Tode unter der Uberschrift »Was uns noch retten kannc
im Jahre 1902 ein Zusammengehen mit der Sozialdemokratie empfahl.?

27 Th. Nipperdey, Deutsche Geschichte II, Miinchen 19932, S. 567 ff., weiter zu Bern-
stein und dem Revisionismus Th. Meyer, Bernsteins konstruktiver Sozialismus,
Bonn 1977

28 Zu Friedrich Naumann (1860-1919) R. von Bruch, Hg., Friedrich Naumann in
seiner Zeit, Berlin - New York 2001, T. Theiner, DBE VII, 2007 S. 364 f. Zum Pro-
gramm Naumanns Nipperdey, Deutsche Geschichte II, 5311, der zutreffend vom
»Mythos« Naumanns spricht, nicht zuletzt geformt durch seinen Schiiler Theo-
dor Heuss, den ersten Prasidenten der Bundesrepublik.

29 Abgedruckt bei L. M. Hartmann, Theodor Mommsen, Gotha 1908, S. 255 ff.; dazu
J. Malitz, »Ich wiinschte ein Biirger zu sein«, Theodor Mommsen im wilhelmini-
schen Reich, in: K. Christ, A. Momigliano, Hgg., Die Antike im 19. Jh. in Italien
und Deutschland, Berlin 1988, 338 ff.; St. Rebenich, Th. Mommsen, Minchen
2002, S. 180 ff.
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»Aber es ist leider wahr, zur Zeit ist dies die einzige groBe Partei, die
Anspruch hat auf politische Achtung. Von dem Talent ist es nicht notig
zu reden; jedermann in Deutschland weil, dass mit einem Kopf wie
Bebel ein Dutzend ostelbischer Junker so ausgestattet werden kénnten,
dass sie unter ihresgleichen gldnzen wiirden. Die Hingebung, die Opfer-
bereitschaft der sozialdemokratischen Massen imponiert auch den, der
ihre Zwecke nichts weniger als teilt.« (S. 2571.)

Barth, der 1904 noch einmal die Grundséatze des Liberalismus auf die Bedtirf-
nisse der Zeit bezogen hatte (Was ist Liberalismus? Leipzig 1904), hat dann in
den Jahren 1907 und 1908 den letzten Schritt getan und die zukinftige Ent-
wicklung in der Demokratie gesehen.

»Es gibt nur einen einzigen Weg, um Deutschland aus seiner verloge-
nen politischen Lage herauszufiithren und zu einem wirklich konstitutio-
nellen Reich zu machen: man muB mit Konsequenz eine Demokratie
anstreben.« (XXIV, 1906/07% S. 116)

Es war deshalb nur folgerichtig, dass er bei der Griindung der Demokratischen
Vereinigung mabBgeblich beteiligt war (vgl. Anm. 19), eine Organisation, der
neben den bereits Genannten auch der spatere Nobelpreistrager C. von Os-
sietzky angehorte und Julius Moses, der bedeutende Gesundheitspolitiker
und Parlamentarier der Weimarer Republik, der als Jude 1942 nach Theresien-
stadt deportiert und dort ermordet wurde.?°

VII.

Es ist keine Frage, dass durch derartige tastende Versuche und publizistische
Stellungnahmen der Boden bereitet wurde fiir die Abkehr vom monarchi-
schen System und sich die Hinwendung zu einer parlamentarischen Demo-
kratie abzeichnete mit einer festgelegten politischen Verantwortlichkeit der
Exekutive gegenuber den Volksvertretern. Indem Deutschland den Weg be-
schritten hatte vom Agrar- zum Industriestaat, war auch die Ablosung der alten
staatstragenden Eliten und eine neue politische Form, welche den gesellschaft-
lichen und wirtschaftlichen Entwicklungen Rechnung trug, tberfallig: Dieses
Credo der »Nation« und seines Herausgebers Barth gewann zum Zweiten
Gestalt in eben der Kritik an den retardierenden Kraften und ihren Expo-
nenten, dem agrarischen Junkertum, den Konservativen, der Kritik an Bis-
marck und zunehmend an Wilhelm II., den Thomas Nipperdey treffend als das
fleischgewordene Ungliick der deutschen Geschichte vor Hitler bezeichnet
hatte.?! Die Fundamentalopposition zu Bismarck und seinen Kombattanten
gehort gleichsam zu den Grundaxiomen der »Nation«,

30 Zu C. von Ossietzky (1889-1938) E. Suhr, DBE VII, 2007 S. 610 {.; zu Julius Mo-
ses D. Fricke, Jidisches Leben in Berlin und Tel Aviv 1933 -1939, Hamburg 1997;
K. Nemitz, Julius Moses: Arzt und Parlamentarier, in: Berlin in Geschichte und
Gegenwart, Jahrbuch des Landesarchivs Berlin 2007 S. 135 {f.

31 Nipperdey, Deutsche Geschichte II (wie Anm. 27), S. 421; ausfiihrlich J. C. G.
Rohl, vgl. Anm. 37; eine treffliche Skizze von G. Fesser, Kaiser Wilhelm II. und
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»Es gibt heute wohl keine einzige politische Frage, bei der sich eine innere
Ubereinstimmung der freisinnigen Partei mit dem Fiirsten Bismarck konsta-
tieren laBt«, stellte Barth 1886 fest (III, 1885/86, S. 565). Das Ausspielen des
Parlamentes und die selbstherrliche Regierungsweise Bismarcks auf praktisch
allen Ebenen, das musste bei einem entschiedenen Liberalen auf Widerstand
stoBen: »Er hat nur eine Gefolgschaft, aber keine Jiinger. Ein selbstdndiger
politischer Charakter kann sich nicht unter ihm, wird sich nur gegen ihn ent-
wickeln. Die Opposition hat deshalb gleichsam einen Sparfonds an Ideen
und Charakter fir jene Zeit anzulegen, in der Flirst Bismarck nicht mehr ist
oder seine Politik véllig abgewirtschaftet hat.« (111, 1885/86, S. 565)

Den Rucktritt Bismarcks 1890 (» Der gefiirchtetste Mann Europas tritt aus einer
kaum je da gewesenen Machtstellung ins Privatleben zurilick«) kommentiert
Barth sarkastisch:

» Die Methode des »Divide et impera« hat sich an ihm furchtbar gerdcht,
denn nachdem er mit wahrhaft daimonischer Geschicklichkeit alle ihm
entgegenstehenden Krdfte gespalten, die Parteien wie Dominosteine hin-
und hergeschoben und mit einer staatsmdnnischen Vorurtheilslosigkeit
sondergleichen bald diese bald jene politischen Grundsdtze seinen Zwe-
cken dienstbar gemacht hatte, sah er sich schlieBlich vergeblich nach
festen Stutzpunkten fiir seine allzu persénlich gewordene Politik um. Er
hinterldBt wenig personliche und wenig politische Freunde und — wenig-
stens in der inneren Politik — nicht eine einzige Idee, deren Lebenskraft
auller Zweifel stdnde« (Der Rucktritt, VII, 1889/90, S. 3611.)

Als Bismarck 1898 starb, versteht sich Barth in der »Nation« zu einer durchaus
anerkennenden, aber doch auch kritischen Bestandsaufnahme der Leistungen
wie der Defizite des bedeutendsten deutschen Staatsmannes des 19. Jahrhun-
derts.

» Der faszinierendste Reiz dieser Persénlichkeit [...] liegt ganz wesentlich
mit in den tiefen Schatten, die seine Ziige so klar hervortreten lassen.
Unerschrockenheit, Genialitdt und Durchsetzungsfdhigkeit, aber auch
Skrupellosigkeit zeichnen den Politiker aus. [...] Es ist deshalb nur
gerecht, wenn man Bismarck den eigentlichen Schépfer des Deutschen
Reiches nennt.«

Aber die Kehrseite dieser glanzenden Reichs- und AuBlenpolitik ist uniiberseh-
bar: »Es kann [...] jemand ein groBer Architekt sein und es doch nicht verste-
hen, ein Haus wohnlich einzurichten.« Und nattirlich sind die Schwachung
des Liberalismus, das Paktieren mit den Konservativen und Agrariern, die
nicht gewollte, aber doch faktische Starkung der Sozialdemokratie und des
Zentrums die fatalen Folgen einer verfehlten Innenpolitik. Und dennoch - »...
niemand kann sich dem packenden Reiz dieser Personlichkeit entziehen. «
Barth fahrt fort:

der Wilhelminismus, in: K. Holl, H. Kloft, G. Fesser, Caligula — Wilhelm II. und
der Casarenwahnsinn, Bremen 2001, S. 117 {f.
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»Dieses Gemisch von Junkertrotz und diplomatischer Schlauheit, in der
mdchtigen Gestalt mit dem kiihnen Haupt und dem unter buschigen
Augenbrauen hervorleuchtenden Blick, der faustische Witz, der biegsame
elegante Stil, die Treffsicherheit im Ausdruck, der Humor der Unterhal-
tung, die Leidenschaftlichkeit des Hasses, die verschlagene Offenheit,
die animalische Lebenskraft, die selbst im Essen und Trinken zum Aus-
druck kam: das alles wirkt zusammen, um den groBen Kanzler zu einer
Monumentalfigur zu machen, die mit der Phantasie des deutschen Volkes
dauernd verkniipft bleiben wird.« (XV, 1898/99, S. 641f.)

Die Bilanz, die 1898 ein scharfsichtiger liberaler Publizist im Hinblick auf Bis-
marck und sein Lebenswerk zog, kann sich auch nach einem Jahrhundert
durchaus noch sehen lassen. Wenn Thomas Nipperdey der Innenpolitik des
eisernen Kanzlers einen machtbesessenen und misstrauischen Umgang mit
Gegnern und mit Freunden attestierte, eine verheerende Wirkung auf die
politische Kultur feststellte und die Methoden der Konfliktsverschéarfung, der
Polarisierung, des gegeneinander Ausspielens dafiir verantwortlich machte,
dann ist dieses Urteil von demjenigen Barths nicht sehr weit entfernt. » Bis-
marck wollte keine Selbstdndigkeit neben sich dulden, nicht bei Personen,
nicht bei Parteien, und keine Erben. Das war der Preis der GréBe.« Soweit
das Urteil von Thomas Nipperdey.?? Es hétte von Barth sein kénnen.

Die Hoffnung auf Wandel ruhten nach dem Tode Wilhelms I. im Jahre 1888
auf dem Kronprinzen Friedrich und seiner englischen Gattin Victoria, der kon-
servative Hofkreise eine »Vorliebe fiir die fortschrittlich-jiidische Clique« un-
terstellten. Als Friedrich III. schon nach 99 Tagen starb, konnte Alfred Graf
von Waldersee, der Generalfeldmarschall des deutschen Heeres,? zufrieden
feststellen: »Die Herren vom Fortschritt und der jiidische Anhang ist schwer
geschlagen. Sie sehen die Hoffnung auf eine goldene Zeit schwinden und
fiirchten den Prinzen Wilhelm. «

VIII.

Sie flirchteten den Prinzen Wilhelm, einen Hohenzollern, der seine Fotografie
mit dem gefliigelten lateinischen Wort: oderint dum metuant — »mégen sie
hassen, wenn sie nur fiirchten« zu schmtcken beliebte und seine korperlichen
Gebrechen durch schneidiges Auftreten zu kompensieren suchte.?* Der neue
Kurs des jungen und ehrgeizigen Kaisers ist von der »Nation« mit gemisch-
ten Gefiihlen aufgenommen und kommentiert worden. Der Wechsel entpuppte
sich fir die Liberalen je ldanger je klarsichtiger als schmerzlicher Versuch,
den Teufel durch Beelzebub auszutreiben. Als der aus Bremen stammen-
de Ludwig Quidde 1894 die Exaltationen des Kaisers in seinem Pamphlet

32 Th. Nipperdey, Deutsche Geschichte II (wie Anm. 27), S. 425 f.

33 Die Zitate bei Meyer, Deutsch-jiidische Geschichte III (wie Anm. 21), S. 262.

34 Oderint dum metuant — das Zitat in der Vita des romischen Kaisers Caligula bei
Sueton (Cal. 30,1) war Ausgangspunkt fiir das ingeniése Unterfangen, das Mons-
trum Caligula mit dem deutschen Kaiser zu vergleichen, vgl. K. Holl (wie Anm.
31), S. 24 f.
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»Caligula, eine Studie iber romischen Caesarenwahnsinn« in ein historisches
Gewand kleidete und lacherlich machte, konnte sich Theodor Barth zwar nicht
entschlieBen, die wenig schmeichelhafte Rezension seines dlteren Freundes
Mommsen mit Riicksicht auf den jungen Autor abzudrucken,® aber die Presse
und die Offentlichkeit konstatierten ein beunruhigendes Phdanomen: der Kai-
ser glich sich immer mehr dem antiken Despoten an. Die Theatralik des Kai-
sers, sein Sdbelrasseln und seine Flottenpolitik, schlieBlich sein tief verinner-
lichtes Gottesgnadentum - die Kritik der »Nation¢, die Theodor Barth und seine
Mitstreiter in vielen Artikeln vortrugen, richteten sich vornehmlich gegen die
schlimmen Entgleisungen in seinen Reden,*® gegen den zunehmenden By-
zantinismus am Kaiserhof (XXIV, 1906/07% S. 182 f.) und gegen das sogenannte
persénliche Regiment des Kaisers, mit dem Barth scharf ins Gericht ging.¥’
Inwieweit man in all diesen kritischen Stellungnahmen eine erfolgreiche
Destabilisierung des monarchischen Systems sehen darf, muss letztendlich
unentschieden bleiben. Die groBe Belastung der Monarchie durch die soge-
nannte Eulenburg-Affdre und das peinliche Daily Telegraph-Interview haben
»Die Nation« und Theodor Barth in den Jahren 1907 und 1908 zum Leidwesen
vieler Zeitgenossen nicht mehr kommentieren kénnen.?® So blieb es Maximi-
lian Harden in der »Zukunft« vorbehalten, das Fazit der politischen Entglei-
sungen zu ziehen und festzustellen: »Wilhelm II. hat bewiesen, dass er zur Er-
ledigung politischer Geschdfte ganz und gar ungeeignet ist [...] Der Kaiser ist
nicht Monarch [...] Das Reich ist Souverdn, nicht der Kaiser, der darf das Reich
nicht ohne die Zustimmung Sachverstdndiger binden ... Das Reichsgeschaft

35 H. Schlange-Schéningen, Theodor Mommsen iiber Ludwig Quiddes »Caligulac,
in: Historisches Jahrbuch 123, 2003, S. 297 {f.

36 Th. Barth, Nat. XVII, 1899-1900, S. 626 f. zur beriichtigten »Hunnenrede« Wil-
helms II. in Bremerhaven, H. Helfferich, Nat. XIX, 1901/1902, S. 215 ff. zu Wil-
helms skurrilen Ausfithrungen tiber wahre Kunst, die Rede vom 18. Dezember
1901 (»Die Kunst muss erheben und darf nicht in den Rinnstein steigen«), M.
Stather, Die Kunstpolitik Wilhelms II., Konstanz 1994, S. 63 ff.

37 Zum personlichen Regiment W. J. Mommsen, War der Kaiser an allem schuld?
Wilhelm II. und die preuBisch-deutschen Machteliten, Berlin 2002, in: Ausein-
andersetzung mit dem monumentalen Werk von J. C. Rohl, Wilhelm II., Bd. I,
Miinchen 1993, Bd. II, Miinchen 2003. Bd. III, Miinchen 2009, S. 588 ff. und 706 ff.
die Skandale von 1907 und 1908.

38 Der letzte, 24. Jahrgang der »Nation« wurde im ersten Quartal 1907 ausgeliefert.
»Politische Erwdgungen bestimmen mich, die Herausgabe dieser Zeitschrift ein-
zustellen«, schrieb Th. Barth, Nat. XXIV, 1907 S. 305; Grund waren nicht nur die
Querelen im linksliberalen Lager, sondern offensichtlich ein Riickgang der Abon-
nentenzahlen, méglicherweise auch die Verlagerung des Profils hin zur litera-
risch-Kkulturellen Unterhaltung auf Kosten eines streng politischen Ductus, den
der Herausgeber Barth freilich bis zum Ende gewahrt wissen wollte (»Diese
Zeitschrift gehorte nicht zur unparteiischen Presse. Sie hat zu jeder grofen
Frage, die das Volk bewegt, resolut und oft leidenschaftlich Stellung genommen.
Mit dem Streben nach subjektiver Wahrhaftigkeit hat sie nie das Streben nach
einer Objektivitdat verkniipft, die in den Kampfen des Tages nur zu oft als Denk-
mantel der Charakterlosigkeit dient«, Barth, Nat, XXIV, 1907, S. 402.
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fordert ein politisches Temperament, nicht ein dramatisches. Fir einen Jupiter,
der aus der Wolke hervorblitzt, danken wir. «*°

IX.

Man wurde das Profil der »Nation« verkennen, wirde man sie einseitig auf
die Politik, auf Haupt- und Staatsaktionen festlegen. Buch- und Theater-
besprechungen, Gedichte, Kurzgeschichten, Glossen, wie etwa die um den
Hauptmann von Kopenick (Nat. XXIV, 1906/07 S. 40: »die operettenhafte Apo-
theose des Kadavergehorsams«) runden das Bild ab. Unterhaltung, aber vor-
nehmlich Information und Belehrung: das trifft nun auf ein drittes Beispiel in
besonderer Weise zu: die Entwicklung des Antisemitismus, der sich als
immer starker werdende Bewegung gegen Ende des 19. Jahrhunderts bemerk-
bar machte und in der »Nation« und ihren Mitarbeitern auf aufmerksame und
kritische Beobachter stieB.

Wir erinnern uns: In den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts gewann die anti-
judische Bewegung in Deutschland, nicht zuletzt durch die Wirtschaftstur-
bulenzen und den Boérsenkrach der friihen Griinderjahre eine neue Qualitat.
Wilhelm Marrs Streitschrift »Der Sieg des Judenthums tiber das Germanen-
thum« von 1873 verhalf der Rassendeutung des Antisemitismus zum Durch-
bruch; der Hofprediger Adolf Stoecker (1835-1909) und der Historiker Hein-
rich von Treitschke trugen den Antisemitismus in die biirgerlichen Kreise und
machten ihn hof- und salonfdhig.

»Uber unsere Ostgrenze |[...] dringt Jahr fiir Jahr aus der unerschépfli-
chen polnischen Wiege eine Schaar strebsamer hosenverkaufender Jiing-
linge herein, deren Kinder und Kindeskinder dereinst Deutschlands
Borsen und Zeitungen beherrschen sollen; die Einwanderung wdchst
zusehendst, und immer ernster wird die Frage, wie wir dieses fremde
Volksthum mit dem unseren verschmelzen kénnen. [...] wie aus einem
Munde ertént es heute »die Juden sind unser Ungliick«. «

Die Wirkung des Artikels » Unserer Aussichten«, den Heinrich von Treitschke
1879 in den PreuBischen Jahrbiichern veréffentlichte,*® war durchschlagend,
verheerend im eigentlichen Sinn des Wortes. An ihm entziindete sich der
sogenannte Berliner Antisemitismusstreit, in dem Manner wie Theodor
Mommsen, Ludwig Bamberger, der Historiker Harry Breslau und der Philo-
soph Hermann Cohen energisch gegen die Neuaufnahme und Verscharfung
des alten Judenhasses Stellung bezogen.

39 M. Harden, Die Zukunft vom 21. Oktober 1908, zitiert bei Nipperdey, Deutsche
Geschichte II (wie Anm. 27), S. 735f.

40 Preubische Jahrbiicher 44, November 1879, S. 572-576; W. Boehlich, Hg., Der
Berliner Antisemitismusstreit, Frankfurt 1965, S. 5 {f., das Zitat 7, dazu Meyer,
Deutsch-jiidische Geschichte III (wie Anm. 21), S. 201 ff.; Sh. Volkov, Antisemitis-
mus als kultureller Code, Miinchen 20022, S. 311f.
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»Das ist der eigentliche Sinn des Wahns, « schrieb Theodor Mommsen,*!
»der jetzt die Massen erfasst hat und sein rechter Prophet ist Herr von
Treitschke. Was heiBt das, was er von unseren israelitischen Mitbiirgern
fordert, sie sollen Deutsche werden? Sie sind es ja so gut wie er und ich.«
(S. 414)

Und wenn ein Mann wie von Treitschke, fahrt Mommsen fort, fur sich in An-
spruch nimmt, nichts anderes zu artikulieren, »als die natlirliche Reaktion
des germanischen Volksgefiihls gegen ein fremdes Element«, dann nobilitiert
er die antijidischen Schmutzkampagnen durch seine Person und durch das
einflussreiche Presseorgan, eben die Preulischen Jahrbticher.

»Daher die Bombenwirkung jener Artikel, die wir alle mit Augen ge-
sehen haben. Der Kappzaum der Scham war dieser >tiefen und starken
Bewegung« abgenommen; und jetzt schlagen die Wogen und spritzt der
Schaum. « (S. 419)

Ich bin auf den Berliner Antisemitismusstreit deshalb eingegangen, weil er ge-
wissermallen der Ausloser des gefahrlichen neuen nationalen und rassischen
Antisemitismus darstellt, der unsere Wochenschrift, »Die Nation«, nach ihrem
Erscheinen 1883 immer wieder beschdftigte. Ludwig Bamberger, einer ihrer
Viter, tritt in einer Broschiire »Deutschthum und Judenthum« (Berlin 1880)
nachdrucklich fir die wichtige und fruchtbare Wirksamkeit der Juden in der
deutschen Kultur ein und begreift den Kampf gegen das Judentum auch als
einen Kampf gegen den Liberalismus und seine Vertreter in Deutschland. In
einer groBen Besprechung von Treitschkes »Deutsche Geschichte des 19.
Jahrhunderts«, die in der »Nation« des Jahres 1889 erschien (VII, 1889/90, S.
362 ff.,, 3771f., 396 ff.), auBerte sich Bamberger kritisch und witzig zu Treitsch-
kes Nationalismus und Antisemitismus, die in diesem populdren historischen
Standardwerk ihre pseudo-wissenschaftlichen Weihen erhielten.

Der Antisemitismus, der wie Shulamit Volkov gesehen hatte, sich zu einem
burgerlichen Code gegen Ende des 19. Jahrhunderts entwickelte, bedeutete
nicht mehr und nicht weniger als der Versuch, die Judenemanzipation des
neuzeitlichen Staates wieder zuriickzunehmen, die Juden aus einer »deut-
schen Volksgemeinschaft«, wie das spatere Schlagwort hiel3, zu eliminieren.
In einem groBen Artikel vom 9. August 1890 hat Heinrich Rickert*? in der
»Nation« einen Beitrag veroffentlicht, der den Titel trug »Die Judenverfol-
gung in Deutschland am Ende des 19. Jahrhunderts« und die Judenhetze und
antisemitische Agitation konservativer Bldatter anprangerte:

»Es wdre ein schwerer Fehler, die Gegenwehr zu verabsdumen. Dieselbe
ist in erster Reihe eine Ehrenpflicht der Christen. Ihnen liegt es besonders

41 Th. Mommsen, Auch ein Wort tiber unser Judenthum (1880), in: »Reden und
Aufsdtze«, Berlin 1905, S. 410 ff. (danach zitiert), ebenfalls abgedruckt bei Boeh-
lich (wie Anm. 40), dazu Rebenich, Mommsen (wie Anm. 29), S. 170 ff.

42 Zu Heinrich Rickert (1833 -1902), neben Barth einer der fiihrenden Linkslibera-
len des Kaiserreiches, von 1895-1902 Vorsitzender des »Vereins zur Abwehr des
Antisemitismus¢, vgl. A. Thier, NDB 21, 2003, S. 549 {f.
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ob, Protest dagegen zu erheben, daB unser offentliches Leben vergiftet
werde durch eine unter >nationaler« Firma betriebene, unchristliche und
undeutsche Hetze gegen eine groB3e Zahl gleichberechtigter Staatsbiir-
ger, von denen in Uebereinstimmung mit den Traditionen des Hohen-
zollernhauses ein deutscher Kaiser sagte, dal3 >sie seinem Herzen gleich
nahe stehen«. Ehrenpflicht der Christen ist es ferner, nicht eher zu ruhen,
als bis die gleiche Berechtigung, welche den jiidischen Mitbiirgern
nach unsern Gesetzen zusteht, auch in allen Beziehungen thatsdchlich
durchgefiihrt werde. Dieses Thema darf nicht von der Tagesordnung
verschwinden. Das ist die beste Antwort auf die Freiheits- und kultur-
feindlichen Bestrebungen der Antisemiten. Das deutsche Volk muB3 und
wird mit der antisemitischen Bewegung fertig werden; denn sie ist und
bleibt eine »Schmach« fiir unser Vaterland. «

Dieser Artikel fithrte mit dazu, dass in Berlin 1891 der »Verein zur Abwehr des
Antisemitismus« gegriindet wurde; maBigeblich beteiligt waren der Frankfurter
Bankier Charles Hallgarten, Ludwig Bamberger, Theodor Mommsen, der Ju-
rist Rudolf von Gneist und eben die Herausgeber der »Nation« Paul Nathan
und Theodor Barth.*? Barth war es auch, der den Vorsitz der Vereinigung von
1903 bis 1909 tibernahm. Ahnlich wie der wenig spéter gegriindete »Zentral-
verein« ging der Abwehrverein von der Assimilation der Juden in Deutsch-
land aus, forderte die staatsbiirgerliche Gleichstellung?® unter Wahrung der
religiosen und kulturellen Eigenart und wandte sich scharf gegen jede Form
von Diffamierung und Diskriminierung. In dieser Zielrichtung haben Barth und
die »Nation« zur Aufklarung und Verstandigung geworben und sich fir die
Unterstiitzung der Juden eingesetzt.*> Dabei war diesem Vorhaben der Inte-
gration freilich die neu aufkommende zionistische Bewegung mit Theodor
Herzl an der Spitze ein Dorn im Auge, die den anderen, im Endeffekt erfolg-
reicheren Weg zur Losung der Judenfrage favorisierte, die Ansiedlung der
Juden in Paldstina, die Konstituierung einer eigenen Nation auf eigenem Terri-
torium, welche die kulturelle und religiése Sonderstellung sichern sollten.46
Theodor Barth, Paul Nathan, die vielen Stellungnahmen in der »Nation« — sie
formierten die Antworten, die das liberale Blirgertum auf den Antisemitismus
der Zeit gab, eingeschrdankt, was die Trager angeht, wohl auch die gewaltige
Wucht, das Ausmal und den Flachenbrand des Antisemitismus unterschat-
zend, der in der Agitation vor und im Ersten Weltkrieg einen Héhepunkt er-
reichte. In einem Interview, das der Publizist und Schriftsteller Hermann Bahr
in seine Broschiire »Der Antisemitismus« aus dem Jahre 1894 aufnahm, hatte

43 Meyer, Deutsch-jiidische Geschichte III (wie Anm. 21), S. 250f; A. Zei-Hor-
bach, Der Verein zur Abwehr des Antisemitismus, Leipzig 2008.

44 Zum »Zentralverein« Meyer, Deutsch-jiidische Geschichte III (wie Anm. 21), S.
253 ff.

45 Ich notiere nur einiges: H. Rickert, Theodor von Hippel tber die Juden, Nat.
VIII, 1890/91, S. 142 {., Nat. XXIII, 1905706, S. 154 f.; Nat. XXIII, 1905/06, S. 404;
zum Hilfsverein Nat. XXIII, 1905/06, S. 438 u. 6.

46 Zu Th. Herzl und seinen zionistischen Absichten Volkov (wie Anm. 40), S. 96 {f,,
Meyer, Deutsch-jiidische Geschichte (wie Anm. 21), S. 288 ff.

189



sich Theodor Mommsen ausgesprochen pessimistisch gedaubert, was die Aus-
sichten des Abwehrkampfes betrifft:

»Der Antisemitismus ist [...] wie eine schauerliche Epidemie, wie die
Cholera — man kann ihn weder erkldren noch heilen. Man muf} geduldig
warten, bis sich das Gift von selbst austobt und seine Kraft verliert.«*’

Man hat von einem Fehlurteil des groBen Historikers gesprochen, das letzt-
lich nur aus einer resignativen Weltsicht des Alters zu verstehen sei, wie sie
sich in vielen anderen AuBerungen Mommsens spiegelt. Bamberger, Barth
und Nathan haben da viel genauer hingesehen. » Die Juden sollten sich klar-
machen, daB man den Antisemitismus nicht dadurch los wird, dall man tliber
ihn lamentiert und ihn ausschlieBlich definitiv bekampft. Der Antisemitismus
ist nur im Rahmen der allgemeinen Politik wirksam zu bekdmpfen.« Dieses
Statement Barths zitiert Julius Moses in seinem schénen Nachruf auf Barth
unter dem Titel »Theodor Barth und die Judenfrage«, den er 1909 nach Barths
Tode veréffentlichte und ihn als »einen der vornehmsten und edelsten Naturen
des offentlichen Lebens« wiirdigte.*8

X,

Die groBe Anerkennung und die Wiirdigung seiner Person weit Gber den
Kreis seiner Parteifreunde hinaus kommt in den Nachrufen der deutschen
Zeitungen im Juni 1909 zum Ausdruck, aus denen wir bereits zitiert haben
und die durchaus auch kritische Tone anschlagen. »Barths Leben ist nun ab-
geschlossen«, schrieben die Bremer Nachrichten vom 4. 6.1909, »ohne daB ihm
ein politischer Erfolg beschieden war, wie er ihn seiner groBen Begabung nach
hdtte erzielen mitissen [...]; das liegt in der Hauptsache an dem ausgespro-
chenen Individualismus des Mannes, der an Eigenbrotelei streifte. Barth war
in seinen Folgerungen logisch und unerbittlich und eben deshalb mangelte
es ihm an politischer Wirkungsfahigkeit.« Den »MiBerfolg eines mit reichen,
schénen Gaben ausgestatteten Menschenlebens« setzt die Weser Zeitung (4.
10. 1909) dagegen zurecht auf das Konto der &uBeren Umstdnde, »der Uber-
macht der feindlichen Gewalten«, eine wolkige Umschreibung der konserva-
tiven Krédfte und des biirokratisch-obrigkeitlichen Systems, das dem Liberalen
und Demokraten keine Entfaltungsmdoglichkeit lieB. Barths Avancen gegen-
liber den Sozialdemokraten werden aber ausgesprochen negativ beurteilt. »Sie
haben dem Zwangssystem des Junkertums nichts entgegenzustellen als das
Zwangssystem der sozialdemokratischen Arbeiter«, letztlich haben diese Son-
dierungen das liberale Lager geschwacht, Barth habe »sich zwischen zwei
Stiihle gesetzt.« Anerkennung erntet er dagegen fiir seinen heldenhaften

47 H. Bahr, Der Antisemitismus, ein internationales Interview, Berlin 1894, S. 27
Malitz (wie Anm. 29), S. 329 f.

48 Julius Moses, Theodor Barth und die Judenfrage, in: Das Blaubuch, Wochen-
schrift fiir 6ffentliches Leben, Literatur und Kunst 4, 1909, S. 560 ff. Begriindet
hatte das Blaubuch der Bremer Pastor Albert Kalthoff, zu ihm Schwarzwalder,
Bremen Lexikon (wie Anm. 3), S. 377
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Kampf gegen das Tabakmonopol. »Wir erinnern an jene Versammlung des
Kaufmannskonvents in der Borse, wo er das gefliigelte Wort sprach: Setzen
wir dem eisernen Kanzler einen stidhlernden Widerstand entgegen. ... Wir
Bremer wollen nicht vergessen, daB3 er unter den streitbaren Helden in aller
erster Reihe stand.« (Weser Zeitung, Freitag, den 4. Juni 1909)

Die Reserve auf liberaler Seite entsprach derjenigen auf der streng sozialis-
tischen, wie sie die Leipziger Volkszeitung vertrat. » Die 6konomische Entwick-
lung hat den Gegensatz zwischen Kleinblirger und Arbeiter bis zur Spren-
gung aller Harmonien verschdrft. So war es vorauszusehen, da3 Barth, der
das preuBische Burgertum zur Bekdmpfung der Junkerherrschaft den revolu-
tiondren Arbeitern angliedern wollte, nur Enttduschungen erleben mubBte.«
(Leipziger Volkszeitung vom 2. Juni 1909, Beilage Nr. 124)

Verstandnisvoller dauBert sich der sozialdemokratische »Vorwaérts«. Er zollt
dem aufrechten Demokraten Respekt, der Proletariat und Biirgertum auf par-
lamentarischer Ebene zusammenbringen wollte, lobt mit den Worten Franz
Mehrings die »Nation« als »die gehaltvollste und gescheiteste Wochenschrift
der deutschen Bourgeoisie« und betrauert ihn als den »letzten bedeutenden
Reprasentanten des deutschen Liberalismus«. Der »Vorwdrts« schlieBt mit
den Worten:

»Wir Sozialdemokraten aber griiBen den toten Kdmpfer, der anderer
Weltanschauung Gegner war und dessen beste Hoffnung zuletzt doch
die Kraft und der Kampfeswille des deutschen Proletariats gewesen ist,
das mit starker Hand, wenn auch in anderm Geist erfiillen wird, was
Barths Kampfesziel war: Die Freiheit und Gleichheit der verbriiderten
Nationen.« (Vorwarts vom 4. Juni 1909).

Damit hat der »Vorwaérts« ein Ideal Barths angesprochen, das er als Person
und in der »Nation« immer wieder programmatisch vertreten hat und das
ursprunglich zum Credo des Liberalismus gehorte: die Offenheit gegeniiber
anderen Ldndern, der Wille zur Zusammenarbeit gerade mit England und
Amerika, das Lernen von den schon bestehenden demokratischen und parla-
mentarischen Einrichtungen. Es war die Frankfurter Zeitung vom 3. Juni
1909, die in ihrem Nachruf gerade auf die intimen Kenntnisse Barths hinge-
wiesen hatte, die dieser bei verschiedenen Reisen im Hinblick auf die ameri-
kanischen Verhdltnisse gewonnen und in einer Broschiire unter dem Titel
»Amerikanische Eindrucke« (Berlin 1907) herausgebracht hatte. Das Biich-
lein zeigt die Weite und die Klarheit seines Blickes; in der Charakteristik der
amerikanischen Demokratie kntlipft er an Alexis de Tocquevilles klassische
Studie »De la Démocratie en Amérique«*? an und benutzt diese gleichsam
als Folie, als MeBlatte fiir das, was er konkret auf seinen Reisen gesehen und
erfahren hatte. Und so stellt er als Essentials der politischen Kultur Amerikas
heraus: die Gewaltenteilung, die lokale Selbstverwaltung, die Organisation der
Wahlerschaft nach den »business principles« — deren bedenkliche Auswiich-
se Barth noch nicht kennen konnte — die Pflege der Biirgertugenden, der

49 Erschien in Paris 1835 und 1840, deutsch: Ziirich 1987 M. Hereth, in: Th. Stam-
men u. a., Hg., Hauptwerke der politischen Theorie, Stuttgart 1997 S. 494 ff,
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Intelligenz und Tatkraft auch und gerade dort, wo es um die Bekampfung der
Korruption geht. Insgesamt sieht er in den Vereinigten Staaten einen robusten
Staatskorper, der auch die unleugbaren Fehler ertrdagt und iibersteht.

Die heutigen Freunde Amerikas hatten dieses demokratische Potential der
Neuen Welt nicht treffender formulieren kénnen. Und man geht sicher nicht
fehl in der Annahme, dass Barth in diesen amerikanischen Skizzen, die er
zunachst in der Frankfurter Zeitung einer groBeren Leserschaft unterbreitet
hatte, seine eigene demokratische Vision mitformuliert hatte, die freilich nicht
eins zu eins auf Deutschland zu tbertragen war, aber in ihrem klassischen
Ausgleich von Freiheit und Gleichheit ungeheuer anregend, provozierend
auch und gerade fiir die deutschen Verhéltnisse war. Nicht umsonst hatte ihm
die Harvard University 1907 den Ehrendoktor zuerkannt als »representative of
German democratic idealism«.*°

Unsere traditionsreiche Hansestadt, die im vergangenen Jahr die 650-Jahr-
Feier der Aufnahme in die Hanse feierte und ihr Weltkulturerbe vor allem mit
dem tatigen Biirgergeist begriindet hat, tut gut daran, sich dieser bedeuten-
den Personlichkeit und ihres Wirkens zu erinnern, eines Mannes, wie die
Frankfurter Zeitung schrieb, »der ein unentwegter, unerschrockener Vertre-
ter freiheitlicher Anschauungen war, der seine letzte Kraft fiir das Wohl des
deutschen Volkes eingesetzt hat.«*' Die Mitgift Bremens, wenn man es ein-
mal so bezeichnen will, bestand im wachen Sinn fiir das Interkontinentale in
Wirtschaft und Politik, in einer freiheitlichen Grundhaltung, die er, dhnlich wie
Ludwig Quidde, der Friedensnobelpreistrager des Jahres 1927, dem republi-
kanischen Stadtstaat verdankte; in der immer wieder neu herzustellenden
Gleichung von regionalem und nationalem Interesse; nicht zuletzt in der nach-
driicklichen Beriicksichtigung der décentralisation administrative, wie sie
Tocqueville voll Bewunderung an Amerika herausgestellt hatte. In all diesen
Anschauungen prasentierte sich Barth, auch hier wiederum mit Ludwig
Quidde vergleichbar, als UnzeitgemaéBer, tiber den so etwas wie das »Verhdng-
nis der friihen Geburt« waltete, das seinen Vorstellungen keinen angemesse-
nen Raum bot. Theodor Heuss, der Schiiller und Freund Friedrich Naumanns,
sah in ihm »den weltldufig gebildeten Sprecher eines humanistisch aufge-
schlossenen Biirgertums« und beklagte sein Scheitern als das eines »tragisch
Verbitterten«.5? Das Urteil unseres ersten liberalen Bundespréasidenten mag
vielleicht dramatisch iiberzogen scheinen, ist aber in der Tendenz durchaus
zutreffend.

50 So Rosing, Theodor Barth wie (Anm. 6), S. 25.
51 Theodor Barths Credo eindrucksvoll in der letzten Nummer der »Nation« XXIV,
1907, S. 344 (nach Viktor von Scheffel):
»StoBt an: ein Hoch dem Deutschen Reich,
an Kiihnheit reich, dem Adler gleich,
mog's taglich neu sich starken.
Doch Gott behiit's vor Klassenhal}
und RassenhaB und MassenhaBl und derlei Teufelswerken.«
52 Theodor Heuss, NDB I, 1950, S. 607: »Seiner Begabung entsprach nicht die 6f-
fentliche Wirkung: in kampferischer Leidenschaft sich verzehrend endete Barth
als tragisch Verbitterter.«
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Es bedurfte der gewaltigen Erschiitterungen der beiden Weltkriege, bis
Barths Uberzeugungen Riickhalt und Verwirklichung in der Nachkriegsgesell-
schaft fanden. Im Geddchtnis bleibt er als streitbarer Publizist, der die Briicke
zwischen Journalismus und Politik gemédB den Zeitvorgaben in bewunderns-
werter Weise zu schlagen wusste. Die Ziele, fiir die der streitbare Liberale
kdampfte, sind alles andere als erledigt und stehen heute nach wie vor auf der
Tagesordnung: Barths Eintreten fiir einen freien Welthandel jenseits natio-
naler Sonderinteressen und Beschrankungen; sein Kampf fiir demokratische
Verhéltnisse und Teilhabe aller Biirger; seine Betonung der Eigenverantwort-
lichkeit in der Kranken- und Sozialversicherung; seine Absage an jede Form
des Antisemitismus und der Diskriminierung aufgrund religiéser oder rassi-
scher Besonderheiten. In Bremen erinnert an ihn eine StraBe im Osterholzer
Industriegebiet, eine Namensgebung, die seinerzeit Karl Holl, Historiker und
weiland liberaler Abgeordneter der Bremer Biirgerschaft, vorgeschlagen
hatte. Dass Barth auf diese Weise, wenn auch, topographisch gesehen, eher
randstandig, mit der Bremer Industrie verbunden bleibt, hat seinen guten
Sinn. Aber als aufrechter Demokrat und Vertreter der Handelsfreiheit hétte er
nicht minder ein Denkmal im Herzen Bremens verdient.
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Ludwig Quidde und Kurt Hiller.
Zeugnisse des Exils

Von Karl Holl

Von dem Nachlass Kurt Hillers! und von der darin enthaltenen Exilkorre-
spondenz Ludwig Quiddes mit Hiller erhielt ich Kenntnis erst nach der
Drucklegung meiner Biographie Quiddes? und der Edition dreier in dessen
Exil entstandener Texte®, Deshalb war mir zu meinem groBen Bedauern die
Mdéglichkeit versagt, davon in gebilihrender Weise Gebrauch zu machen. Wenn
dies jetzt nachgeholt wird, so vor allem, weil manche mir zuvor unbekannte
Informationen in den rund fiinfzig Dokumenten jener Korrespondenz Quiddes
Biographie zusatzliches Profil verleihen. Fiir einen solchen Nachtrag spricht
schon die Erwartung, dass der Lebensweg des 1858 geborenen Mittelalter-
historikers und liberaldemokratischen Politikers, des 1927 mit dem Friedens-
Nobelpreis ausgezeichneten bedeutendsten Reprdsentanten der deutschen
Fr1edensbewegung und 1933 zum Verlassen Deutschlands gezwungenen Bre-
mers gerade in seiner Vaterstadt Interesse beanspruchen darf. Uberdies mag
der Briefwechsel zwischen Quidde und Hiller in besonderer Weise dazu bei-
tragen, Quiddes politische Haltung zu wirdigen und sich der Deutung seines
Charakters zu nahern.

Das zu Beginn der Weimarer Republik angespannte Verhéltnis beider Man-
ner zueinander war im Laufe der Jahre einer auf wechselseitiger Toleranz be-
ruhenden, um Sachlichkeit bemiihten Beziehung gewichen, um gegen Ende
der zwanziger Jahre sogar Ziige von Sympathie flireinander anzunehmen.
War Hiller? anfangs an den Versuchen radikalpazifistischer Krafte lebhaft
beteiligt gewesen, Quidde, den 27 Jahre dlteren Vorsitzenden der Deutschen
Friedensgesellschaft (DFG), aus seinem Amt zu verdrdangen, so gehorte er spa-
ter zu jenen, die Quidde im Amt zu halten wiinschten, da die Uberzeugung
sie leitete, dass Quiddes ausgleichendes Naturell fir den Zusammenhalt
der deutschen Friedensbewegung mit ihren einander heftig widerstreitenden
Tendenzen inzwischen unverzichtbar geworden sei.

1 Nachlass Kurt Hiller (kinftig: NL Hiller), Kurt Hiller-Gesellschaft, Leipzig. So-
weit nicht ausdriicklich vermerkt, handelt es sich um handschriftliche Briefe und
Postkarten. Fiir die Uberlassung von Kopien dieser Korrespondenz bin ich der
Kurt Hiller-Gesellschaft zu Dank verpflichtet. Fiir wertvolle Hinweise und Unter-
stiitzung danke ich Anne C. Kjelling, Nobel-Institut, Oslo, und Dr. Reinhold Liit-
gemeier-Davin, Kassel.

2 Karl Holl, Ludwig Quidde (1858 -1941). Eine Biografie, Diisseldorf 2007

3 Ludwig Quidde, Deutschlands Riickfall in Barbarei. Texte des Exils, herausgege-
ben und eingeleitet von Karl Holl, Bremen 2009.

4 Zur politischen Biographie Hillers: B. L. D. Wurgart, The Activists. Kurt Hiller and
the Politics of Action on the German Left 1914 — 1933, Philadelphia 1977
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Vielleicht wirkte bei dieser Entwicklung der »logokratisch« begrundete
Elitarismus Hillers® in nicht unerheblicher Weise mit, stand Hiller doch in
dem Dauerkonflikt Fritz Kiisters mit Quidde auch deshalb auf dessen Seite,
weil Kister fiir ihn tiberwiegend das geistig abhdngige Werkzeug Friedrich
Wilhelm Foersters darstellte, Quidde ihn indes als Politiker aus eigenem
Recht, als Intellektueller von unabhédngiger Haltung beeindruckte. Wahrend
also Hillers Urteil iiber Kiister gewissermaBen als AuBerung intellektuellen
Hochmuts erschien, so lag der nie zum Ende kommenden Auseinanderset-
zung der beiden dennoch ein konkreter politischer Dissens zugrunde, ein
Konflikt, der sich aus der Einschdtzung der Politik Frankreichs und Sowjet-
russlands ergab. Vereinfacht und oberflachlich betrachtet, liefe sich Kiisters
Position in den groBen Weimarer Auseinandersetzungen, so um den Vertrag
von Versailles, um die Ruhrkrise, um die Reparationen als eine besonders aus
antipreuBischer Gesinnung gespeiste pro-franzdésische Einstellung, Hillers
Position dagegen als eine der franzésischen Politik in national-deutscher
Sicht kritisch gegeniiberstehende erklaren. Uberdies war Kiister (ebenso wie
sein Mentor Foerster) weit davon entfernt, Hillers Sympathien fiir die junge
Sowjetmacht zu teilen. Mochte auch aus der beiden Mannern gemeinsamen
Radikalitat ihrer pazifistischen Gesinnung in dem einen oder anderen Fall
eine taktische Ubereinstimmung hervorgehen, so schloss doch Hillers in aller
Regel bewusst verletzende Polemik bis zuletzt jede Versohnung zwischen
beiden aus. Quidde, der sich weder mit dem »revolutiondren Pazifismus« Hil-
lers noch mit dem auf Massenwirkung zielenden Pazifismus Kiisters anzu-
freunden vermochte, blieb in dem stets personlich gefdarbten Streit zwischen
Hiller und Kiister streng auf seine Aufgabe als Moderator und Mediator be-
dacht. Jedenfalls war es nicht Hiller mit seiner um ihn gescharten kleinen
»Gruppe Revolutiondrer Pazifisten«®, sondern der auf den westdeutschen
Landesverband der DFG gestiitzte machtbewusste Kiister mit seinem im
Laufe der Jahre betrachtlich angewachsenen organisatorischen Einfluss’, der
Quidde resignieren lieB und 1929 zum Verzicht auf seine Fihrungsstellung
veranlasste.®

5 Vgl. Kurt Hiller, Logokratie oder ein Weltbund des Geistes, Leipzig 1921; Leben
gegen die Zeit. Bd. 1. Logos, Reinbek 1969.

6 Vgl. Rolf von Bockel, Kurt Hiller und die Gruppe Revolutiondrer Pazifisten (1926 -
1933). Ein Beitrag zur Geschichte der Friedensbewegung und der Szene linker
Intellektueller in der Weimarer Republik, Hamburg 1990.

7 Vgl. Stefan Appelius, Fritz Kiister (1889 -1966), in: Michael Frolich (Hg.), Die Wei-
marer Republik. Portrait einer Epoche in Biographien, Darmstadt 2002, S. 354 -
363.

8 Quiddes spater Kommentar dazu: »...ich glaube, mein Hauptverdienst war, die
verschiedenen Richtungen des Kartells u. sonst [?] zusammenzuhalten, ohne ir-
gendeine an freier Betdtigung zu hindern, nur nicht bei den »Westdeutschen: Das
lag wohl z.T. an der unduldsamen und beschrankten Personlichkeit K.s [Kiisters],
z. T. an der ortlichen Trennung. Hatte ich die Fiihrer der Westdeutschen in per-
sonlicher Berithrung in Berlin gehabt, ware es mir vielleicht gelungen, mich mit
ihnen zu verstdndigen, - sie zu »zahmen...c« Quidde an Hiller, Genf, 17. Juli 1937,
in: NL Hiller.
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Noch bevor Hitler und der Nationalsozialismus am 30. Januar 1933 an die
Macht gelangt waren, hatten sich die erbitterten Kontroversen innerhalb der
deutschen Friedensbewegung durch Auflésungserscheinungen gegen Ende
der zwanziger Jahre weitgehend von selbst erledigt. Sogar aus der Perspek-
tive der ungewissen politischen Verhaltnisse der frithen dreiBliger Jahre war
es noch nicht ganz auszuschlieBen, dass es zu einem organisatorischen Neu-
anfang der deutschen Friedensbewegung kommen wiirde.?

Jedoch bereitete der Beginn der NS-Herrschaft solchen Chancen ein jahes
Ende. Sofort waren die Anhanger der Friedenbewegung Gefahren an Leib und
Leben ausgesetzt, das DFG-Fuhrungspersonal von ehedem und alle der Frie-
densorganisation verbunden gewesenen Pazifisten gleichermaBen. Kiister zum
Beispiel, der sich nicht durch Flucht hatte in Sicherheit bringen wollen oder
konnen, erlitt mehrere Jahre hindurch Inhaftierung in Konzentrationslagern,
Hiller gliickte es, nach seiner mit entsetzlichen Misshandlungen verbundenen
Haft, zunachst nach Prag, dann von dort nach England zu entkommen, Quidde
gelangte im Marz 1933 von Miinchen aus in sein Schweizer Exil, von wo aus
er ungeachtet der eigenen Notlage exilierte Gesinnungsgenossen, darunter
Hiller, mit bescheidenen Geldzuwendungen unterstiitzte. Soweit sie der un-
mittelbaren Verfolgung hatten entgehen kénnen, befanden sich nicht wenige
der bekannten deutschen Pazifisten seit dem Friithjahr 1933 in einer trigeri-
schen Sicherheit im Ausland. Sie lebten nun zumeist und zunéchst in den
demokratischen Nachbarlandern des Deutschen Reiches. Die nach Prag ent-
kommenen pazifistischen Hitlerfliichtlinge flohen angesichts der drohenden
Einverleibung der Tschechoslowakei in den deutschen Machtbereich zumeist
nach England oder nach Frankreich, seit der Niederlage Frankreichs im Som-
mer 1940 von dort in den meisten Fédllen in die USA, falls ihnen die erneute
Flucht, diesmal aus dem franzosischen Gastland, gelang.

Die finanzielle Unterstutzung, die Hiller in seiner Exilzeit von Quidde und
aus dessen Hilfsfonds fir exilierte Pazifisten seit dem November 1936 emp-
fing, forderte die emotionale Beziehung, die sich zwischen beiden aufgebaut
hatte. Das lasst der briefliche Austausch von Informationen, Ratschldgen, Kom-
mentaren, auch von Rickblicken auf die stiirmischen Vorgédnge in der DFG
deutlich erkennen, welche die mittels Bankscheck getdtigten Zahlungen und
die Bestédtigung ihres Eingangs héufig begleiteten.!! Zunehmend gewannen
Quiddes Mitteilungen an Hiller eine personliche Farbung. Bereits bald wur-
de dabei fiir ihn die Frage wichtig, wie weit er mit éffentlichen AuBerungen
politischen Inhalts gehen konne. Wie in vielen dhnlichen Féllen verwies

9 Dazu siehe Otmar Jung, Spaltung und Rekonstruktion des organisierten Pazi-
fismus in der Spétzeit der Weimarer Republik, in: Vierteljahrshefte fiir Zeitge-
schichte 34 (1986), S. 207-243.

10 Vgl. Karl Holl, Pazifisten, in: Claus-Dieter Krohn, Patrik von zur Miihlen, Ger-
hard Paul, Lutz Winckler )Hg.), Handbuch der deutschsprachigen Emigration
1933-1945, Darmstadt 1998, Sp. 570 -584.

11 Dazu Karl Holl, Ludwig Quiddes Prager »Schiitzlinge«, in: Exil. Forschung. Er-
kenntnisse. Ergebnisse. 14 (1994), Nr. 2, S. 70-77
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Quidde auf das damit fiir ihn verbundene Risiko.'? Bei spéiteren Gelegenheiten
prazisierte er: Er misse unter allen Umstdnden vermeiden, dem NS-Regime
Grinde fiir seine Ausbiirgerung zu liefern und zwar wegen der daraus er-
wachsenden gefahrlichen Auswirkungen fiir seine ihm nicht ins Exil gefolgte
und in Miinchen lebende Frau.'® Offentliche Angriffe auf Nazi-Deutschland
seien deshalb fiir ihn ausgeschlossen.

Es lag nahe, dass diese Korrespondenz vor allem der materiellen Notlage
der Prager Exilgenossen und den bescheidenen Mdglichkeiten galt, sie zu
lindern. In einem besonders bemerkenswerten Falle reichte Quiddes oft be-
wahrte Hilfsbereitschaft weit tiber das bei ihm inzwischen langst erwartete
und gewohnte MaB hinaus. Als sich unter der pazifistischen Prager Exil-
gruppe das Gertiicht verbreitete, die tschechoslowakische Regierung plane
die Verpflanzung deutscher Hitlerfliichtlinge in Provinzstadte, wies Hiller
Quidde besorgt auf die Konsequenzen hin: Wegen ihrer ohnedies geringen
Moglichkeiten des Broterwerbs aus intellektueller Tatigkeit sei fiir ihn wie
fur die anderen pazifistischen Exilgenossen die Ndhe zu den Prager Biblio-
theken und Zeitungsredaktionen unverzichtbar.”¥ Quidde bot ohne Zégern
an, sich bei dem tschechoslowakischen Staatsprasidenten Edward Benes, der
ihm seit einer fliichtigen Begegnung offenbar freundlich zugetan sei, fiir eine
Zuriicknahme der Pldne einzusetzen.'

Das Schreiben Quiddes an Benes vom 2. August 1937 enthielt die fiir Quid-
des Haltung charakteristischen Passagen, die ihr besonderes Gewicht im
Lichte der Ereignisse des folgenden Jahres erhalten sollten:

»Es wird mir gesagt, dass die Regierung bzw. der Minister des Innern
einerseits einem von Berlin aus gelibten Druck weiche und andererseits
aus Besorgnis vor nationalsozialistischer Spionage, die sich in der deut-
schen Emigration eingeschlichen habe, im Staatsinteresse glaube han-
deln zu muiissen.

Darf ich mir gestatten, dass es gegentiiber jenem Druck nur eine Haltung
gibt, die erfolgreich behauptet werden kann? Es ist die von Sympathien
oder Antipathien unabhdngige Berufung auf die einer zivilisierten Na-
tion obliegende Pflicht der Duldsamkeit gegeniiber politischen Fliicht-
lingen, so lange diese die Gesetze des Gastlandes respektieren und
sich nicht in Verschwérungen gegen die Regierung ihres Heimatlandes

12 Quidde an Hiller, Genf, 25. November 1936, in: NL Hiller,

13 So in dem unten genannten maschinenschriftlichen Schreiben Quiddes an Ed-
ward BeneS§, Genf, 2. August 1937 (Durchschrift), in: NL Hiller. Quidde blieb ohne
Antwort — Die Riicksicht auf seine Frau wird von Quidde gegeniiber Hiller erst-
mals erwdhnt: Genf, 7. August 1937; erneut: Quidde an Hiller, Genf, 14. Mai 1939
(Postkarten), in: NL Hiller.

14 Hiller an Quidde, Prag, 23. Juli 1937; Hiller an Quidde, Prag, 28. Juli 1937 (Post-
karten), in: Nachlass Ludwig Quidde, Bundesarchiv, Koblenz, 1212 (31), kiinftig:
NL Quidde.

15 Quidde an Hiller, Genf, 21. Juli 1937; Genf, 26. Juli 1937; Genf, 3. Juli 1937 (Post-
karten); 3. August 1937 in: NL Hiller.
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einlassen. Jede Nachgiebigkeit gegentiber unberechtigten Eingriffen er-
mutigt zu immer neuen Forderungen.«'®

Das besorgte Interesse Quiddes richtete sich in dieser Zeit ebenso stark auf
das Schicksal pazifistischer Weggefdahrten, die NS-Deutschland nicht oder
noch nicht hatten ins Exil verlassen wollen oder konnen. Das war zum Beispiel
der Fall bei Katharina (Kathe) Kupsch, der ehemaligen Chefsekretdrin der DFG
und des Deutschen Friedenskartells, Quiddes »rechter Hand« wdhrend seiner
Zeit im Vorsitz beider Organisationen. Danach war sie bei der Deutschen Liga
fiir Volkerbund, dann bei der in das NS-System integrierten Nachfolgeorga-
nisation »Deutsche Gesellschaft fiir Volkerbundfragen« tatig geworden.

Die Quidde aus Budapest anonym zugegangene Nachricht von ihrer Ver-
haftung und eine angebliche Pressemeldung von der Verhaftung der ehema-
ligen Reichstagsabgeordneten der Deutschen Demokratischen Partei Else
(Marie Elisabeth) Liiders (1878 -1966) waren mehrfach Gegenstand von Uber-
legungen und Vermutungen in seiner Korrespondenz mit Hiller.”” Quidde
konnte Hiller am 27 August 1937 von einer erneuten anonymen Nachricht aus
Budapest berichten, in der er gebeten wurde, von weiteren Postsendungen
an Kathe Kupsch abzusehen, da sie »deswegen Unannehmlichkeiten« habe.
Daraus lasst sich schlieBen, dass sie durch derartige Sendungen (auch Quid-
des?) ins Visier der Gestapo geraten war.’® In den nachsten Wochen lagen
Quidde weitere Informationen aus mehreren Quellen iiber sie vor. Sie sei »so
unvorsichtig gewesen« und habe »ihr zugegangene verbotene Drucksachen
weiter gegeben, gar nicht um Propaganda zu machen«, obwohl sie »genau
wusste, dass sie unter Beobachtung stand.« Sie sei »mit genauer Not [...] dem
Gefdngnis u. dem Volksgericht entgangen.« Sie diirfe keine » halbpolitische
Stellung mehr annehmen« und hoffe »ins Ausland gehen zu kénnen.«' Thre
Hoffnung auf eine Immigration in die USA sollte sich — nach Jahren in pre-
karen beruflichen Stellungen und unter stdndiger Bedrohung durch Uberwa-
chung und Verhaftung - erst nach Kriegsende, gegen Ende der vierziger oder
zu Beginn der fiinfziger Jahre erfiillen.?

16 Hiller, der von einem der deutschen Emigration zugemuteten »Massentransfer in
Indianerreservationen« schrieb, libermittelte Quidde fiir seinen Schritt »namens
aller meinen innigen Dank«: Hiller an Quidde (maschinenschriftlich, Durchschrift),
Prag, 5. August 1937 in: NL Hiller.

17 Quidde an Hiller, Genf, 3. August 1937; Hiller an Quidde, Prag, 5. August 1937
(maschinenschriftlich, Durchschrift); Quidde an Hiller, Genf, 7. August 1937 (wie
Anm. 12, Postkarte); Quidde an Hiller, Paris, 27. August 1937 (Postkarte); alle in
NL Hiller.

18 So Quiddes Vermutung: Quidde an Hiller, Genf, 1. September 1937, in: NL Hiller.

19 Quidde an Hiller, 24. September 1937 in: NL Hiller

20 So nach der im Nachlass Veit Valentin, S1/1-309, Institut fir Stadtgeschichte,
Frankfurt am Main, in Kopie vorliegenden Korrespondenz zwischen Kdthe Kupsch
und Kurt Grossmann aus den Jahren 1946 bis 1948: Grossmann an Kupsch, o. O,
29. Juli 1946, maschinenschriftlich, Durchschrift; Kupsch an Grossmann, Berlin-
Zehlendorf, 22. August 1946, maschinenschriftlich; Grossmann an Kupsch, o. O,
19. November 1946; Kupsch an Grossmann, 7. Januar 1947, maschinenschriftlich,
Durchschrift; Grossmann an Kupsch, Kew Gardens, New York, 22. Februar 1947,
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Seine aktive Teilnahme am Kongress der Friedensgesellschaften in Paris
Ende August 1937 hinderte Quidde nicht, sich dem »Schicksal von Todeskan-
didaten des Hitler-Regimes« zuzuwenden, wie er Hiller wissen lieB3. Die Frau
des zum Tode verurteilten fritheren Reichstagsabgeordneten Robert Stamm
habe ihn aufgesucht, und er habe »ausldndische Kongress-Mitglieder zu einer
Aktion (natiirlich auch fiir Lilo Herrmann u. Genossen) beim deutschen Bot-
schafter veranlasst. «*!

Als Quidde am 23. Marz 1938 seinen achtzigsten Geburtstag beging, befand
sich unter den Gratulanten auch Hiller und zwar mit einer warmherzigen
Huldigung.?? Hillers Gliickwunschartikel, fiir den er von Quidde Detailinfor-
mationen erhalten hatte, war gestimmt auf den Ton aufrichtiger Verehrung,
der die Erinnerung an Meinungsverschiedenheiten keinen Abbruch tat. Er er-
wahnte die wissenschaftlichen Leistungen Quiddes, hob — mit Seitenhieben
gegen Quiddes Widersacher - besonders dessen Verdienste um die deutsche
Friedensbewegung hervor, er gedachte Quiddes als Autor des »Caligula«, er
rihmte Quiddes noble Gesinnung und unabhdngige Haltung und sprach ver-
achtlich iber die Deutsche Demokratische Partei (DDP), Quiddes parteipo-
litische Heimat zwischen 1919 und 1930, die es nicht tiber sich gebracht habe,
Quidde seinem geistigen und politischen Rang gema8 im Dienste der Republik
einzusetzen. Nicht alle pazifistische Aktivisten teilten Hillers mit gewohnter
Scharfe formulierten Urteile tiber Quiddes Gegner in der Friedensbewegung:

maschinenschriftlich, Durchschrift; Kupsch an Grossmann, Berlin-Zehlendorf,
16. Oktober 1947 maschinenschriftlich; Grossmann an Kupsch, o. O., 31. Januar
1948, maschinenschriftlich. Besonders in ihrem Brief an K. Grossmann vom 22.
August 1946 berichtet K. Kupsch iber ihre standige Gefahrdung im NS-Staat. -
Dass Kathe Kupsch zu den Mitgliedern der deutschen Friedensbewegung ge-
horte, welche die NS-Herrschaft iiberlebt hatten, hatte Grossmann der Liste ent-
nommen, die Hans Wehberg 1946 in der »Friedens-Warte« verdffentlichte: » Aus
der deutschen Friedensbewegungg, in: Die Friedens-Warte, 46. Jahrgang, Nr. 3,
1946, S. 155-159 (S. 156). — Vgl. Lora Wildenthal, Human Rights Activism in Occu-
pied and Early West Germany: The Case of the German League for Human
Rights, in: The Journal of Modern History, Vol. 80, Nr. 3, September 2008, S. 515-
556 (S.528 1)

21 Quidde an Hiller, Genf, 24. September 1937 in: NL Hiller; Robert Stamm (1900 -
1937), war Mitglied des Reichstages (KPD) vom Juli 1932 bis zum 30. Marz 1933,
wurde am 27 Marz 1933 verhaftet, am 4. Juli 1937 zum Tode verurteilt und am 4.
November 1937 in Berlin-Pliotzensee hingerichtet. — Liselotte (Lilo) Herrmann
(1909-1938) war als Studierende der Biologie und Chemie an der Technischen
Hochschule Stuttgart und an der Universitdt Berlin im Kommunistischen Jugend-
verband Deutschlands und in der KPD tatig und beteiligte sich am Widerstand
gegen das NS-Regime. Nach ihrer Festnahme im Dezember 1935 wurde sie
nach langer Untersuchungshaft am 12. Juni 1937 in Stuttgart zum Tode verurteilt
und nach einem weiteren Jahr Gefangnishaft am 20. Juni 1938 in Berlin-Plétzen-
see hingerichtet.

22 Kurt Hiller, Ludwig Quidde achtzig Jahre; in: Kurt Hiller, Profile. Prosa aus einem
Jahrzehnt, Paris 1938, mit einer langeren Nachbemerkung abgedruckt in: Kurt
Hiller, Kopfe und Tropfe. Profile aus einem Vierteljahrhundert, Hamburg-Stuttgart
1950, S. 231-237 — Quidde dankte Hiller, Genf, 10. Marz 1938, in: NL Hiller.
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»Ihr Artikel hat begreiflicher Weise die Entriistung von Lehmann-Rul3-
biildt?? erregt. In seinem Gratulationsbrief hielt er mir ein Siindenregister
vor und verlangte dann, dass ich Ihrem Artikel 6ffentlich entgegentrdte.
Das tue ich natlirlich nicht, wenn ich es auch lieber gesehen hdtte, wenn
die Spitzen gegen die »Subalternens, d. h. Kiister und Genossen, bei die-
ser Gelegenheit gefehlt hdtten, wie auch der scharfe Ausfall gegen
[Friedrich] Ebert. Aber dann widre es ja kein echter Hiller gewesen.«

Indes war in Hillers Hommage fir Quidde vor allem das Thema der lebens-
langen Enttauschung angeschlagen, die Quidde empfand, wenn er sich die
geringe Wirkung seines politischen Engagements vor Augen hielt und wenn
er seine personliche Erfolglosigkeit als herausragendes Mitglied der links-
liberalen Parteien bilanzierte, denen er im Kaiserreich und in der Weimarer
Republik angehort hatte. Er brachte Hiller gegentiber seine Ablehnung des
Friedensvertrags von Versailles und die heftige Kritik in Erinnerung, die er
damals aus der Mitte der deutschen Friedensbewegung deshalb erfahren
habe.?* Obwohl Quidde mit seiner Haltung dem Versailler Vertrag gegeniiber
andererseits der Mehrheitsentscheidung der DDP eine der Partei durchaus
willkommene pazifistische Begriindung verschafft hatte, blieb ihm die er-
hoffte Anerkennung durch seine Partei mit einer Aufstellung als Kandidat fiir
die Reichstagswahl vom 6. Juni 1920 versagt. Damit hatte die Befiirchtung der
von dem Kapp-Littwitz-Putsch vom Marz 1920 in Panik versetzte DDP-
Fuhrung ihren Ausdruck gefunden, die Partei werde Stimmenverluste an die
rechtsliberale Konkurrenzpartei, die Deutsche Volkspartei Gustav Strese-
manns, erleiden: vor allem wegen ihrer Teilnahme an der Koalition mit SPD
und Zentrumspartei, wegen der wirtschafts-, sozial- und kulturpolitischen Zu-
gestdndnisse, die sie dabei hatte machen miissen, und wegen der Friedensbe-
dingungen, die um so harter empfunden wurden, wenn man sie an den illusio-
naren Erwartungen an einen »pazifistischen«, einen »Wilson-Frieden«, mabB.
Die Ausbootung Quiddes als Kandidat fiir ein Reichstagsmandat hatte insofern
als eine bewusste Distanzierung der Partei vom Pazifismus gelten sollen, %

23 Otto Lehmann-RuBbiildt (1873 -1964), fiihrender Reprasentant der deutschen Frie-
densbewegung und politischer Publizist, Griindungsmitglied des »Bundes Neues
Vaterland« und von dessen Fortsetzung, der »Deutschen Liga fiir Menschen-
rechte«, deren Generalsekretar 1922 -1926, emigrierte 1933 iiber die Niederlande
nach England, von wo er 1951 nach Berlin zurtickkehrte.

24 Quidde an Hiller, Genf, 6. Dezember 1937 (Postkarte): »Ich bin s. Z. wegen Ableh-
nung des Versailler Diktats von einem Teil d. Pazifisten, insb.[esondere] Lehmann
[Otto Lehmann-RuBbiildt] sehr erbittert angegriffen worden. Ich habe darauf er-
widert, es sei ja schén, dass L. u. Genossen so national geworden seien; denn v.
nat. [vom nationalen] Standpunkt konnte man natiirlich sehr zweifeln, ob anneh-
men oder ablehnen, wihrend unter pazif[istischem]Standpunkt Ablehnung un-
bedingt geboten war. Vielleicht mein groBter rednerischer Erfolg war meine
Rede zu den Friedensbedingungen in der Aula der Berl[iner] Universitdt im Mai
19. Ich war der einzige von 15 Rednern, der ganz frei sprach. Alle anderen lasen
Manuskripte. «

25 Dazu die Information Quiddes an Hiller, Genf, 10. Mérz 1938, in: NL Hiller: »Sie
stellten [...]die Frage, weshalb ich 1920 nicht wieder aufgestellt sei. Darauf habe
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Mit Bitterkeit erlauterte er Hiller, wie er inzwischen gerade in Bayern und
besonders in Miinchen, auf seinem langjdhrigen politischen Wirkungsfeld, die
Unterstiitzung seiner Partei ungeachtet seiner erheblichen Verdienste um sie
eingebiiBt hatte:2°

»Man konnte den Pazifisten, dem man im Nov. 18 zugejubelt hatte, nicht
mehr brauchen. AuBerdem hatte man in meiner Abwesenheit die Sat-
zungen des Demokr.[atischen] Vereins Mtinchen riickwdrts revidiert und
alle wichtigen Befugnisse der Generalversammlung an einen >Vertreter-
tag« ibertragen. Dieser war, wie ein Freund sagte, »die Créme der Elite
des SpieBbtirgertums«. In der Generalversammlung wiirde ich, wie Freun-
de meinten, noch immer die Mehrheit fiir mich gewonnen haben. Bei
den SpieBern des »Vertretertages« war ich verloren. Hatte ich doch gegen
den Kapp-Putsch zum Generalstreik aufgefordert! Wichtiger die Wirkung
der Friedensbedingungen.«

Seit dem Scheitern aller Hoffnungen auf eine universitdre Karriere als Folge
des »Caligula«-Skandals?’ hatte Quidde auf eine Kompensation in Gestalt
einer erfolgreichen politischen Laufbahn hingearbeitet. Seine kommunal-
politische Tatigkeit in Miinchen, dann sein Wirken als Abgeordneter des
Bayerischen Landtags konnten in einer derartigen Perspektive allenfalls als
Vorbereitung und als Vorstufe neuer Aufgaben als Mitglied des Reichstags
dienen. Das hétte ihm dann fiir seine demokratischen und pazifistischen Uber-
zeugungen gleichermafBen eine Tribtine verschafft. Und doch blieb ihm auBer
far die Zeit als Mitglied der Deutschen Nationalversammlung 1919/20 die Er-
fillung dieser Wiinsche versagt.

Die ihn zeitlebens schmerzende Enttauschung uber das Ausbleiben des er-
traumten Erfolgs hatte einen frithen Anlass. Hiller gegentiber setzte er aus-
einander, wie die Serie seiner politischen Misserfolge angefangen hatte: als
er 1898 als Kandidat der Deutschen Volkspartei®®, der fast ausschlieBlich in

ich ja geantwortet. Ergdnzen mdéchte ich nur, dass Petersen mir sagte, er sei dafiir,
meinen Namen auf die Reichsliste zu nehmen. Ob er ernsthaft dafiir eingetreten
ist, weil ich nicht.« Carl Petersen, (1968 -1933) war im Dezember 1919 nach dem
Tod Friedrich Naumanns zum Vorsitzenden der DDP gewéhlt worden.

26 Quidde an Hiller, Genf, 10. Januar 1938 (Postkarte), in: NL Hiller.

27 Der Skandal, der durch die Veroffentlichung der gegen Kaiser Wilhelm II. gerich-
teten satirischen Schrift Quiddes »Caligula. Eine Studie tiber romischen Céasaren-
wahnsinn« 1894 ausgeldst wurde. Vgl. Karl Holl — Hans Kloft — Gerd Fesser, Cali-
gula, Wilhelm II. und der Cdsarenwahnsinn. Antikenrezeption und wilhelminische
Politik am Beispiel des »Caligula« von Ludwig Quidde, Bremen 2001; Hans-Ul-
rich Wehler (Hg.), Ludwig Quidde, Caligula. Schriften tiber Militarismus und Pa-
zifismus, Frankfurt a. M. 1977

28 Zur Entstehung, Geschichte, Programmatik und Wirksamkeit der Partei siehe
Dieter Langewiesche, Liberalismus und Demokratie in Wiirttemberg zwischen
Revolution und Reichsgriindung, Diisseldorf 1974, S. 317-324; 335-377; 410-423;
Ludwig Elm, Stid-Deutsche Volkspartei (SDVp) 1868 -1910. Deutsche Volkspartei,
in: Dieter Fricke (Hg.) und Herausgeberkollektiv, Lexikon zur Parteiengeschichte.
Die biirgerlichen und kleinbiirgerlichen Parteien und Verbdnde in Deutschland
(1789-1945), Bd. 4, Koln 1986, S. 171-1709.
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Stiiddeutschland als Bewahrer der Tradition der Marzrevolution tatigen links-
biirgerlichen »Demokraten«, im bayerischen Reichstagswahlkreis 6 (Pfalz-
Kaiserslautern) vergeblich nach einem Reichstagsmandat strebte?’:

»Die groBte Enttduschung in meinem polit.[ischen] Leben, auch von dau-
ernder (negativer) Bedeutung fiir meine Entwicklung war die Niederlage
bei der Reichstagswahl in Kaiserslautern 1898. Jedermann, auch jeder
Gegner hielt meinen Sieg fiir sicher, d. h. Stichwahl gegen den Agrarier
Roesicke3® u. dann Wahl mit Hilfe der Soz. D. [Sozialdemokraten]. Statt-
dessen kam der Soz. Dem. [Sozialdemokrat] mit 400 Stimmen Vorsprung
in die Stichwahl u. unterlag dem Agrarier, obwohl die Demokraten fir
ihn eintraten. Hauptursache meiner Niederlage: zu groBBe Siegeszuver-
sicht der Parteifreunde u. falsche Taktik vom Wahlkampfleiter aufgezwun-
gen. Taktik: Wahlkampf nur mit Front gegen rechts, da wir Soz. [die
Sozialdemokraten] fiir die Stichwahl brauchten.

Damals hdtte sich mir im Reichstag eine groBe Wirksamkeit geboten;
denn unsere politisch fihigen Fiihrer Payer® und HauBmann®? waren im
wiirttemb.[ergischen] Landtag festgelegt u. gaben nur hier u. da Gast-
rollen im Reichstag. Bei wichtigsten Gelegenheiten musste Eugen Rich-
ter3® uns mitvertreten. Es wire mir ganz von selbst die Vertretung der
Partei bei den meisten politisch wichtigen Aktionen zugefallen u. ich
wiirde mir (damals 40jihrig) eine Stellung im Reichstag verschafft ha-
ben. Dem kann ich noch heute nachtrauern — Schade!«

Solche Reminiszenzen an wichtige Vorgéange in seinem Leben hat Quidde
anscheinend in gréBerem Umfang Hiller zugédnglich gemacht.** Sie sollten
ihm offenbar als eine Grundlage fiir die Abfassung seiner Lebenserinnerun-
gen oder auch nur der Erinnerungen an seine Jugendzeit dienen, wie sich
aus einer an Hiller gerichteten Bitte entnehmen ladsst:

29
30

31

32

33

34

»Sie konnten wohl so gut sein, mir meine Ergdnzungen zu den autobio-
gr.[aphischen] Notizen zuriickzuschicken. Ich werde sie vielleicht brau-
chen konnen, da ich versprochen habe, wenn ich 80 Jahre alt ware, mit
der Niederschrift meiner Memoiren zu beginnen. Ich habe auch schon
allerhand Material dafiir gesammelt. Augenblicklich bin ich dabei, mir
fiir die Schilderung des Bremens meiner Knabenjahre die Ausrufe der

Quidde an Hiller, Genf, 27. Dezember 1937, in: NL Hiller.

Gustav Roesicke (1856 -1924), in der Reichstagswahl 1898 Kandidat fiir den Bund
der Landwirte.

Friedrich von Payer (1847-1931), Mitglied des Reichstages und der Wiirttember-
gischen Abgeordnetenkammer.

Conrad HauBmann (1857-1922), Mitglied des Reichstags und der Wurttembergi-
schen Abgeordnetenkammer.

Eugen Richter (1838-1906), fiihrend in der Deutschen Fortschrittspartei, der
Deutschen Freisinnigen Partei, der Deutschen Freisinnigen Volkspartei, Mitglied
des preuBischen Abgeordnetenhauses, des Reichstages des Norddeutschen Bun-
des, ab 1871 des Deutschen Reichstags.

So Quidde an Hiller, Genf, 18. Dezember 1937 in: NL Hiller.
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StraBenverkdufer zu vergegenwidrtigen u. meine Erinnerung durch Aus-
kiinfte an Ort u. Stelle zu kontrollieren. «*

Bevor deutsche Truppen im Maérz 1939 in den tschechischen Reststaat einmar-
schierten, war es Hiller im Dezember 1938 gelungen, sich durch einen Flug
von Prag nach England in Sicherheit zu bringen und der drohenden Verhaf-
tung durch Nazi-Verfolgung zu entgehen.3®

Das die Vernichtung des tschechoslowakischen Staates einleitende Miinche-
ner Abkommen hatte Quidde mit schneidender Kritik an der britischen und
franzosischen Politik kommentiert,?” so, wie er vorher mit Verachtung tiber den
gewaltsamen »Anschluss« Osterreichs an Deutschland geurteilt hatte. Eine den
»Anschluss« in einem Brief an den vormaligen Prasidenten der Deutsch-Boh-
mischen Vélkerbundsliga vom 25. Juni 1938 geiBelnde Stellungnahme Quiddes
hatte fiir Quidde fatale Folgen: Die Entdeckung des Briefes bei seinem Emp-
fanger — Dr. Nelbock in Briinn — Anfang 1940, nach Errichtung des »Reichs-
protektorats Bohmen und Mahrenc« fiihrte zur Ausbiirgerung Quiddes.®

Quiddes Ehefrau starb am 25. April 1940 in Minchen. Im Exil deutscher Pa-
zifisten mochte der eine oder andere, der die Riicksichtnahme Quiddes auf
das gefdhrdete Leben seiner Frau bisher respektiert hatte, erwarten, Quidde
werde jetzt seine Stimme gegen das NS-Reich erheben. Zu ihnen gehorte
auch Hiller, der auf die Nachricht vom Tode von Quiddes Frau mit einem
Kondolenzbrief besonderer Art reagierte.? In seinem Brief in franzdsischer
Sprache driickte er Quidde nicht nur sein Beileid aus, sondern forderte ihn
auf, sich nunmebhr, gestiitzt auf sein Ansehen, in den Kampf gegen den Natio-
nalsozialismus einzureihen:

»... Ich wdre sehr gliicklich, wenn Sie von nun an nichts mehr hinderte,
uns IThre Unterstiitzung zu leihen. Thr Name hat seinen guten Klang im
Ringen mit der Barbarei nie eingebii3t, Sie sind der Mann des Friedens-
Nobelpreises, und die Kiithnheit, mit der Sie die alte und die neue Ver-
preuBBung bekdampft haben, bleibt unvergessen. Zwar bestehen gewisse
Meinungsverschiedenheiten zwischen lhnen und der politischen Ge-
meinschaft, in der ich mit einigen meiner Freunde arbeite, aber heute
sind diese Unterschiede bedeutungslos, und die groBen Ideen, die uns
gemeinsam sind, werden den Sieg davontragen. Wenn Sie es mochten,
kénnte ich Thnen Vorschlige machen...«%?

35 Quidde an Hiller, Genf, 5. Januar 1938, in NL Hiller. - Die Aufgabe des »Kontrol-
lierens« hatte Quidde seinem Bruder Rudolf zugedacht. Siehe: Holl, Ludwig
Quidde, S. 567 f.

36 Hiller meldete Quidde sofort sein Eintreffen in London: Hiller an Quidde, Lon-
don, 17 Dezember 1938, (Postkarte, maschinenschriftlich), in: NL Quidde (wie
Anm. 14); Quidde begliickwinschte Hiller umgehend: Quidde an Hiller, Genf,
20. Dezember 1938, Postkarte, in: NL Hiller.

37 Quidde, Deutschlands Riickfall in Barbarei, S. 111-115 (»Die Kehrseite des Frie-
dens«).

38 Siehe Holl, Quidde, S. 550, S. 580 f.

39 Hiller an Quidde, London, 23. Mai 1940 (maschinenschriftlich), in: NL Hiller.

40 »... Je serais trés heureux si, dorénavant, rien ne vous empéche plus de nous
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Quidde konnte die Mahnung nicht missverstehen. Indes erklarte er sich auBer-
stande, Hillers Aufforderung gerecht zu werden. Es sei »ein Irrtum«, dass der
Tod seiner Frau ihn »frei mache fiir den offenen Kampf gegen die Nazis«, ant-
wortete er Hiller.*! Zunéachst sei er »durch die sehr schwierige u. komplizierte
Ordnung des Nachlasses [seiner Frau] gefesselt.« Den Ausschlag fiir Quiddes
Haltung gab ein anderes Argument: »... Dann aber hat die Entwicklung des
Krieges ein Hindernis geschaffen, an das ich friiher nicht gedacht habe. Ich
hier habe die Panik fiir unbegriindet gehalten, die sich nach dem Einmarsch
der Deutschen in Belgien u. Holland eines groBen Teiles der Emigranten in
der Ostschweiz und auch vieler Schweizer bemdchtigte. Es setzte damals eine
férmliche Massenflucht aus Ziirich, Basel usw. ein. Ich glaube auch jetzt an
keine nahe ernste Gefahr fiir die Schweiz, u. ich hoffe, dass in absehbarer Zeit
der Riickschlag eintritt. Aber ich darf nicht auBer Acht lassen, dass méglicher-
weise einmal die Deutschen hier einriicken. Meine Absicht ist, dann ruhig zu
bleiben. Flucht wdre wohl kaum méglich. Aber einfache Vorsicht gebietet, sich
nicht selbst ans Messer zu liefern...«

Quidde schloss mit der Ankiindigung einer anonymen Sendung und beschwor
Hiller, »die Anonymitdt streng zu respektieren.« Zur gerechten Wiirdigung
von Quiddes Stellungnahme bedarf es der Vergegenwartigung der damaligen
Situation im Verlauf des Zweiten Weltkrieges. Die gemeinsame Kriegfiihrung
Frankreichs und GroBbritanniens stand vor ihrem Ende. Denn der unaufhalt-
same deutsche Vormarsch zwang zwischen dem 28. Mai und dem 3. Juni 1940
das zuletzt um Dinkirchen zusammengezogene britische Expeditionskorps,
sich iber den Armelkanal nach England zuriickzuziehen. Unter dem Druck
der Entwicklung schloss Frankreich am 22. Juni 1940 einen Waffenstillstand
mit Deutschland, wahrend GroBbritannien den Krieg fortsetzte. Angesichts
dieser Lage wirde es Quiddes mentaler Verfassung im Frithsommer 1940 wohl
nicht ganz gerecht, in seiner Absage an die Aufforderung Hillers, sich dem
offenen Widerstand gegen das NS-Regime aus dem Exil heraus anzuschlie-
Ben, nur einen bestimmten Charakterzug Quiddes bestatigt zu finden: seine
nicht selten gezeigte Neigung, endgiiltige Entscheidungen zu vermeiden. In-
des, auch bei seiner Reaktion auf Hillers Drdangen wéahlte Quidde eine jenen
Charakterzug in gewisser Weise bestédtigende Lésung.

Die Hiller von Quidde angekiindigte anonyme Sendung*? bestand aus dem
Entwurf fir ein Flugblatt, das Quiddes zwischen passiver Verachtung des NS-
Regimes und ihrer aktiven Bekundung schwankendes Verhalten dokumentiert.
Adressaten waren aulier Hiller zwei weitere im Londoner Exil lebende deutsche

donner votre aide. Votre nom n'a pas cessé d'étre sonore dans le domaine de
I'action antibarbare, vous étes 'homme du prix Nobel, et 1'on n'a pas oublié la
bravoure avec laquelle vous avez combattu le prussianisme ancien et le prussia-
nisme nouveau. Il est vrai qu'il y a de certaines différences entre vos opinions et
celles de la contrée politique ou je travaille avec quelques-uns de mes amis;
mais a présent ces différences sont sans importance, et les grandes idées 'em-
portent! Si vous le voulez, j'aurais des propositions a vous faire...«

41 Quidde an Hiller, Genf, 7. Juni 1940 (Postkarte), in: NL Hiller.

42 Zweiseitiges maschinenschriftliches Dokument, mit der handschriftlichen Notiz
Hillers »anonym von Ludwig Quidde, Genf, 7/ VI 40 verschickt«, in: NL Hiller.
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Wortlaut des Flugblattentwurfs von Ludwig Quidde, 1940:

DeutscheSoldaten!

Uberlegt einmal, ob es nicht wahnsinnig ist, dass Ihr fiir die Verbrecherbande,
die heute Deutschland beherrscht und vergewaltigt, Euer Leben einsetzt,

Verbrecherbande?

Jawohl! Sind es nicht Verbrecher, die (wie Goéring im ver-
trauten Kreise ganz offen sich rithmte) den Reichstag angesteckt haben und dann
dieses Verbrechen den Kommunisten in die Schuhe schoben, um bei den Wahlen
eine wiiste Hetze gegen diese entfesseln zu konnen?

Jawohl! Sind es nicht Verbrecher, die durch schamlosen
Verfassungsbruch, indem sie die kommunistischen Mandate einfach kassierten,
sich die Zweidrittelmehrheit verschafften, die sie fiir die Vollmachten brauchten,
mit deren Hilfe es gelang, »streng gesetzlich« alle Freiheitsrechte abzuwiirgen?

Jawohl! Sind es nicht Verbrecher, die in den Konzentra-
tionslagern Tausende von politischen Gegnern auf das barbarischste misshandelt,
zu Tode gepriigelt, ja noch viel grausamer geschunden haben?

Jawohl! Sind es nicht Verbrecher, die zum Entsetzen aller
anstandigen Antisemiten die Juden, als ob sie keine Menschen wiéren, gehetzt,
misshandelt und ausgepliindert haben?

Jawohl! Sind es nicht Verbrecher, die, wiahrend groBe Teile
des Volkes darben, die 6ffentlichen Kassen und Sammlungen pliindern, groBe
Reichtiimer ansammeln, in unerhértem Luxus leben und Millionen ihres gestoh-
lenen Besitzes ins Ausland verschieben?

Jawohl! Sind es nicht Verbrecher, die in der Person des
Flhrers Wortbruch, Vertragsbruch, Liige zum Grundsatz der Politik machen, ja
verherrlichen?

Jawohl! Sind es nicht Verbrecher, die das heilige Recht jedes
Menschen auf Gewissenfreiheit, auf das Recht, die eigene Uberzeugung frei zu
duBern, brutal vergewaltigen, so dass in Deutschland, wie Ihr alle wisst, nie-
mand mehr wagen darf, auBer im vertrauten Kreise, ein Wort der Kritik an dem
herrschenden Regime zu @uBlern?

Jawohl! Sind es nicht Verbrecher, die den Krieg unter Vor-
wanden, die Niemand ihnen glaubt, in fremde Lander tragen und freie Natio-
nen elend knechten, zuerst die Tschechen, dann die Polen, weiter die Dénen,
die Norweger, zuletzt die Holldnder und die Belgier?

Glaubt Thr wirklich, dass diese Verbrecherherrschaft Bestand haben kann? Sie
muss, trotz der bisherigen militarischen Erfolge, eines Tages mit einem furcht-
baren Zusammenbruch enden.,

Uberlegt, was deshalb Eure Pflicht, zugleich Euer persdnliches Interesse gebie-
tet! Helft, die Menschheit und unser geliebtes Deutschland von der Verbrecher-
bande befreien! Rettet zugleich Euer eigenes Leben!

DeutscheEmigranten,
die um ihre Landsleute trauern.«
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Pazifisten: Otto Lehmann-RuBbiildt und der zu Quiddes Prager »Schitzlingen«
gehoérende Wilhelm Sternfeld [Quidde schrieb fdlschlich »Sternberg«] sowie
der Quidde gut bekannte britische Historiker, Pazifist und linksliberale Poli-
tiker George Peabody Gooch. Quidde bat sie, »das Blatt an die zustandige
Stelle der englischen Propaganda zu befordern und dabei die Anonymitat
des Absenders zu wahren.« Quidde gab als Zweckbestimmung des Flugblat-
tes an, »in Massen liber den deutschen Linien abgeworfen zu werden.«

Das Flugblatt — eine Aufforderung zur Desertion und zur Kapitulation -
schloss mit dem darin enthaltenen Register der elementaren Verbrechen des
NS-Regimes an Quiddes erste unveréffentlicht gebliebene Abrechnung mit
dem Nationalsozialismus aus dem Jahre 193343 an und aktualisierte diese, in-
dem es sich zugleich auf die mit Mitte 1940 herrschende Situation. bezog. Die
Absicht, sich dabei an die deutschen Soldaten in ihrer Gesamtheit zu wen-
den, scheint eine Erklarung fiir die befremdliche Wendung »anstandige Anti-
semiten« zu liefern.

Quidde war es nicht vergonnt, das Ende dieses Krieges und der NS-Herr-
schaft zu erleben. Es blieb ihm damit erspart, zu erleben, in welchem Aus-
maB seine Prophezeiung »eines furchtbaren Zusammenbruchs« in Erfillung
gehen wiirde. Er starb in seinem Genfer Exil am 5. Marz 1941. Hiller kehrte
1955 aus der Emigration nach Deutschland zuriick und lebte seitdem in Ham-
burg, wo er am 1. Oktober 1972 starb.

43 Siehe Anm. 3: Ludwig Quidde, Deutschlands Riickfall in Barbarei, S. 19-110 (S.
19 -100).
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Projekt 6/53
Ein gescheiterter Passagierschiffsentwuri
des Bremer Vulkan fiir den Norddeutschen Lloyd

Von Harald Focke

1. Rettung vor dem ReiBwolf

»Verloren geglaubt, doch wieder gefunden« schrieb der 82-jahrige Joachim
Buchwald aus Bremen-Aumund im August 2008 in markanten GroBbuchsta-
ben auf die Riickseite einer Zeichnung im ungewoéhnlichen Format 21 mal 39
Zentimeter, Beim Kramen in den Tiefen seiner maritimen Sammlung hatte er
sie nach mehr als funf Jahrzehnten zufallig entdeckt. Zwei Tage spater lag die
Abbildung auf dem Schreibtisch des Verfassers. Sie entspricht nicht dem Ori-
ginalformat, sondern ist im damals ublichen Lichtpausverfahren stark verklei-
nert worden.! Die Vorderseite des ldngst vergilbten Blattes zeigt den Seitenriss
eines Passagierschiffs. Die winzige hellbraune Beschriftung auf Buchwalds
Blatt ist selbst mit der Lupe kaum zu entziffern. Rechts unten steht » Projekt

1 Nach Buchwalds sonst so zuverlassiger Erinnerung entstand der Entwurf 1954, so
dass ich in meinen bisherigen Veroffentlichungen dieses Jahr genannt habe, auch
in meinem Beitrag »Wieder auf allen Meeren«. 1945 bis 1970. In: Dirk J. Peters
(Hrsg.), Der Norddeutsche Lloyd. Von Bremen in die Welt. »Global Player« der
Schifffahrtsgeschichte, Bremen 2007 S. 75-95, hier S. 85. - Informationen aus der
Vulkan-Perspektive fiir diesen Aufsatz verdanke ich einem Gesprach mit Joachim
Buchwald am 21. Februar 2009 in Bremen-Aumund sowie Telefonaten und Brie-
fen. Ohne die bei der Geschichtsschreibung tiber den NDL nach 1945 inzwischen
bewahrte Methode der Zeitzeugenbefragung ware dieser Aufsatz wie viele meiner
bisherigen Veroéffentlichungen zur Schifffahrtsgeschichte nicht méglich gewesen.
Um zu verldsslichen Ergebnissen zu kommen, erfordert diese personalisierende
Methode allerdings eine Gegenrecherche. Daher habe ich alle Hinweise, Namen
und Daten aus Buchwalds Erinnerung anhand anderer Quellen tiberpriift und
teilweise ergdnzt. Manche Informationen beruhen allein auf miindlicher Uberlie-
ferung, da keine anderen Unterlagen nutzbar waren. Zur Befragungsmethode
siehe die Erlduterungen im Vorwort meines Buches »Mit dem Lloyd nach New
York«. Erinnerungen an die Passagierschiffe BERLIN, BREMEN und EUROPA,
Bremen 2004, S. 8 ., und die Hinweise in meinem Aufsatz »Von der MabBanfer-
tigung zum Standardprogramm. Schiffsinnenausbau beim Bremer Vulkan 1952 -
1982«. In: Jahrbuch der Manner vom Morgenstern, Bd. 86 (2007), Bremerhaven
2008, S. 213-248, hier S. 214 f. Joachim Buchwald hat freundlicherweise das fertige
Manuskript noch einmal liberpriift. Karsten Kunibert Kriiger-Kopiske (Hamburg)
danke ich fiir die Erlaubnis, seine Seitenrisse der NDL-Passagierschiffe abzudru-
cken (aus: Die Schiffe von Hapag-Lloyd. Zeichnungen und Lebensldufe. Hamburg
2003). Ganz besonders danke ich ihm, dass er eigens fiir diesen Aufsatz das BV-
Projekt und Buchwalds alternativen Entwurf als Lloyd-Liner gezeichnet hat.
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6/53«.? Es ist der erste Plan eines deutschen Nordatlantik-Liners nach dem
Zweiten Weltkrieg. Der Bremer Vulkan hat ihn 1953 fur den Norddeutschen
Lloyd als kiinftige BREMEN entworfen.

Buchwald, seit 1952 beim Vulkan und von 1955 bis 1986 sein Chefinnenarchi-
tekt, nahm die Kopie Anfang 1954 mit nach Hause. Dienstlich wurde sie nicht
mehr bendétigt: Das Projekt war gescheitert. Erst 2004 machte Buchwald den
Entwurf bekannt.? » Bei der Ausstattung unserer Frachter haben wir immer wie-
der experimentiert, um zu zeigen, was wir konnten. Dadurch haben wir uns
neue Auftrige erhofft«, sagt Buchwald. » Ein groBes Passagierschiff hatten wir
schon damals liebend gern gebaut. «*

Obwohl das »Projekt 6/53« kein Initiativangebot der Werft war, sondern auf
Wunsch des NDL geplant wurde, kam es uiber das ReiBlbrett nicht hinaus.
Eine werftinterne Alternative, die Buchwald wenig spater als handliches Holz-
modell vorlegte, hatte erst recht keine Chance. Trotz beachtlicher technischer
und asthetischer Qualitdaten scheiterten beide Entwiirfe an zu hohen Bau-
kosten.

Entwurfsauftrage an nur einen Schiffbauer wie in diesem Fall vom Nord-
deutschen Lloyd an den Vulkan waren in den 1950er Jahren eher selten.
Ublicherweise reagierten mehrere Werften gleichzeitig mit Angeboten auf
Ausschreibungen einer Reederei. Meist entstanden zunachst grobe, nicht
durchkonstruierte Konzepte mit Generalplan. Oft variierten sie frihere Ent-
wirfe der Konstruktionsabteilung. Auf dieser Grundlage erstellten die Kal-
kulatoren ein tragfdahiges Angebot, das der Reederei in der Hoffnung auf
Auftragserteilung ubermittelt wurde. Nach einer branchentiiblichen Faust-
regel wurde aus zehn eingereichten Konzepten lediglich eine feste Order.

2 Die Zahl links des Schragstrichs gibt die werftinterne Projektnummer an, die
zweistellige Ziffer rechts das Jahr, hier also das Projekt Nr. 6 des Jahres 1953.

3 Von einem Liner-Projekt des Bremer Vulkan fiir den NDL war in der schifffahrts-
historischen Literatur bislang keine Rede, nicht in Kludas' Geschichte der deutschen
Passagierschifffahrt und auch nicht in Thiels fiinfbandiger Lloyd-Dokumentation,
sodass ich davon ausgehen kann, dass es bis zu meiner Veroffentlichung 2004 un-
bekannt war (s. Anm. 4). Siehe Reinhold Thiel, Die Geschichte des Norddeutschen
Lloyd 1857-1970, Band V: 19451970, Bremen 2006, sowie Arnold Kludas, Die Ge-
schichte der deutschen Passagierschiffahrt, Band V: Eine Ara geht zu Ende 1930
bis 1990, Hamburg 1990. Vielleicht erfahren wir mehr iiber dieses wichtige Pro-
jekt in Reinhold Thiels breit angelegter Werftchronik, die seit 2008 unter dem Ti-
tel »Die Geschichte des Bremer Vulkan 1805-1997« im Bremer Hauschild-Verlag
erscheint. Der abschlieBende dritte Band tber die Zeit nach 1945 ist 2010 zu er-
warten.

4 Gesprédch am 1. Mdrz 2003 in Bremen-Aumund. Buchwald stellte mir die Zeichnung
im August 2008 zur Verfiigung. Das war der Anlass zu diesem Beitrag. - Buchwald
hat erstmals in Harald Focke, Mit dem Lloyd nach New York. Erinnerungen an
die Passagierschiffe BERLIN, BREMEN und EUROPA, Bremen 2004, S. 24 - 27, von
dem Passagierschiffsprojekt des NDL und seiner Alternative berichtet. Dort und
in der unten genannten Publikation des Verfassers finden sich knappe biogra-
fische Angaben zu Buchwald, der die Vulkan-Schiffe 34 Jahre lang prdagte. Zur
Ausstattung der frithen NDL-Frachter Harald Focke, Von der MaBanfertigung zum
Standardprogramm (Anm. 1), hier S. 215-218.
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Die Idee zu diesem Beitrag basierte zunadchst auf der schmalen Zufalls-
uberlieferung eines einzigen Seitenrisses aus der Sammlung Buchwald. Da in
Werftarchiven in der Regel nur Akten von Neubauten archiviert wurden, war
es erfahrungsgemdl unwahrscheinlich, auf weiteres Material zu stoBen. Nicht
verwirklichte Plane landeten fiir einige Zeit in der Ablage der Werft und dann
irgendwann im ReiBwolf. Deshalb ergibt sich bei Projekten meist eine proble-
matische Quellenlage.’

5 Projekte, die nicht in Auftrage miindeten, sind nur vereinzelt in der Zeitschriften-
literatur tiberliefert. Eine Ausnahme findet sich im Historischen Archiv der Fr.
Lirssen Werft in Bremen-Vegesack. Dessen Bestand iiber die 1836 gegriindete
und 2001 von Liirssen iibernommene Werft Fr. Schweers in Bardenfleth umfasst
einen Unterbestand tiber Projekte fiir das In- und Ausland aus 40 Akten von 1961
bis 1976 (Information von Christian Ostersehlte, Bremen, dem ich auch fiir wei-
tere wertvolle Hinweise und Unterstiitzung danke). — Ein Beispiel fiir eine Studie
uber ein nicht gebautes Passagierschiff ist Hartmut Pophanken, AMERIKA - das
Projekt eines Schnelldampfers des Norddeutschen Lloyd (1937-1939). In: Peter
Kuckuk, Hartmut Roder, Hochschule Bremen (Hrsg.), Von der Dampfbarkasse zum
Containerschiff. Werften und Schiffbau in Bremen und der Unterweserregion,
Bremen 1988, S. 118-130, Anmerkungen S. 301-303; Arnold Kludas bietet einen
Exkurs Gber nie gebaute Superliner in: Das Blaue Band des Nordatlantiks. Der
Mythos eines legendiren Wettbewerbs, Hamburg 1999. Darin ein erneuter Hin-
weis auf Johann Schiittes NDL-Projekt. Siehe Arnold Kludas, Die Geschichte der
deutschen Passagierschiffahrt. Band II: Expansion auf allen Meeren 1890 bis
1900, Hamburg 1987 Daten auf S. 156, Text und Zeichnung S. 168; Kludas verweist
auf Pophanken: Ein bemerkenswertes 25-Kn-Schnelldampfer-Projekt aus dem
Jahre 1902. In: Schiffbau, 28. Jg. 1927 Nr. 11/1. Juni-Heft). Auf das NDL-Projekt der
Deschimag /AG »Weser« geht Kludas nur knapp ein, er bietet aber eine farbige
Seitenansicht von Dietmar Borchert, S. 142 f; zuerst in Kludas, Passagierschiffahrt,
Band V (Anm. 3), S. 44f,, dort ausfiithrlich zu den NDL- und Hapag-Projekten
AMERIKA /VIKTORIA und VATERLAND, S. 44 ff., Verweise auf L. L. van Miin-
ching, Ships that never sailed. In: Sea Breezes, 4/1963, S. 266 ff.; ders., De VIK-
TORIA... het ship dat nimmer voer. In: De blauwe Wimpel 1962, S. 314 f, (ebenfalls
bei Pophanken genannt). Auch Hans Jirgen Witthoft, Neubau Nummer 523 - die
nie vollendete VATERLAND. In: Schiffahrt international, Jg. 1973, S. 334 ff. Zu
Passagierschiffsprojekten David C. Williams und Richard P. de Kerbrech, Damned
by Destiny, Brighton 1982, zum Schiitte-Projekt S. 19 ff. und zum NDL-Projekt
AMERIKA /VIKTORIA, S. 161-162 und 166 -168, mit interessanten Abbildungen. —
Nicht realisierte Entwiirfe Hamburger und Kieler Werften fiir die Hapag und die
Hamburg Stid wurden iiber Jahrzehnte hinweg héufig veréffentlicht. Vgl. beispiel-
haft Christian Ostersehlte, Von Howaldt zu HDW, Hamburg 2004, S. 430. Hans Jiir-
gen Witthoft, Hamburg Siid. Eine Chronik der Ereignisse, Hamburg 2008, bietet
keine neuen Forschungsergebnisse, sondern wiederholt lingst Bekanntes. Er zi-
tiert auf S. 150 f. ausfiihrlich die Mitarbeiterzeitschrift » Auf groBer Fahrt« aus dem
Jahre 1963 tiber eine geplante neue CAP ARCONA fiir den Nordatlantikdienst. Als
Hamburger Liner sollte sie aus Prestigegriinden natiirlich langer und (trotz wesent-
lich geringerer Maschinenleistung?) schneller sein als die etwas groBere BREMEN
V (1959) des NDL. Die Baukosten wurden auf rund 130 Millionen DM geschétzt;
so viel hatte 1961 die CANBERRA gekostet. Sogar ein Schwesterschiff werde
diskutiert. Witthoft schreibt, die Pldne seien »unter dem Eindruck der rasch
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Das Archiv des Bremer Vulkan hatte den Ruf, mehr aufzubewahren als in
der Branche tiblich.® Fiir uns unerwartet ersparte dessen gewissenhafter Ver-
walter Otto Sellin auch den Unterlagen des »Projekts 6/53« die an sich fallige
Vernichtung. Ein weiterer Glicksfall kam viele Jahre spéter hinzu: Es war die
ebenso ungewo6hnliche Entscheidung des Staatsarchivs, bei der Ubernahme
der Werftakten nach dem Konkurs des Bremer Vulkan auch die Zeichnungen
eines nicht gebauten Schiffes aufzubewahren.” Nur deshalb lédsst sich ein
wichtiges Bremer Schiffbauprojekt mehr als 50 Jahre nach seiner Entstehung
dokumentieren und in die lokale Werft- und Reedereigeschichte sowie die
internationale Passagierschifffahrt einordnen.

Erhalten geblieben sind zahlreiche Entwurfszeichnungen stattlicher Gro8e
im MaBstab 1:200. Ihre Darstellungsqualitdt und -intensitdt unterscheiden
sich. Deshalb erlauben sie Riickschliisse auf die schrittweise Entwicklung des
»Projekts 6/53«. Ausgangspunkte bei den Decksplanen waren Freihandskiz-
zen, die mit einem weichen Bleistift auf Pergamentbdgen unterschiedlicher
Formate gezeichnet wurden.

Es war zundchst ein grober, dann schrittweise immer umfassenderer Ent-
wurf aller Decks in drei Entwicklungsphasen »6/53«, »6/53 A« und schlieBlich
»6/53 B«. Dessen Riss und alle Decks hat Karl Meihsner, der als besonders
versiert geltende Technische Zeichner in der Projekt- und Konstruktionsabtei-
lung des Bremer Vulkan, mit Ausnahme des ausgesparten Maschinenraums
professionell umgesetzt, sodass die Plane abgabereif waren. Vergleiche mit
den beiden ersten Versionen zeigen zahlreiche Korrekturen im Detail, aber
keine konzeptionellen Abweichungen.®

Erstes Bearbeitungsdatum auf einem Rumpfentwurf ist der 4. August 1953.
Ein Seitenriss vom 9. September 1953 erhielt den handschriftlichen Vermerk
»Ungiiltig«; die letzte Version »B« stammt vom 30. September 1953. Dass in so
kurzer Zeit drei Projektvarianten entstanden, war iiblich. Sie ergaben sich aus
den werftinternen Diskussionen, technischen Prifungen des Germanischen
Lloyds und der Seeberufsgenossenschaft sowie aus Riickmeldungen der Ree-
derei, die wiahrend des Entwurfsprozesses ihre Wiinsche prazisierte.

zunehmenden Luftverkehrszahlen« und wegen »Finanzierungsfragen« nicht rea-
lisiert worden. Statt einer Entwurfsskizze bringt Witthoft nur ein Foto der CAN-
BERRA (siehe Anm. 75). Anders die Werkzeitung der Deutschen Werft 1/2 - (19)63:
Auf S. 6 wird »Der DW-Entwurf fiir ein neues Fahrgastschiff Ersatz-HANSEATIC«
gezeigt.

6 Auskiinfte von Joachim Buchwald, Gespréch in Bremen-Aumund am 5. September
2008.

7 StAB 7, 2121/3/Rolle 1681. Adolf E. Hofmeister machte dankenswerterweise das
Material fiir mich ausfindig und erméglichte mir die Auswertung. Zum 1997 vom
Staatsarchiv Bremen iibernommenen Archiv des Bremer Vulkan siehe Adolf E.
Hofmeister, Das Archiv des Bremer Vulkan - ein Arbeitsbericht. In: Brem. Jb. 77,
1998, S. 284 -290,

8 Die urspriingliche Seitenhéhe von 13,15 Metern wurde um einen Meter verringert,
um einen niedrigeren Schwerpunkt und damit eine hohere Stabilitat zu erzielen.
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2. Die Bauanfrage des NDL beim Bremer Vulkan

Obwohl der Neuaufbau der Frachterflotte ab 1950 Vorrang hatte, suchte der
Vorstand des Norddeutschen Lloyd schon friith nach Méglichkeiten, trotz ge-
ringen Eigenkapitals den Passagierdienst auf seiner Traditionslinie Bremer-
haven—New York wieder aufzunehmen.? Aufgrund des schnell wachsenden
Fahrgastaufkommens auf dem Nordatlantik erwartete der Vorstand mit Dr.
Johannes Kulenkampff und Richard Bertram auf Jahre hinaus ein gutes Ge-
schift.”” Um international konkurrenzfdhig zu sein, hatte ein Neubau Vor-
rang, zumal kaum geeignete altere Schiffe auf dem Markt waren.

Fir einen teuren Liner standen allerdings keine zinsgiinstigen, langfristigen
Darlehen aus ERP-Mitteln der Kreditanstalt fiir Wiederaufbau zur Verfiigung.
Bei Frachtern deckten sie damals bis zu 40% der Bausumme ab. Sie waren
erst zu tilgen und zu verzinsen, wenn die Reederei eines fernen Tages Ge-
winne erzielte, die nicht wieder investiert wurden. Fur ein Passagierschiff
waren dagegen regulare Bankkredite in betrachtlicher Hoéhe erforderlich.
Staatliche Beihilfen, die wie in anderen Landern von vornherein als end-
gultig verlorene Zuschisse bewilligt wurden, gab es in Deutschland nicht.
Deshalb mussten die Reeder zundchst die Bau- und Betriebskosten moéglichst
genau kennen, um die Finanzierungs- und Ertragschancen eines Passagier-
schiffs zu priufen. Wie alle anderen Schiffe des NDL sollte ein moglicher Bre-
mer Liner Geld verdienen und nicht verlieren.

SchlieBlich musste geklart werden, wann das Schiff lieferbar wéare. Nur
wenige deutsche Werften konnten in den frithen fiinfziger Jahren einen tech-
nisch so anspruchsvollen Auftrag kompetent und zugig zugleich abwickeln.
Ein groBes Passagierschiff mit seiner komplizierten Maschinenanlage sowie
der arbeitsaufwendigen Inneneinrichtung wirde von der Kiellegung bis zur
Ablieferung selbst bei exakter Planung, unmittelbar ineinander greifenden
Arbeitsprozessen und mit Unterstitzung leistungsstarker regionaler Zuliefe-
rer mindestens zwei Jahre reine Bauzeit benétigen. Die Detailplanung, die
Konstruktion und die Seeerprobung wdren hinzurechnen.

In den frithen 1950er Jahren gab es hochwertigen Schiffbaustahl und an-
dere wichtige Materialien in der notwendigen Qualitat in Westdeutschland
noch nicht jederzeit und iiberall in beliebigen Mengen."' Ab und zu traten
Engpdsse auf. Sie konnten die Fertigstellung eines Passagierschiffs ebenso
verzogern wie der Frachtschiffsboom infolge des Korea-Krieges, der einige
Werften trotz Expansion auf Jahre hinaus auslastete.'? Der Baubeginn wiirde

9 Zu den Uberlegungen in Bremen und Hamburg fiir eine Riickkehr in den Nord-
atlantikdienst vgl. allgemein Kludas (wie Anm. 3), S. 157-164 sowie 172-176.

10 Kulenkampff (1901-1987) gehorte von 1933 bis 1968 dem Vorstand des NDL an,
Bertram (1904 -1979) von 1937 bis 1970.

11 Offiziell galt ein 1949 von den Alliierten festgelegtes Produktionslimit von 11,1
Millionen Tonnen Stahl, das bereits ab 1950 {iberschritten wurde. Zum wirtschaft-
lichen Hintergrund Werner Abelshauser, Deutsche Wirtschaftsgeschichte seit 1945,
Miunchen 2004, S. 160 ff., Edgar Wolfrum, Die geglickte Demokratie, Stuttgart
2006, S. 791., Adolf M. Birke, Nation ohne Haus. Deutschland 1945-1961, Berlin
1994, S. 393 {f.
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sich deshalb nach der jeweils aktuellen Auftragslage des von der Reederei
ausgewahlten Schiffbauers richten.

Vor diesem Hintergrund wirde ein Anfang 1954 georderter Liner mit enor-
men Anstrengungen noch rechtzeitig vor dem 100-jahrigen Bestehen des
Norddeutschen Lloyd im Februar 1957 auf Jungfernfahrt gehen kénnen. Zu
diesem runden Geburtstag kame den Bremern ein neuer Nordatlantik-Liner
als uniibertreffliches Prestigeobjekt gerade recht.

Erste Adresse fir alle Schiffbaufragen war fiir den NDL nach 1945 der Bre-
mer Vulkan in Vegesack. Er hatte seit 1951 zwei Fruchtschiffe sowie alle Frach-
ter der RHEINSTEIN- und der BRANDENSTEIN-Klasse gebaut und sich damit
als Hauswerft etabliert. Das aktuelle Bauprogramm war beeindruckend: Im
Februar und im Juni 1953 hatte der Lloyd die Motorschiffe BIEBERSTEIN und
BARENSTEIN in Dienst gestellt, im Juli die Turbinenfrachter WERRASTEIN
und WESERSTEIN. Im Oktober 1953 sollten die MOSELSTEIN und das Kom-
bischiff SCHWABENSTEIN vom Stapel laufen.

Im Juli 1953 entschloss sich der NDL-Vorstand nach wochenlangen Bera-
tungen, den Vulkan um einen Entwurf fir ein mittelgroBes Passagierschiff zu
bitten, um mit ihm auf die Linie Bremerhaven-New York zurtlickzukehren.
Die Fahrgastschifffahrt zwischen dem sich wirtschaftlich erstaunlich schnell
erholenden Deutschland und den USA schien noch fiir lange Zeit gewinn-
bringend. Die Konkurrenz aus der Luft galt nicht als bedrohlich.

Mit der im Bau befindlichen SCHWABENSTEIN wiirde der Vulkan Ende
Januar 1954 das erste von drei Kombischiffen fur den Fracht- und Passagier-
dienst nach Ostasien abliefern. HESSENSTEIN und BAYERNSTEIN wiirden
folgen. Sie hatten jeweils Platz fiir 86 Passagiere Erster Klasse.'® Mit ihnen
machte der Vulkan aktuelle Erfahrungen bei der Planung und Ausfithrung gro-
Berer Fahrgasteinrichtungen, die ihm beim Bau eines reinen Passagierschiffs
zugute kamen. AuBer dem Vulkan beschaftigte sich damals nur die Deutsche
Werft in Hamburg-Finkenwerder mit der Konstruktion groBer Fahrgastschiffe,
die sie ab 1955 auch baute, allerdings nicht fiir deutsche Reedereien.™

12 Focke, »Wieder auf allen Meeren« (Anm. 1), S. 78 1.

13 Ders., Von der MabBanfertigung zum Standardprogramm (Anm. 1), S. 218-222. Vor
dem Krieg galten kombinierte Fracht- und Fahrgastschiffe mit so wenigen Kabi-
nenpldtzen als unrentabel. Dr. Walter VoB, (vor 1939 Leiter der Hapag-Passage-
abteilung, danach im Vorstand der Deutschen Amerika-Linie) bezweifelte, dass
diese 1953 auch von der Hapag georderten Kombischiffe ihre Kosten auf der
Ostasienroute wieder einfahren kénnten. Vgl. Max Schefters Bericht »Das Fahr-
gastschiff der Zukunft«. In: Schiff und Hafen, 8. Jg. 1954, Nr. 2, S. 101{. Eine in
Hansa, 91. Jg./1954, S. 1303 {f., veroffentlichte Studie geht davon aus, »daB selbst
bei vollbesetzten Kammern eine Rentabilitdt dieser Ostasienschiffe kaum erwar-
tet werden kannc, S. 1303.

14 Im Auftrag der Bundesregierung lieferte die Deutsche Werft im Rahmen des 1952
vereinbarten Wiedergutmachungsabkommens mit Israel 1955/56 die Kombischiffe
ISRAEL und ZION (138,3 m, 9.853 BRT, 10.500 PS, 19 kn, 7000 t Ladung, 320 Pas-
sagiere) an die israelische Staatsreederei ZIM in Haifa ab. Am 1. Oktober 1956
lief mit der THEODOR HERZL der erste Neubau eines reinen Passagierschiffs in
Deutschland seit 1938 vom Stapel. 1957 folgte das Schwesterschiff JERUSALEM
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Bei jeder Auftragsvergabe durch den NDL iibte die Dresdner Bank Einfluss
im Hintergrund aus: Sie war nicht nur seine Hausbank, sondern auch die des
Bremer Vulkan. Das schuf Abhdngigkeiten und definierte Interessen. Die AG
»Weser« in Bremen-Gropelingen, die Bauwerft der BREMEN von 1929, kam
dagegen beim Lloyd nach dem Krieg anders als vor 1939 mit keinem einzigen
Neubau zum Zuge. Das hing entscheidend damit zusammen, dass ihre Haus-
bank die Deutsche Bank war."

Anfang Juli 1953 bat Dr. Johannes Kulenkampff den Chef des Bremer Vul-
kan, Dipl.-Ing. Robert Kabelac, telefonisch um einen Termin, »um einmal in
Ruhe etwas zu besprechen.«'® Schon wenige Tage spéter traf man sich im
groBen Sitzungszimmer im Verwaltungsgebdude des Vulkan an der Weser-
straBe/Ecke Schulkenstrae am Tor Fahr in Vegesack, nur wenige Schritte
von den Werkstatten und Helgen entfernt. Wilma Déring, die Frau des Haus-
meisters, reichte Kekse und »guten Bohnenkaffee«, wie man damals sagte.

Fir den Lloyd saBen neben Kulenkampff sein Vorstandskollege Richard
Bertram sowie der Leiter der Technischen Abteilung des NDL Oberingenieur
Erich Schneider und dessen Inspektoren Kuper und Seekamp am Tisch. Beide
waren tuchtige Diplom-Ingenieure, die Schneider die ihm lastige Detailarbeit
abnahmen. Wie stets bei Spitzengesprachen war die Werft auBer mit Kabelac,
der zugleich Maschinenbaudirektor war, mit dem Technikvorstand und Schiff-
baudirektor Dr.-Ing. Hermann Roester vertreten.” AuBerdem waren der seit
Marz 1952 amtierende Leiter der Konstruktionsabteilung Dipl.-Ing. Hans-Mar-
tin Huchzermeier’® sowie der damals 38-jdhrige Chef der Projektabteilung
Dr.-Ing. Kurt Hecht dabei.

Der Lloyd-Vorstand nannte dem Vulkan seinen Wunsch wie iiblich ohne
Umschweife: Er interessiere sich fiir ein méglichst wirtschaftliches Passagier-
schiff der Touristenklasse mit einer Kapazitat von etwa 1000 Betten fiir den
Liniendienst auf dem Nordatlantik, Die Strecke zwischen Bremerhaven und

(132,6 m, 9.914 BRT, 11.160 PS, 20 kn, 550 Passagiere, Stabilisatoren). Alle vier
Schiffe erhielten AEG-Turbinen, obwohl Werftchef Dr. William Scholz schon seit
dem Ersten Weltkrieg Motorschiffe favorisierte. Deutsche Werft Werkzeitung 10/
1956, S. 3f,; Ostersehlte, Von Howaldt zu HDW (Anm. 5), S. 447; Wolfram Claviez,
50 Jahre Deutsche Werft 1918 -1968, Hamburg 1968; S. 114 -116; Kurt Wagner, Deut-
sche Werft. 50 Jahre Handelsschiffbau in der Weltspitze, Bremen 2008, bietet
schone Fotos der JERUSALEM vor dem Stapellauf (S. 34) sowie der ISRAEL, ZION
(S. 103) und der THEODOR HERZL (S. 54 und 104), aber keine Informationen. -
Die Deutsche Werft riistete 1968/69 auch das Passagierschiff HAMBURG fir die
Deutsche Atlantik Linie (die spater MAXIM GORKY I) mit AEG-Turbinen aus.

15 Der NDL gab Auftrage eher nach Hamburg oder Liibeck als nach Bremen-Grépe-
lingen. Ausnahmen waren die Umbauten des Hilfsflugzeugtragers NABOB zum
Frachter 1951 sowie der Turbinenfrachter WERRASTEIN und HAVELSTEIN zu
Motorschiffen 1963 /64.

16 Kabelac (1894 -1976) wurde 1935 in den Vorstand des Bremer Vulkan berufen.

17 Roester (1892-1979) war seit 1917 beim Vulkan, kam 1944 in den Vorstand und
trat Ende 1957 in den Ruhestand.

18 Huchzermeier (1917-1992) kam von der AG »Weser« zum Vulkan, wurde 1954 zum
Dr.-Ing. promoviert und {ibernahm 1958 Roesters Sitz im Vorstand.
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New York miisse es in einer Woche zuriicklegen. Damit sei eine Dienstge-
schwindigkeit von 20 Knoten vorgegeben. Alles Weitere miisse der Vulkan
planen. Dann werde man sehen. Beim NDL war man besonders gespannt,
welches Antriebskonzept die Werft empfehlen und wie sich das Schiff optisch
prasentieren wiirde. Uber den Bau aber wiirde letztlich der Preis entscheiden.
Das wussten beide Seiten von Anfang an.

Der Entwurfsauftrag war Sache der Projektabteilung, die in den engen Rau-
men unter dem Dach des Verwaltungsgebdudes untergebracht war. Kurt Hecht,
der als besonders fahig galt, genoss Roesters Vertrauen und Unterstiitzung, so
dass er bei seinem Entwurf weitgehend freie Hand hatte.'¥ Hechts eigenhéandig
skizzierter Plan war nach knapp zwei Wochen soweit gediehen, dass die erste
Zeichnung des Rumpfes am 4. August 1953 von seinen Vorgesetzten Roester
und Huchzermeier begutachtet werden konnte. Grundlage des Entwurfs war
eine zundchst nur grobe Wirtschaftlichkeitsrechnung, aus der sich das Konzept
eines 180 Meter langen Motorliners mit zwei Schrauben ergeben hatte.

In weiteren sechs Wochen wurde die endgultige Version B des »Projekts
6/53« unter Beriicksichtigung von Roesters und Huchzermeiers Anregungen
in der Projektabteilung soweit vorangetrieben, dass es nun verlasslich kalku-
liert werden konnte. Das war die Arbeit von Karl Kiel, der mit Oberingenieur
Dietrich Scheidler vom Schiffbaubiiro die Angebotspreise des Vulkan berech-
nete.

Hochste Sorgfalt hatte Hecht den Stabilitdtsberechnungen gewidmet, die bei
einem groBen Passagierschiff naturgeméaB wesentlich komplizierter ausfielen
als bei einem Frachter. Das galt besonders fiir die GroBe und Anordnung der
Wasser- und Treiboltanks, wobei wichtige Vorentscheidungen zu treffen wa-
ren, damit das Schiff gut im Trimm lag. Dafilir mussten die zu erwartenden
Gewichte moglichst exakt ermittelt werden. Topplastigkeit war das Letzte,
was ein Nordatlantikliner gebrauchen konnte.

Ende Oktober 1953 konnten Roester und Kabelac dem Lloyd »ihren« Entwurf
vorstellen. Die Erlduterungen des Konzepts im Einzelnen tliberlieen sie Hecht,
der zuvor in Hamburg beim Germanischen Lloyd und der Seeberufsgenossen-
schaft gewesen war. Dort hatte er seine Projektdaten nach deren Vorschriften
liberpriifen und anschlieBend absegnen lassen. Jetzt wurde es spannend:
Wie wiirde sich der Lloyd entscheiden?

3. Der Neubeginn des NDL im Passagierdienst auf dem Nordatlantik

Parallel zur Planung des Neubauprojekts beim Bremer Vulkan liefen beim
NDL-Vorstand die Vorbereitungen, um zundchst ein anderes Passagierschiff
in Fahrt zu bringen. Um nicht den Anschluss gegeniiber der langst wieder
aktiven internationalen Konkurrenz zu verlieren, suchte der Lloyd nach einer

19 Seit 1943 war Hecht Dipl.-Ing. fiir Schiffbau, bestand 1944 das Zweite Staats-
examen als Regierungsbaumeister und wurde 1956 von der Bundesmarine nach
Kiel abgeworben. Schiff und Hafen, 27 Jg./1975, Nr. 9; Hansa, 112. Jg./1975, Nr.
17. Andrea Bohn-Modller von der Schiffbautechnischen Gesellschaft in Hamburg
danke ich fiir wertvolle Informationen.
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Zwischenlosung bis zur erhofften Indienststellung seines Neubaus. Er fand
sie in der Kooperation mit der Svenska Amerika Linie (SAL), deren altestes
Passagierschiff GRIPSHOLM er seit 1950 auf dem Weg von Goteborg nach
New York in Bremerhaven abfertigte. Aus dieser Zusammenarbeit erwuchsen
Gesprache, die darin miindeten, eine auf fiinf Jahre befristete gemeinsame
Tochtergesellschaft zu griinden, die Bremen-Amerika Linie. Sie sollte nach
der Indienststellung des neuen SAL-Motorliners KUNGSHOLM im Novem-
ber 19532 die von den Schweden dann nicht mehr benétigte GRIPSHOLM
unter deutscher Flagge auf der Route Bremerhaven-New York bereedern.”

Da der Lloyd angesichts des bekannt rauen Nordatlantikwetters hochstens
auf der Weihnachtsreise eine ertragreiche Auslastung erwartete, wollte er das
Schiff noch nicht im Dezember einsetzen. Er einigte sich mit den Schweden,
die GRIPSHOLM erst zwei Monate spater zu iibernehmen. Zuvor wurden im
Technischen Betrieb des NDL die SAL-Embleme von den beiden Schorn-
steinen entfernt, die anschliefend den lloydtypischen ockergelben Anstrich
erhielten. Die erste Ausreise der GRIPSHOLM unter deutscher Flagge wurde
auf den 1. Februar 1954 festgelegt.

Die Svenska Amerika Linie hatte die 1925 in Newcastle gebaute GRIPS-
HOLM als ersten Liner mit Dieselmotoren auf dem Nordatlantik in Dienst ge-
stellt. Im Krieg war die GRIPSHOLM als Diplomatenschiff gefahren und hatte
verwundete Soldaten aus der Gefangenschaft in ihre Heimat gebracht. 1950
war sie bei HDW in Kiel geringfiigig modernisiert worden, was an den breite-
ren Schornsteinen und dem ausfallenden Bug zu erkennen war.??

1959 musste der Lloyd vertragsgeméB die dann 34 Jahre alte GRIPSHOLM
fir 2,5 Millionen Dollar allein {ibernehmen. Das entsprach etwa dem Preis eines
neuen Frachters. Das Risiko fiir den Lloyd schien also gering, allerdings wusste
man wenig Uber die zu erwartenden Betriebskosten. Der Vorstand ging ange-
sichts ihres Alters davon aus, die GRIPSHOLM, die ab Januar 1955 BERLIN hieB,
langstens bis Anfang der 1960er Jahre in Fahrt halten zu kénnen.”” Die GRIPS-
HOLM war fiir den NDL also lediglich ein Provisorium in schwieriger Zeit.

Fir den angestrebten regelmaBigen Nordatlantikdienst mit mehr als einer
monatlichen Abfahrt bendétigten die Bremer méglichst bald zwei moderne und
deutlich schnellere Schiffe, um in allen Kategorien konkurrenzfahig zu sein.
Die GRIPSHOLM lief nur 16 Knoten und brauchte fiir die Uberfahrt zehn
Tage. In dieser Zeit schaffte die brandneue UNITED STATES als schnellster

20 Harald Focke, Bremens letzte Liner. Die groBen Passagierschiffe des Norddeut-
schen Lloyd nach 1945, Bremen 2002, S. 151-155.

21 Ein knappes Schiffsportrdt in ders., Mit dem Lloyd (wie Anm. 4), S. 111{.; ausfihr-
lich ders., Bremens letzte Liner (Anm. 20), S. 8-59. Siehe auch Frank O. Bray-
nard & William H. Miller, Fifty Famous Liners, Cambridge 1982, S. 103-107. Zur
Entwicklung des NDL nach dem Zweiten Weltkrieg Focke, »Wieder auf allen
Meeren« (Anm. 1), S. 75-94. Zum Aufbau der Frachterflotte des NDL nach 1950
und den Kosten Christian Ostersehlte, Soll und Haben. Ein wirtschaftlicher Blick
auf den Norddeutschen Lloyd (1857-1970). In: Brem.Jb. 86, 2007, S. 176 - 255.

22 Focke, Bremens letzte Liner (Anm. 20), S. 40-42.

23 Peter C. Kohler: Germany's dowager flagship. In: Ships Monthly, Vol. 43, No. 3,
Marz 2008, S. 46 -49.
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Abb. 1: Mit dem Motorschiff GRIPSHOLM (1925) der Schweden—-Amerika Li-
nie (SAL) nahm der NDL 1954 seinen Passagierdienst auf dem Nordatlantik
wieder auf. Ab 1955 hie es BERLIN und sah nun mit seinem schwarzen
Rumpf, den weiBen Aufbauten und dem ockerfarbenen Schornsteinen wie ein
traditioneller Lloyd-Liner aus. (Karsten Kunibert Kriiger-Kopiske)

Liner der Welt eine komplette Rundreise zwischen New York und Bremerha-
ven.?* Das neue, groBere Wunsch-Schiff sollte ab 1956 das Passageangebot
des NDL erganzen. Dieser mdgliche erste neue deutsche Liner sollte das
Flaggschiff der Bremer Reederei werden, sein Name BREMEN an das Pres-
tige der beriihmten Vorgangerin aus der Vorkriegszeit ankntpfen. Ein zwei-
ter Neubau sollte die BERLIN Anfang der 1960er Jahre ersetzen, vorausge-
setzt, der Lloyd konnte ihn finanzieren.

4. Der Passagierschiffs-Entwurf des Bremer Vulkan

Bei den Berechnungen und Planungen fiir das 1953 vom NDL gewiinschte
Zwei-Klassen-Motorschiff mit etwa 20.000 Bruttoregistertonnen gelang dem
Vulkan ein bemerkenswert moderner Entwurf. Seine Lange uber alles sollte
184,8 Meter, der Abstand zwischen den Loten 170 Meter und die Breite auf
Spanten 23,40 Meter betragen. Die Seitenhéhe bis zum C-Deck lag bei 12,1
Metern. Damit dhnelten die wichtigsten MaBe anderen zeitgen&ssischen Nord-
atlantik-Linern.

Interessant, aber nicht iberraschend ist, dass Hecht als Antrieb keine Turbi-
nen, sondern vier Dieselmotoren vorgesehen hatte. Eine andere Entscheidung
hétte nicht in die Strategie des Vulkan gepasst. Alle Nachkriegsneubauten
fir den Lloyd riistete er mit Motoren aus, die er stets in Kooperation mit MAN
selbst herstellte. Die Diesel fiir das »Projekt 6/53 B« sollten iiber zwei Getriebe
mit Drucklagern zwei Wellen und Schrauben antreiben. Das ist den Angaben
auf der Buchwald-Zeichnung im Bereich des Unterwasserschiffs sowie den

24 Sie hatte auf ihrer Jungfernreise im Juli 1952 mit 35,6 kn das Blaue Band als
schnellstes Schiff des Nordatlantiks erobert. Ab Januar 1953 war Bremerhaven
16 Jahre lang ihr europdischer Endhafen. Vgl. Anja Benscheidt /Alfred Kube /
Anja Dorfer, Die UNITED STATES in Bremerhaven. Bilder einer Ara transatlan-
tischer Passagierschiffahrt, Bremerhaven 2000; Miller, William H., SS UNITED
STATES. The Story of America's greatest Ocean Liner, Sparkford 1991, S. 43 -75;
ders., Passenger Liners American Style, London 1999, S. 136 f.

216



— '_-_.nn:l:-m- nnmﬂlmi L Bt 5 ,
-""'“ﬂ I'-I 1 p T TRy —

Abb. 2: Das »Projekt 6/53 B« des Bremer Vulkan als Lloyd-Liner. (Karsten
Kunibert Kriiger-Kopiske)

weiteren, im Vergleich zu den ubrigen Teilen des Schiffes eher groben Skiz-
zen der Maschinenanlage zu entnehmen. Deren Konzept stammt vom 16.
September 1953.

Nicht vermerkt ist der beim »Projekt 6/53 B« vorgesehene Motortyp; des-
halb kennen wir auch nicht die PS-Zahl. Wir diirfen aber vermuten, dass die
Entscheidung fir vier statt zwei Motoren darauf hinweist, dass jener Typ ver-
wendet werden sollte, der fiir die Ostasien-Kombischiffe der SCHWABEN-
STEIN-Klasse vorgesehen war. Mit jeweils 5.280 PSe waren sie die stdarksten
Diesel, die der Vulkan damals baute.?” Zwei dieser Motoren ermdglichten
den knapp 164 Meter langen und 19,4 Meter breiten Kombis eine Dienstge-
schwindigkeit von 17 Knoten.

Zum Vergleich: Die GRIPSHOLM /BERLIN hatte zwei Diesel mit zusam-
men 12.500 PSe, die bei dem 180 Meter langen und 22,5 Meter breiten Schiff
fir 16 Knoten sorgten. Die KUNGSHOLM /EUROPA schaffte mit 18.345 PSe
19 Knoten. Das »Projekt 6/53 B« hatte 21.120 PSe gehabt und bei dhnlicher
GrobBe wie die beiden anderen Liner wohl die vom Lloyd geforderte Dienstge-
schwindigkeit von 20 Knoten erreicht. Die Zeichnungen geben dariiber keine
Auskunfte, zumal der nur skizzierte Maschinenteil deutlich macht, dass das
Projekt nicht durchkonstruiert war.

Entschieden war, dass der Motorenraum weit achtern liegen sollte. Daraus
ergaben sich ein kurzer Wellentunnel und mehr Raum fiir Passagiere im Mit-
telschiff. Aus dieser Platzierung folgte, dass die Abgase der beiden Motoren
nicht durch den fast mittschiffs angeordneten »Schornstein«, sondern durch
zwel weit achtern liegende, niedrige und schmale Pfosten direkt iber dem Mo-
torenraum unauffallig ins Freie gefuihrt werden sollten. Solche Abgaspfosten
hatte 1954 in Europa noch kein anderes Schiff. Die ROTTERDAM prédsentierte
sie hier erstmals im September 1959.%% In den USA hatte George Sharp diese

25 PSe = effektive PS, an der Kupplung gemessen.
26 38.645 BRT, 2279 m lang, 28,7 m breit, Rotterdamse Droogdok Maatschappij. Vgl.
Frank O. Braynard & William H. Miller, Fifty Famous Liners 2, Wellingborough
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Idee schon 1946 verwirklicht, als er drei Kombischiffe DEL MAR, DEL NORTE
und DEL SUD fir den Sidamerikadienst der Delta Line zwischen New Orleans
und Buenos Aires entwarf. In deren Schornstein-Dummy waren unter ande-
rem die Radar- und Funkanlagen sowie Generatoren untergebracht. Direkt
dahinter ragten zwei hohe Abgaspfosten (»Samson Posts«) mit einem Durch-
messer von nur rund 75 Zentimetern empor.?’ Somit waren sie auffallend
dinn und von normalen Ladepfosten kaum zu unterscheiden. Sie storten die
Silhouette nicht, erfiillten aber ihren Zweck, die Rauchgase in ausreichender
Hohe glatt abzufiihren und so die bisherigen Beldstigungen auf dem Sonnen-
deck zu vermeiden.

Vermutlich hatte Hecht aus der Fachpresse vom innovativen Sharp-Konzept
erfahren, das in Europa bisher keine Nachahmer gefunden hatte. Die Fach-
zeitschrift »Hansa« hatte schon 1950 dariiber berichtet.?® Im ersten Hecht-
Entwurf standen die Abgaspfosten zu weit hinter dem Motorenraum, da der
Seitenriss noch nicht auf das Deckslayout abgestimmt war, in dem der Motor-
schacht bereits achtern lag.

Die Anordnung der Motoren weit hinten war unublich, allerdings bei weitem
nicht so radikal wie bei der SOUTHERN CROSS der Shaw Savill Line, »the most
revolutionary liner of her time.«*° Sie wurde 1952 geordert und nach extrem
kurzer Bauzeit schon im Februar 1955 nur ein halbes Jahr nach dem Stapel-
lauf abgeliefert.?? Kessel und Turbinen waren soweit zuriick verlegt, wie es die

1985 S. 215-218; William H. Miller, Going Dutch. The Holland America Line
Story, London, 1998, S. 70-77; Beken of Cowes / Philip J. Fricker, Die schionsten
Luxusliner, London/Hamburg/Boston 1992, S. 260 f.; Theodor W. Scull, Ocean
Liner Odyssey 1958 -1969, London 1998, S. 41-47. Die ROTTERDAM fuhr bis 1997
fiir die Holland Amerika Lijn, dann noch drei Jahre als REMBRANDT fir Premier
Cruises. Uber Freeport/Bahamas, Gibraltar, Cadiz, Danzig und Wilhelmshaven
gelangte sie im August 2008 zuriick nach Rotterdam, wo sie seit Sommer 2009
als einziges im Original erhaltenes Passagierschiff in Europa an die Zeit der
letzten Nordatlantik-Liner erinnert.

27 Vgl. Miller, Passenger Liners American Style (wie Anm. 24), S. 62f.; ders., Picture
History of American Passenger Ships, Mineola 2001, S. 74; Watson, Milton H., US
Passenger Liners since 1945, Wellingborough 1988, S. 136-139. Die Schwester-
schiffe (Getriebeturbinen, 17 kn, 10.073 BRT, 151 m lang, 21 m breit) hatten 1946 /47
als erste Handelsschiffe Radar. Sie waren vollklimatisiert und besallen jeweils 41
AulBenkabinen mit Dusche und Toilette fiir 120 Passagiere.

28 Hansa, 87 Jg./1950, S. 143-145.

29 Frank O. Braynard & William H. Miller, Fifty Famous Liners 3, Wellingborough
1987, S. 196. Ein ausfiihrliches Schiffsportrat enthalt die Reedereigeschichte Shaw
Savill and the SOUTHERN CROSS. In: See breezes 19/1955, S. 340 - 365, beson-
ders S. 352-365; vgl. auch H. Harms, SOUTHERN CRQOSS. In: Schiff und Hafen
19/1955, Heft 3, S. 145-147

30 Vgl. Michael Moss /John R. Hume, Shipbuilders to the World. 125 years of Har-
land & Wolff, Belfast 1861-1986. Belfast 1986, S. 366 f.: »Shaw Savill & Albion
started negotiations for the SOUTHERN CROSS, a 20,204-gross-ton liner not for-
mally ordered until 1952«; S. 369: »Shaw Savill’s first approach was for a vessel
of conventional design, but during negotiations the owners raised the possibility
of moving the machinery aft. The detailed investigation and final design were
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schlanke Form des Hinterschiffs gerade noch erlaubte, sodass es mittschiffs
keine Decksdurchbriiche gab. Dadurch waren in der ruhigen Schiffsmitte groB3-
zigige Gesellschaftsraume liber die gesamte Breite und ein kompakter Wohn-
bereich méglich, allerdings mit einer relativ héheren Zahl von Innenkabinen.
Deshalb war eine Klimaanlage erforderlich. Diese Merkmale weist auch das
»Projekt 6/53 B« auf. Die SOUTHERN CROSS war in Grofie und Geschwindig-
keit mit ihm vergleichbar, sie hatte allerdings keine Abgaspfosten, sondern
einen klassischen, hoch aufragenden Schornstein, was zu einer gewohnungs-
bediirftigen Silhouette fast wie bei einem Tanker fiihrte. Elegant wirkte die
SOUTHERN CROSS jedenfalls nicht.?!

Beim »Projekt 6/53« sollte das Schwimmbad zwischen einem Speisewasser-
tank und einem der beiden Treiboltanks auf dem F-Deck uber dem Doppel-
boden Platz finden. Zwischen dem Hauptmaschinenraum und dem Hilfs- und
Kiihlmaschinenraum lagen zusdtzlich je vier Lade- und Treiboltanks.

Bemerkenswert ist, dass der Vulkan beabsichtigte, den kiinftigen Lloyd-
Liner am Ende des vorderen Rumpfdrittels mit seitlich ausfahrbaren Denny-
Brown-Stabilisatoren auszustatten, wie sie die BREMEN 1959 als erstes Schiff
unter deutscher Flagge erhielt. Das Unterwasserschiff ohne Wulstbug war so
konventionell wie alle damaligen Vulkan-Schiffe fiir den NDL.

AuBerlich nahm Hechts Entwurf auch einige Stilelemente fritherer Lloyd-
Liner auf, sodass es insofern einen hohen Wiedererkennungswert besall und
daher von der Reederei und dem Publikum keine Eingewohnung verlangte.
Die Briickenfront war stark gerundet, wodurch sie formal an die ein Viertel-
jahrhundert zuvor gebaute BREMEN und die EUROPA ankniipfte. Im Profil
wirkten die lang gezogenen, weit auf das Vorschiff hinausreichenden abge-
treppten Aufbauten und der deutliche Sprung modern und harmonisch.

Hecht hatte die an ihrer Spitze abgeschrdagte Schornsteinattrappe des »Pro-
jekts 6/53« mit einem eleganten, tropfenférmigen Grundriss auf dem Peildeck
platziert. Sie verjliingte sich nach oben und sollte den Notdynamo aufnehmen.
AuBerdem sollten durch ihn die Abgase aus dem direkt unter ihm liegenden
Hilfs- und Kiihlmaschinenraum nach oben gefiihrt werden. Urspriinglich
hatte der »Schornstein« eine nach hinten abfallende, abgerundete Seitenan-
sicht, wie sie erstmals der Hapag-Frachter KASSEL besal, den der Vulkan im
Januar 1953 abgeliefert hatte.

Die Risse zeigen beim »Schornstein« zwei GroBenvarianten, die zweite
hat einen schwarzen Topp.3? Die Version auf der von Buchwald verwahrten

carried out by Harland & Wolff, under the supervision of Rupert Cameron, the
Company'’s assistant naval architect.« Den Hinweis auf diese Veroffentlichung
verdanke ich Christian Ostersehlte.

31 Ende der 1950er Jahre wanderte das bisher mittschiffs angeordnete Briickenhaus
nach achtern und wurde dort nach dem »all aft«-Prinzip mit dem Maschinenauf-
bau vereinigt. Beim NDL war das erstmals 1958 bei der beim Bremer Vulkan ge-
bauten BURGENSTEIN-Klasse der Fall. Siehe Focke, »Wieder auf allen Meerenc«
(Anm. 1), S. 86.

32 Der urspriinglich schwarze Topp konnte ein Hinweis darauf sein, dass der Vulkan
davon ausging, der Lloyd wolle die kiinftige BREMEN zundchst unter der Schorn-
steinmarke seiner Tochtergesellschaften Roland-Linie oder Orlanda-Reederei
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Zeichnung war héher und dhnelte den geraden Schornsteinen der NDL-Nach-
kriegsfrachter, sie war jedoch flacher und tbertraf diese im Umfang deutlich.
Im unteren Bereich wies der »Schornstein« zahlreiche Fenster auf, da hier das
Kinderspielzimmer Platz finden sollte. Uber eine Wendeltreppe war es aus dem
darunter liegenden Deck zu erreichen.

Das »Projekt 6/53 B« war der Zeit entsprechend als Touristenklassen-Liner
mit bis zu 880 Fahrgasten in dieser Kategorie konzipiert. Die Zeichnungen
zeigen zwar Lage und GroBe der Kabinen, nicht jedoch ihre Einrichtung. In der
Ersten Klasse fanden bis zu 130 Passagiere Platz. Auf dem A-Deck lagen zwolf,
auf dem B-Deck sechs Kabinen Erster Klasse, weitere 36 auf dem Briicken-
deck, sicher die bei Weitem teuersten. In der Touristenklasse gab es fast nur
Zweibettkabinen mit 196 Platzen auf dem A-Deck und 272 Betten auf dem B-
Deck. Auf dem Promenadendeck waren keine Kabinen vorgesehen. Es war
den Gesellschaftsraumen vorbehalten.

Waihrend die GroBe der Ersten Klasse dem Nachkriegsstandard entspricht,
mag die hohe Fahrgastzahl in der Touristenklasse erstaunen. Doch ein Ver-
gleich mit anderen Linern zeigt, dass auch hier ein damals durchaus tiblicher
Wert angepeilt wurde.

Tabelle 1: Passagier- und Besatzungszahlen der NDL-Liner im Vergleich

Erste Klasse | Touristenklasse | Gesamt | Besatzung
GRIPSHOLM /BERLIN 98 878 976 354
KUNGSHOLM/EUROPA 122 721 843 405
BV-Projekt 6/53 B 130 880 1010 354
BREMEN V 1959 /
Ex-PASTEUR 216 906 1122 545

Direkt unter dem Steuerhaus hatte Konstrukteur Hecht ein halbrundes »Café
Belvedere« mit 36 Pldtzen vorgesehen, das mit einem ungehinderten Ausblick
auf das Vorschiff seinem Namen gerecht wurde. Dank groBzigiger Verglasung
hatte auch der Wintergarten mit seinen 52 Sitzplatzen eine eindrucksvolle Aus-
sicht geboten. Er lag vor der kreisrunden Gesellschaftshalle der Ersten Klasse
und war Teil der geschlossenen Promenade der Touristenklasse. Wintergarten
hatten Tradition auf Lloyd-Schiffen: Sie waren meist mit leichten Korb- oder
Rattansesseln mébliert und mit grofen Griinpflanzen dekoriert, um eine Atmo-
sphdre zu schaffen, in der sich Passagiere erfahrungsgemaf wohl fiihlten.

einsetzen. So machte er es mit seinen Frachtern, um zu verhindern, dass sie in
auslandischen Hafen wegen ungeklarter Schulden aus der Vorkriegszeit beschlag-
nahmt wiirden. Eine in den USA aufgenommene Anleihe war noch nicht getilgt.
Das Londoner Schuldenabkommen hatte 1952 die Riickzahlung zwar geregelt,
doch der Lloyd firchtete, amerikanische Glaubiger kénnten dennoch zumindest
in den USA vollstreckungsfdhige Rechtstitel erstreiten. Deshalb erwarben Roland
und Orlanda die Frachter pro forma und vercharterten sie an den NDL. Dieses
Verfahren endete im Mai 1955. Auch die GRIPSHOLM /BERLIN war bis 1959
nicht offiziell auf den NDL eingetragen.
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Abb. 3: »Projekt 6/53 B«. Entwurfszeichnung des Bremer Vulkan 1953. (Staats-
archiv Bremen)

Auf dem Promenadendeck lag mittschiffs die Gesellschaftshalle der Touris-
tenklasse. Dahinter schloss sich nach achtern der Rauchsalon an, an dessen
Wanden lange Sofas eingezeichnet waren, um die Kapazitatswiinsche der
Reederei zu erfiillen. Auf solchen Sofas lassen sich bei gleicher Grundflache
weit mehr Gaste unterbringen als in frei im Raum stehenden Sesseln. Zwi-
schen den Gesellschaftshallen waren auf der Steuerbordseite die Schreib-
und Lesezimmer beider Klassen sowie ihnen gegeniiber zwei Cocktailbars
angeordnet. Weit achtern war ein AuBenschwimmbad vorgesehen. Es deutet
auf einen alternativen Einsatz als Kreuzfahrtschiff in der Karibik hin. Auf dem
Nordatlantik wdre es entbehrlich gewesen.

Der Speisesaal der Ersten Klasse mit 120 Platzen befand sich auf dem C-
Deck an der Backbordseite direkt neben der Kiiche, sodass die Stewards beim
Servieren und Abrdumen nur kurze Wege zuriickzulegen hatten. Nach achtern
schloss sich der Speisesaal der Touristenklasse mit 424 Pldtzen an. Er war
also auf zwei Tischzeiten eingerichtet, um die Kiiche nicht noch gréBer bauen
zu miissen als ohnehin schon.*® Der Speisesaal lag genau mittschiffs, also dort,
wo bei Seegang die geringsten Bewegungen auftraten. In der iiberarbeiteten
Fassung des »Projekts 6/53 B« erstreckte er sich entgegen dem urspriinglichen
Entwurf tiber die volle Schiffsbreite.

Um die Plane fiir die Gutachter des Lloyd zu veranschaulichen, waren in den
Gesellschaftsraumen anders als in den Kabinen Standardmébel eingezeichnet.
Allerdings war die » Hs. E.« in diesem Stadium noch nicht beteiligt worden, die
Werftabteilung fiir » Handelsschiffbau Einrichtung«, wie sie beim Vulkan hieB.
Auch sie war im Verwaltungsgebdude untergebracht. »Wir haben die Decks-
grundrisse gar nicht zu sehen bekommenc, sagt Schiffsinnenarchitekt Joachim
Buchwald. » Die im Entwurf in den Gesellschaftsrdumen platzierten Standard-
mobel dienten den Konstrukteuren vornehmlich fiir die Kapazititsermittlung.
Wir hdtten erst spdter unsere Vorschldge fiir Art und Form der Mébel und
Beleuchtung, fiir die Materialauswahl, die Wand- und Deckengestaltung sowie
die Farben gemacht und mit der Technischen Abteilung des NDL abgestimmt.

33 Keine Hotelkiiche an Land hat die Kapazitdat, Hunderte von Gésten nach kurzem
Warten exakt zur selben Zeit mit warmen Speisen a la carte zu versorgen, wie es
auf Schiffen iblich ist und von den Passagieren auch erwartet wird.
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Mir féllt an den Pldnen natiirlich gleich auf, dass in den Speisesdlen kein
Kapitdnstisch erkennbar ist. Er wdre von uns iiblicherweise an einer Frontseite
des Raumes platziert worden. Von dort aus hdtte der Kapitidn die ihm zuge-
wiesenen besonderen Giste beim Betreten des Speisesaals sofort erkennen
konnen. Dieser Tisch muss auBBerdem frei im Raum stehen, damit der Kapitan
zur hoflichen BegriiBung der Passagiere aufstehen kann. Und noch ein Detail
beweist, dass kein Innenarchitekt an dem Entwurf beteiligt war: Der Konzert-
fliigel in der Gesellschaftshalle steht verkehrt herum! Den hatten wir naturlich
schon in der Zeichnung gedreht. Er muss sich so o6ffnen lassen, dass sich sein
Deckel zum Publikum offnet und nicht umgekehrt.

Auf dem Bootsdeck befand sich eine weitere offene Promenade. Auf dem
Briickendeck lag hinter dem Schornstein das Sportdeck der Ersten Klasse. Es
war doppelt so groB wie das der Touristenklasse, das sich ihm unmittelbar an-
schloss. Ganz vorn war auf beiden Seiten ein Motorrettungsboot vorgesehen.
Die anderen Rettungsmittel waren Ruderboote und sollten im Notfall ge-
schleppt werden. Fir beide Klassen war auf dem E-Deck ein Kino mit einem
Durchbau zum D-Deck vorgesehen.

Wir wissen nicht, ob Bertram und Kulenkampff der Entwurf fiir ihr erstreb-
tes NDL-Flaggschiff gefiel. Von Bertram ist bekannt, dass er bei Passagier-
schiffen zwei Schornsteine bevorzugte, obwohl er wusste, dass sie »naturlich
reiner Luxus waren, den Liner also teurer machen als nétig. Aber auch ein
Schiff unterliegt den Gesetzen der Mode. Wenn wir sie nicht respektieren, lau-
fen wir Gefahr, die notwendige Sympathie des Reisepublikums schon vor der
ersten Fahrt zu verschenkenc, furchtete Bertram. Deshalb wollte er auf opti-
sche Traditionspflege nicht verzichten: » Die Leute werden das Schiff mit einem
Schornstein nicht als Nachfolgerin der alten BREMEN akzeptieren.«* Das also
war das Ziel des Lloyd-Vorstands. Die BERLIN erfiillte es nicht, das war allen
Beteiligten klar. Da niitzten ihr auch ihre zwei Schornsteine nichts.

Am Schornsteinkonzept lag es sicher nicht, dass Bertram und Kulenkampff
dem Bremer Vulkan keinen Bauauftrag fiir das »Projekt 6/53 B« erteilten. Der
Grund ist eindeutig ein anderer: Der Lloyd konnte das anspruchsvolle und
damit teure Projekt nicht solide finanzieren. Kabelac und Roester hatten es
von Kiel und Scheidler bereits mit spitzem Bleistift durchrechnen lassen, da
der Vulkan das geringe Eigenkapital, das ehrgeizige Frachterbauprogramm
und nicht zuletzt Kulenkampffs Sparsamkeit kannte. Die Werft bendtigte einer-
seits eine auskémmliche Gewinnmarge, andererseits ware der Auftrag fur die
Vegesacker Werft ein Vorzeigeobjekt 1. Klasse gewesen, um weitere Bestel-
lungen hereinzuholen, méglicherweise auch ein spateres Schwesterschiff als
Ersatz fiir die BERLIN, das dann EUROPA hitte heien kénnen. Wie dem auch
sei: Herausgekommen war ein Preis von 70 Millionen DM, berechnet auf den
Zeitpunkt der Lieferung bis zum Friihjahr 1957.%¢ Aus der Perspektive des

34 Das Verfahren hat Buchwald in Focke, Von der MaBanfertigung zum Standard-
programm (Anm. 1), S. 224 -227 beschrieben.

35 Der Spiegel, 6. November 1957, S. 30. Bertrams Bemerkung bezog sich auf den
Umbau des Ein-Schornsteiners PASTEUR zur BREMEN. Wenn Bertram Ende 1957
noch immer dieser Meinung war, galt das sicher auch 1953/54.
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Abb. 4: Entwiirfe des Bremer Vulkan fur die oberen Decks des »Projekts 6/53
B«. (Staatsarchiv Bremen)

Jahres 1953 war dies zuviel fiir den Lloyd. Fiir etwa dieselbe Summe bekam
er 1954/55 seine drei Ostasien-Kombischiffe, mit denen er ebenfalls an eine
Vorkriegstradition ankniipfen wollte — an die seiner allerdings deutlich griBe-
ren und schnelleren Schnelldampfer SCHARNHORST, GNEISENAU und POTS-
DAM.?” Erstaunlicherweise gab der NDL den Kombis den Vorzug gegeniiber

36

37

Eine Meldung der Nachrichtenagentur UPI, zitiert nach Rhein-Neckar Zeitung
vom 12, Januar 1954, spricht von 75 Millionen DM fiir einen »mittelgroBen« Liner,
StAB NDL, 7,2010-166. Vgl. Hansa, 91. Jg./1954, S. 1303 ff. Dort ist von 70 Millio-
nen DM die Rede. Kludas nennt fiir 1953 Kosten von 2500 bis 3000 DM pro BRT,
hier also bis zu 60 Millionen DM. Er verweist auf Preisgleitklauseln der Werften
hin, vgl. Kludas (Anm. 3), S. 176. — Der Preis fiir das »Projekt 6/53 B« 1953 relati-
viert sich, wenn man berticksichtigt, dass er den Umbaukosten der »Bremen V«
von 1958/59 entspricht. Vgl. Anm. 78.

Vgl. Peter Kuckuk, Die Ostasienschnelldampfer SCHARNHORST, POTSDAM
und GNEISENAU des Norddeutschen Lloyd, Bremen 2005. - Kurz zu den Nach-
kriegsschiffen Harald Focke, Erster Klasse nach Yokohama. Vor 40 Jahren ver-
kaufte der Norddeutsche Lloyd die Kombischiffe der SCHWABENSTEIN-Klasse.
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dem Nordatlantikliner, obwohl das Verkehrsaufkommen zwischen Deutsch-
land und den USA schon 1953 ungleich hoéher lag als auf der Ostasienroute
und auch fur die folgenden Jahre eine wesentlich gunstigere Prognose auf-
wies.?® Hitte der Lloyd auf die Kombischiffe verzichtet, wéare das »Projekt
6/53 B« vielleicht umsetzbar gewesen. Doch ganz sicher ist das nicht. Denn
fiir die Finanzierung des Amerika-Liners hdtten Bertram und Kulenkampff
eine Ausweitung der zinsglnstigen ERP-Darlehen auf Passagierschiffe er-
reichen miissen, woftir sie sich stets hinter den Kulissen und manchmal auch
offentlich einsetzten.3?

AuBerdem hiatte der Lloyd anstelle der Kombischiffe gleichzeitig drei nor-
male Frachter der seit 1953 gebauten WESERSTEIN-KIlasse fiir die Linie nach
Yokohama ordern und bezahlen miissen. Sie waren beim Vulkan fir jeweils
rund 12 Millionen DM zu haben gewesen wdaren, von denen pro Schiff 4,8 Mil-
lionen DM zinsgiinstig mit staatlicher Unterstiitzung kreditiert worden wéren.*’

Dennoch: Vermutlich wére ein im Herbst 1953 anstatt der drei Kombischiffe
georderter Nordatlantikliner mit Ablieferung schon im Frithjahr 1956 die wirt-
schaftlich bessere Entscheidung gewesen. Er hétte etwa zehn »gute« Jahre vor
sich gehabt, zumindest die Chance auf eine »schwarze Null«.

Nicht nur der NDL in Bremen, auch die Hapag in Hamburg prifte Anfang
der fiinfziger Jahre mehrfach die Chancen auf eine Riickkehr in den Passagier-
dienst. Hapag-Direktor Emil Kipfmiiller zog in seinem Biro an der Binnen-
alster fiir Journalisten gern die Schreibtischschublade auf. Zwanzig Entwirfe
von Passagierschiffen soll sie enthalten haben, eines angeblich schoner als
das andere. Zumindest die Zahl war wohl tibertrieben und Kipfmiillers Fazit
erniichternd: »Wir haben die dazugehdrigen Kalkulationsunterlagen hin- und
hergerechnet. Es geht einfach nicht.«* So hatte das auch Kulenkampff aus-
driicken kénnen, als er auf »Projekt 6/53 B« verzichten musste.

4. Das »Projekt 6/53 B« im Vergleich mit auslandischen Neubauten

Nicht nur der Norddeutsche Lloyd und die Hapag beschaftigten sich Anfang
der flinfziger Jahre mit Uberlegungen fiir einen neuen Liner. Reedereien

In: Niederdeutsches Heimatblatt. Mitteilungsblatt der Mdnner vom Morgenstern,
Heimatbund an Elb- und Wesermiindung e. V., Nr. 686, Februar, S. 3.

38 Auch die Hapag entschied so. Siehe Kludas, Band V (Anm. 3), S. 173.

39 Dem Lloyd gelang es 1958/59 dank guter Kontakte zur Landes- und Bundespoli-
tik wie zu Frankfurter Banken, die BREMEN dank der Kreditanstalt flir Wieder-
aufbau glnstig zu finanzieren.

40 Kulenkampff war ein erfahrener und geschickter Verhandlungspartner. Nach
der von ihm stets sachkundig begleiteten Einigung uber das technische Konzept
der Schiffe legte er groten Wert auf einen reduzierten Preis. Das erzahlt nicht
nur der Kiistenschnack, das beweisen auch Vermerke in den Akten des Bremer
Vulkan und des NDL.

41 Hansa, 91. Jg./1954, S. 9. 1957 beflirwortete Kipfmiiller den Ankauf des schwedi-
schen Kreuzfahrtschiffs PATRICIA, das der Hapag als ARIADNE enorme Verluste
brachte. Nach drei Jahren verkaufte die Hapag sie fiir 15 Millionen DM, gekostet
hatte sie 25 Millionen DM.
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verschiedener europdischer Nationen stellten Passagierschiffe dhnlicher GroBe
fir den Nord- und Stidatlantikdienst zwischen 1951 und 1954 auch tatsachlich
in Dienst. Deshalb ist es interessant, das NDL-»Projekt 6/53 B« mit den poten-
ziellen Konkurrenten zu vergleichen.

Nach 1945 waren zunachst die Briten mit ihren stattlichen Ein-Schornstei-
nern EDINBURGH CASTLE*2 und PRETORIA CASTLE*? der Union Castle Line
sowie CARONIA* der Cunard Line von 1948 formpragend. Sie und die italieni-
schen Siidatlantik-Liner GIULIO CESARE (1951) und AUGUSTUS (1952) sowie
die elegante, wegen ihres frithen Endes aber ungliickliche ANDREA DORIA
(1952) fiir den Genua-New York-Dienst*® waren deutlich gréBer als die meisten
spateren Neubauten Anfang der Fiinfziger. Sehr modern wirkte auch die nor-
wegische OSLOFJORD (1949).

Mit ihren besonders im Vergleich mit heutigen Kreuzfahrtschiffen gut pro-
portionierten Aufbauten sahen sich die meisten dieser Liner ziemlich dhnlich.
Sie spiegeln uniibersehbar die strukturellen Reduzierungen gegeniiber den
auf Prestige getrimmten Kolossen der dreiBiger Jahre: In der Regel hatten sie
nur einen, allerdings funktionalen Schornstein in klassischer Form statt diinner
Abgaspfosten wie der Vulkan-Entwurf; sie waren meist mit etwa 20.000 BRT
vermessen und rund 180 Meter lang. Die Dienstgeschwindigkeiten um 20 kn
bertcksichtigten wirtschaftliche Belange zulasten einer besonders kurzen
Reise. GroBe Schnelldampfer waren Anfang der fiinfziger Jahre nicht mehr
zeitgemalD, ihre Kosten fiir die Reedereien nicht mehr finanzierbar.

Eine Ausnahme war die UNITED STATES. Deren Auslegung hatte strate-
gische Planungen der US-Regierung fiur den Fall eines erneuten Krieges in
Europa wesentlich geprdgt. Mit der QUEEN MARY und der QUEEN ELIZA-
BETH hatten die Engldnder zwei relativ junge Schnelldampfer aus der un-
mittelbaren Vorkriegszeit, die sie nun vom Truppendienst reaktivierten. Die
Franzosen hatten als Reparation die EUROPA des NDL von 1930 bekommen,
die sie nach umfangreichen und langwierigen Umbauten als LIBERTE ein-
setzten. Die Neubauten auch dieser drei Lander orientierten sich an den
Grundwerten mittelgroBer Liner, nicht am tiberholten Schnelldampferkonzept
der dreiBliger Jahre.

AuBer bei den Skandinaviern, den Italienern und beim Bremer Vulkan
fahrte noch die leistungsstarke Getriebeturbine. Das Zweiklassensystem mit

42 Beken/Fricker (Anm. 26), S. 116 f.

43 Ebd. (Anm. 26), S. 212 f.

44 Ebd. (Anm: 26), S. 92 f.

45 Thr Schwesterschiff CHRISTOFORO COLOMBO folgte 1954. Vgl. Maurizio Eliseo/
Paolo Piccione, Transatlantici. The History of the Great Italian Liners on the At-
lantic, Genua 2001, passim; William H. Miller, Picture History of the ANDREA
DORIA, Mineola 2005; ders., Picture History of the Italian Line 1932-1977 Mi-
neola 1999, S, 99-110; Braynard & Miller, Fifty Famous Liners (Anm. 21), S. 204 -
206; Scull (Anm. 26), S. 80-84. Zu den Siidatlantik-Linern GIULIO CESARE (Can-
tieri Riuniti dell'Adriatico, Monfalcone 1951) und AUGUSTUS (Cantieri Riuniti
dell'Adriatico, Triest 1952), ebd., S. 75-82. Zu den Passagierschiffen der Italia Line
in den 1940/50er Jahren Peter C. Kohler: The Renaissance Fleet. In: Ships Monthly,
Vol. 42, No. 12, Dezember 2007 S. 34 - 38.
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einer sehr groBen Touristenklasse und einer wachsender Zahl von Aulenka-
binen lag im Trend. Eigene Bader und Toiletten blieben noch weitgehend der
kleinen Ersten Klasse vorbehalten. Klimaanlagen, Schwimmbader und Kinos
wurden Standard.*® Bei all dem konnte der Vulkan-Entwurf in jeder Hinsicht
mithalten.

Tabelle 2: MittelgroBe Liner der frithen 1950er Jahre im Vergleich zum BV-
Projekt 6/53 B und den Passagierschiffen des NDL nach 1945

Jahr | Name Land| BRT |Lénge|Breite|Passa- Antriebs-Kno-|Bauwerft*
4 giere | konzept | ten
1949 | OSLO- N [16.923| 175,9 | 22,0 | 658 | Motoren | 20 | Nederland-
FJORD>? sche Dok &
Scheepsbouw,
Amsterdam
1951 |OCEAN GB [13.654| 1525 | 22,0 | 438 |Turbinen | 18 | Vickers-
MONARCH 1. KL Armstrong,
91 Newcastle

1951 | AUREOL®? | GB |14.083| 168,5 | 21,3 | 453 | Motoren | 16 |Stephen &

Sons, Glasgow

1951 |RYNDAM?3| NL [15.015| 153,0 | 21,0| 861 |Turbinen | 16,5 Wilton-

Fijenoord,
Schiedam
1952 | AN- F [19.828| 180,3 | 24,2 | 888 |Turbinen | 22 |Marinewerft,
TILLES4 Brest

46
47
48
49

50
51

52
53

54

Vgl. Ausldandischer Fahrgastschiffbau. In: Hansa, 90. Jg./1953, S. 143 ff.

Die Namen und Daten der NDL-Schiffe sind kursiv gesetzt.

Indienststellung.

Das kleine Handbuch von Curt Frick, Passagierschiffe und Autofahren der Welt,
Ziirich / Stuttgart 1967 gibt einen zwar Uberblick, nennt aber teilweise Daten,
die sich mehrfach als nicht zuverlassig erwiesen haben. Ich orientiere mich da-
her vorzugsweise an der jeweils in den Anmerkungen genannten Literatur.

Bard Kolltveit, Amerikabatene, Norsk Sjefartsmuseum, Skrift nr. 44, Oslo 1984, S.
87-94; Frick (Anm. 49), S, 254.

Beken/Fricker (Anm. 26), S, 26 f.; Frick (Anm. 49), S. 194.

Frick (Anm. 49), S.178.

Schwesterschiff MAASDAM 1952, Frick (Anm. 49), S. 240. Auffédllig war die beson-
ders kleine Erste Klasse der beiden Schiffe mit 39 Betten auf dem Bootsdeck. Zu den
Nachkriegs-Passagierschiffen der Holland Amerika Lijn Peter C. Kohler: It's good
to be on a well-run ship. In: Ships Monthly, Vol. 43, No. 1, Januar 2008, S. 16 - 21.
William H. Miller, Picture History Of The French Line, Mineola 1997 S. 79 - 84;
ders., Passenger Liners French Style, London 2001, S. 61-63; Beken/Fricker (Anm.
26), S. 26 f.; Frick (Anm. 49), S. 194, S. 120.
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1952 | FLANDRE®?| F |20.477 |180,3 | 24,2 | 888 |Turbinen | 22 |Ateliers et

Chantiers
de France,
Diinkirchen
1952 | BRE- ) F (16,335 |1770 | 22,3| 1290 | Turbinen | 18 |Chantiers et
TAGNE?®5 Ateliers de
St. Nazaire
1953 | SANTA P |20.906|185,5| 23,0 | 1080 | Turbinen | 20 |John Cocke-
MARIA>? rill, Hoboken
1953 | KUNGS- S 21.5141182,9| 23,5 843 | Motoren | 19 | De Schelde,
HOLM/ Vlissingen
EUROPA
1953 | OLYM- G [22.979|186,0| 24,0 | 1307 | Turbinen | 22 |Stephen &
PIASS Sons, Glasgow
1954 | SAXO- GB |21.637|182,8| 24,1 925 | Turbinen | 19,5| John Brown,
NIAS9 Clydebank
1955 | SOUTHERN| GB | 20,204 | 184,1| 23,8 | 1160 | Turbinen | 20 |Harland &
CROSS%° Wolff, Belfast
1925 | GRIPS- S/D| 18.600| 179,8| 22,7 976 | Motoren | 16 | Armstrong,
HOLM/ Whitworth &
BERLIN Co, Newcastle

1956 | PROJEKT D 120.000(184,8| 23,4 | 1010 | Motoren | 20 | Bremer Vulkan

6/53

1939 | PASTEUR/ |F/D | 32.360|212,4| 26,8 | 1122 | Turbinen | 23 | Chantiers et
1959 | BREMEN®! Ateliers de

St. Nazaire/
Bremer Vulkan

a5

56

57

58
59

60

61

Scull (Anm. 26), S. 13-18; Miller, French Line (Anm. 54), ebd.; Braynard & William
H. Miller, Fifty Famous Liners 3 (Anm. 29), S. 183-186; Miller, French Style (Anm.
54), S. 54 - 60; Frick (Anm. 49), S. 120.

Beken/Fricker (Anm. 26), S. 72 {.; Miller, French Style (Anm. 54), S. 134,

Braynard & Miller, Fifty Famous Liners (Anm. 21), S. 200-203; Frick (Anm. 49), S.
260.

Braynard & Miller, Fifty Famous Liners 3 (Anm. 29), S. 187-190; Frick (Anm. 49), S. 144,
Braynard & Miller, Fifty Famous Liners 3 (Anm. 29), S. 191-195; Beken / Fricker
(Anm. 26), S. 88 f.; William H. Miller, Ocean Liner Chronicles. Great Passenger Ships
And Their Stories, London 2001, S. 99-102. Schwesterschiffe IVERNIA (1955),
CARINTHIA (1956) und SYLVANIA (1957). Ausfiihrlich Clive Harvey, The Saxo-
nia Sisters. The Story Of Four Splendid Liners, London 2001.

Braynard & Miller, Fifty Famous Liners 3 (wie Anm. 29), S. 196 -199; William Mil-
ler, British Ocean Liners. A twilight era, 1960-85, Wellingborough 1986, S. 118 f.
Nur Daten der BREMEN V.
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5. Das »Projekt 6/53« und die EUROPA (Ex-KUNGSHOLM) des NDL

Aus Bremer Sicht liegt ein Vergleich des »Projekts 6/53« mit der in den Nie-
derlanden gebauten KUNGSHOLM nahe.%? Sie fuhr von 1966 bis 1970 als
EUROPA fiir den NDL und danach noch bis 1981 fiir Hapag-Lloyd.%?

Betrachten wir zundchst das Problem der Lieferzeit. Am 1. April 1950 er-
teilte die Svenska Amerika Linie der Werft de Schelde in Vlissingen den Auf-
trag. Am 20. Januar 1951 begann der Bau; am 18. Oktober 1952 lief das Schiff
vom Stapel. Nach einer langen Bauzeit von 42 Monaten sowie erfolgreichen
Probefahrten im Juli 1953 ibergab die Werft den Liner am 16. Oktober 1953
an die Reederei. Die Jungfernfahrt der KUNGSHOLM begann am 24. Novem-
ber 1953. GroBzigig gerechnet vergingen also vier Jahre von der Planung bis
zu ihrer Indienststellung. Die SOUTHERN CROSS wurde wesentlich schneller
fertig. Aus diesen Beispielen konnen wir schlussfolgern, dass der Lloyd bei
einem vergleichbar groben Neubauauftrag unter optimalen Umstanden von
etwa zweil Jahren reiner Bauzeit ausgehen konnte. Der Vulkan hatte Kon-
struktion und Bauvorbereitung fiir das »Projekt 6/53 B« vermutlich bis Ende
1953 abschlieBen konnen, wenn er den Auftrag im Herbst erhalten hatte.
Seine Helgen waren 1954 allerdings schon weitgehend fiir andere Bauten
verplant, so dass mit Verzogerungen zu rechnen gewesen ware. Dennoch
ware der Liner spatestens zum Reedereijubilaum Anfang 1957 fertig gewor-
den.%*

Die KUNGSHOLM und das »Projekt 6/53 B« waren mit ihren Dieselmoto-
ren auf Wirtschaftlichkeit ausgerichtet. Ihre Dienstgeschwindigkeit und ihre
Dimensionen waren fast identisch: Die KUNGSHOLM lief 19 Knoten und war
nur einen Meter und damit unwesentlich kiirzer und 70 Zentimeter schmaler.
Markant war der Unterschied im Schornstein-Layout: Die niederlandische
Werft hatte sich — sicher in Absprache mit der SAL und ganz nach Bertrams
Geschmack - fiir die zeitlose Silhouette eines klassischen Zwei-Schornstei-
ners entschieden.®” »Im Gegensatz zu den jiingsten Neubauten dhnlicher
GroBe in anderen Léndern (vor allem England und Italien) hat die KUNGS-
HOLM zwei stattliche Schornsteine erhalten, die den harmonischen Aufbau
des Schiffes wirkungsvoll zum Ausdruck bringen«, hiel} es in der fihrenden
deutschen Fachzeitschrift »Schiff und Hafen«.56

62 Focke, Bremens letzte Liner (wie Anm. 20), S. 151 {f.

63 Die Reederei Costa setzte sie ab Dezember 1981 unter Panama-Flagge als CO-
LUMBUS C ein. Ende Juli 1984 endete ihre Karriere mit einer Havarie in Cadiz.
Ab Marz 1985 wurde das Schiff in Barcelona abgewrackt. Ebd. (Anm. 4), S. 161.

64 Kludas (wie Anm. 3) erwdahnt die Bauanfrage von 1953 nicht, berichtet aber auf
S. 176, » Mitte der 50er Jahre« hatten » Hapag und Lloyd auch die Méglichkeit von
Neubauten sondiert. Sofern deutsche Werften iiberhaupt ein Angebol abgaben,
wurden Liefertermine von fiunf bis sechs Jahren genannt, wobei das Preisrisiko
durch Gleitklauseln voll beim Reeder lag«. Diese Lage fiihrte den NDL 1957
zum Zeit und Geld sparenden Umbau der PASTEUR zur BREMEN.

65 Der vordere war funktionslos. Vgl. Fifty Famous Liners 2 (Anm. 26), S. 206-210;
Scull (Anm. 26), S. 23 1.

66 Heft 9/1953, S. 441. Heft 7/1953, S. 327 stellt die Technik der KUNGSHOLM vor.
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Abb. 5: Im Herbst 1964 kaufte der NDL von der SAL deren Motorschiff KUNGS-
HOLM (1953), das er ein Jahr spéater als Nachfolgerin der BERLIN iibernahm.
Anfang 1966 stellte der Lloyd sie nach einem Teilumbau in seinem Technischen
Betrieb in Bremerhaven als EUROPA in Dienst. (Karsten Kunibert Kriiger-Ko-
piske)

Die geringere Fahrgastzahl der KUNGSHOLM erklart sich dadurch, dass sie
anders als das BV-Projekt nur Auenkabinen besal3, die mehr Decksfldche be-
anspruchen als ein Mischkonzept aus Innen- und AuBenkabinen. Offensichtlich
hatte der Lloyd den Vulkan beauftragt, die Kapazitat der kiinftigen BREMEN
mit bis zu 1010 Passagieren an der BERLIN zu orientieren, um mit moglichst
vielen Fahrgasten maoglichst schnell moglichst viel Geld zu verdienen. Das
Schiff sollte unbedingt rentabel sein. Aus diesem Grund lag die projektierte
GroBe der Besatzung eher niedrig. Mit 365 Mann entsprach sie in etwa der
BERLIN, die der Lloyd und der Vulkan als MaBstab fiir die Kapazitdt nahmen.

Zusammenfassend lasst sich feststellen, dass die Manner des Vulkan bei der
Festlegung wichtiger Planungsfaktoren wie GréBe, Aussehen, Kapazitdat und An-
trieb des NDL-Projekts hohe Kompetenz und eine gliickliche Hand bewiesen.

6. Aus der Tischlerei auf die Fensterbank

Schiffsinnenarchitekt Joachim Buchwald beurteilte das »Projekt 6/53« dage-
gen eher negativ: »Es war kein besonders schéner Entwurf. Damals gefiel er
mir jedenfalls nicht. Er hatte konservative Linien und wirkte auf mich nicht
mehr zeitgemdB.«%” Mit Blick auf die Entwiirfe anderer Werften war das ein
hartes Urteil und sicher auch Geschmacksache. Aus heutiger Sicht kann
Hechts solider Vorschlag technisch und optisch problemlos bestehen, soweit
dies aufgrund der Silhouette, der Deckgrundrisse und der vorliegenden tech-
nischen Daten zu beurteilen ist. Der Lloyd hétte sich mit dem von Hecht kon-
zipierten Schiff ab Mitte der fiinfziger Jahre im Vergleich zur real schwim-
menden internationalen Konkurrenz zweifellos sehen lassen konnen, selbst
auf langere Sicht. Das raumte auch Buchwald freimiitig ein, nachdem er im
Februar 2009 erstmals alle Projektzeichnungen griindlich begutachtet hatte.
Damit relativierte er sein Urteil aus dem Jahre 1953.5%

67 Gesprach am 1. Marz 2003 in Bremen-Aumund.
68 Gesprach am 21. Februar 2009 in Bremen-Aumund.
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Damals wollte sich der junge Buchwald nicht damit begniigen, innerlich
den respektablen BV-Entwurf abzulehnen. Obwohl gar nicht zustandig, traute
er sich selbstbewusst zu, eine konkrete, moderner wirkende Alternative anzu-
bieten. Buchwald wollte sich werftintern profilieren und fiir hdhere Aufgaben
empfehlen. Fir ihn als Schiffsinnenarchitekten gab es nichts Verlockenderes,
als einmal ein Passagierschiff mit seinen vielen Sdlen und Salons auszustat-
ten, zumal seine Chefs ihm von Anfang an freie Hand gelassen hatten, seine
Ideen auf den jeweiligen Frachterneubauten des Vulkan zu verwirklichen.

Die genauen Plane des »Projekts 6/53 B« kannte Buchwald 1953 nicht, nur
die kleine Kopie des Risses. Von dem Entwurfsauftrag hatte er durch seinen
damaligen Wohnungsnachbarn in der Kaspar-Ohm-StraBe 20 in Bremen-Aumund
erfahren: dem Technischen Zeichner der Projektabteilung Karl Meihsner!

In der Tischlerei der Werft suchte sich Buchwald ein passendes Stiick
Weichholz und fertigte auf eigene Faust ohne eine einzige Entwurfszeich-
nung ein knapp 40 Zentimeter langes Handmodell. Mit ihm wollte er zeigen,
wie nach seinen Vorstellungen ein moderner Lloyd-Liner aussehen sollte.
Uber die Technik seiner Alternative machte sich Buchwald keine Gedanken.
Ob das Schiff mit Turbinen oder Motoren ausgertiistet werden sollte, spielte
fiir ihn keine Rolle. Entscheidend fiir ihn war allein die Asthetik.

Buchwald malte sein Schiff in den Farben des NDL mit schwarzem Rumpf,
weillen Aufbauten und ockergelbem Schornstein detailgenau an. Selbst den
Wasserpass vergaBl Buchwald nicht, den lloydtypischen weiien »Schnell-
dampferstreifen« oberhalb des traditionellen Rots unmittelbar tiber der Kon-
struktionswasserlinie.®

Kaum war der Lack trocken, iibergab er das Modell seinem Forderer Roester,
der ihn 1952 als Nr. 2 hinter Chefinnenarchitekt Fritz Niemeier eingestellt
hatte. Dessen Reaktion war enttauschend: » Der hat kein Worl dazu gesagt,
damals nicht und auch spéter nicht«, bedauert Buchwald.”® Dessen Initiative
konnte Roester nur als Kritik an der Optik des offiziellen Vulkan-Entwurfs
auffassen, was sie im Grunde ja auch war. Das erkldrt die Reaktion des kon-
servativen Ingenieurs. Immerhin platzierte Roester Buchwalds Schnitz-Werk
zwischen den Doppelscheiben seines Biirofensters im Verwaltungsgebaude
der Werft. Da stand es zwei Jahre, dann nahm es Buchwald mit nach Hause.
In seinem Arbeitszimmer liegt es noch heute im Regal.

Vom Designstandpunkt aus betrachtet war Buchwalds schickes yachtdahn-
liches Muster einer kiinftigen BREMEN seiner Zeit tatsachlich voraus. Noch
heute verbliifft es mit italienischer Eleganz: Es hat einen schragen Steven und
auffallig stark abgerundete Aufbauten, wie sie in Deutschland zuerst Casar F.
Pinnau 1952 bei dem Kombischiff SANTA TERESA der Hamburg Stid gezeigt
hatte.” Eine abgerundete Front bekamen ab 1955 auch die Fahrgastschiffe der

69 Die BERLIN bekam ihn Anfang 1955 noch. Fiir die BREMEN und die EUROPA
waren dem Lloyd die jahrlichen Kosten fiir Maler und Farbe zu hoch.

70 Telefonat am 7. September 2008.

71 8.996 BRT, 144,3 m lang, 18,7 m breit, Howaldtswerke, Hamburg. Vgl. Arnold
Kludas, Die Schiffe der Hamburg-Sid 1871-1951, Oldenburg / Hamburg 1976, S.
154 -155; ders.: Band V (Anm. 3), S. 169.
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Abb. 6: Joachim Buchwalds Alternative zum »Projekt 6/53 B« nach dem Holz-
modell von 1953. (Karsten Kunibert Kriiger-Kopiske)

Deutschen Werft fiir Israel.”? Schon 1949 hatte die OSLOFJORD der Norwe-
gen—Amerika Linie mit einer stromlinienférmigen Briickenfront tiberrascht.
Ihre Konstruktion begann bereits 1946.” Im Sommer 1952 kursierten die ersten
Entwurfszeichnungen der deutlich gréieren, aber ebenso eleganten BER-
GENSFJORD, die 1956 ihre Jungfernreise machte.”® Als erstes groBes Linien-
Passagierschiff folgte die CANBERRA” der britischen Reederei P & O. Sie
wurde 1957 bei Harland & Wolff in Belfast geordert und 1961 abgeliefert. Nach
dem Vorbild der SOUTHERN CROSS lag ihre Maschine achtern. Die CAN-
BERRA wirkte dank ihrer besonders harmonischen Linien, der in die Aufbau-
ten integrierten Rettungsboote und der hellen, schlanken Abgaspfosten trotz
ihrer GroBe wesentlich eleganter als die SOUTHERN CROSS mit ihrem extrem
weit achtern stehenden herkémmlichen schwarzen Schornstein. Die CAN-
BERRA gilt vielen sogar als eines der schonsten Passagierschiffe ihrer Zeit.

Buchwalds BREMEN-Alternative hatte wie Hechts Entwurf einen modernen
Signalmast — fast schon so, wie ihn 1959 die BREMEN aus stromlinienférmig
geformtem Blech auf dem Sonnendeck bekam. Moéglicherweise wurde er von
den beiden werftinternen Vorlaufern inspiriert, die damit letztlich doch nicht
ganz folgenlos blieben.

Es fallt auf, wie optisch nahe 1961 die FRITZ HECKERT dem Buchwald-
Modell kam: Dieses auf der Mathias-Thesen-Werft in Wismar mit einem kom-
binierten Diesel- Gasturbinenantrieb gebaute DDR-»Urlauberschiff« der Deut-
schen Seereederei war mit 8.115 BRT und 141 Metern Lange zwar klein, aber
formal gelungen.’® Auch die FRITZ HECKERT hatte Abgaspfosten, konse-
quenterweise jedoch keinen »Schornsteinc.

72 Siehe Anm. 13.

73 Kolltveit (Anm. 50), S. 87-94; Frick (Anm. 49), S. 254.

74 Der bei Swan, Hunter & Wigham Richardson in Wallsend gebaute Liner (18.739
BRT) hatte ebenfalls Motoren und war gleich lang und schnell wie die OSLO-
FJORD. Vgl. Kolltveit (Anm. 50), S. 91-95; Frick (Anm. 49), S. 254.

75 45.270 BRT, 246,4 m lang, 30,7 m breit, 2212 Passagiere; Harland & Wolff, Belfast.
Vgl. Braynard & Miller, Fifty Famous Liners (Anm. 21), S. 207-211; Beken /Fricker
(Anm. 26), S. 78 f.; Philip Dawson, The Liner. Retrospective & Renaissance, New
York /London 2005, S. 181 {f.

76 Ebd., S. 2001.; Arnold Kludas, Vergniigungsreisen zur See. Eine Geschichte der
deutschen Kreuzfahrt, Band 2. 1952 bis heute, Bremerhaven/Hamburg 2003, S.
30-32; Gerd Peters, Vom Urlauberschiff zum Luxusliner. Die Seetouristik des
VEB Deutsche Seereederei Rostock, Hamburg 2005, S. 125-199; Unser FDGB-
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Buchwalds Modell wies zwei etwa mittschiffs nebeneinander stehende Ab-
gaspfosten mit fast ovalem Grundriss auf. Sie waren allerdings zu kurz geraten,
um das Achterdeck bei allen Windverhaltnissen ru3- und rauchirei zu halten.
Anders als Hecht hatte Buchwald sie weit vor dem extrem niedrigen, elegant
geformten Schornstein-Dummy platziert. Er sollte nicht nur fur eine ausge-
wogene Silhouette sorgen, sondern auch als Aussichtsraum fiir Passagiere
dienen — damals ein revolutiondres Konzept. Erst Anfang der sechziger Jahre
wurde es auf deutschen Seebaderschiffen realisiert, beispielsweise 1962 bei
der WAPPEN VON HAMBURG von Blohm & Voss?” und 1963 bei der besonders
formschénen WILHELMSHAVEN der Bremer Rolandwerft nach einem Ent-
wurf des Kopenhagener Designers Knud Hansen.”®

Hatte der Vulkan Buchwalds BREMEN zwischen 1954 und 1958 gebaut, wére
sie fur langere Zeit das optisch modernste Fahrgastschiff auf dem Nordatlantik
gewesen, allerdings zu einem Preis, der wohl noch liber dem des »Projekts
6/53 B« gelegen hatte.

7. Die Liner des Lloyd

Als Bundesverkehrsminister Dr. Hans-Christoph Seebohm im Februar 1957 in
Bremen zum 100. Grundungstag des Norddeutschen Lloyd o6ffentlich gratu-
lierte, plauderte er in seiner Rede aus, dass sich dessen Hoffnung nicht er-
fullt habe, ein neues Passagierschiff in Dienst stellen zu kénnen. Der Politi-
ker kannte also die Jubilaums-Winsche des Vorstands.

Nun suchte der Lloyd einen anderen Weg, um moglichst bald zu einem be-
zahlbaren zweiten Liner zu kommen. Im Sommer 1957 entschied er, fur 30
Millionen DM den ehemaligen franzosischen Truppentransporter PASTEUR
zu kaufen und fir 70 Millionen DM beim Bremer Vulkan zur BREMEN um-
bauen zu lassen. Es war die mit Abstand gréBte Einzelinvestition des NDL
nach dem Zweiten Weltkrieg. Allein die Umbaukosten lagen damit auf dem
Preisniveau des »Projekts 6/53 B« von 1953.

Nach nur 500 Werft-Tagen bekam der Lloyd im Juni 1959 fiir insgesamt
knapp 100 Millionen DM fast einen Neubau. Seit dem Ankauf in Frankreich
waren 22 Monate vergangen.’® Gegeniiber einem echten Neubau hatte der NDL
mindestens anderthalb Jahre Zeit und etwa 30 Millionen DM gespart.?? Der
Vulkan hatte mit dem Turbinenschiff BREMEN doch noch einen grofen Nord-
atlantikliner fir den Lloyd geschaffen, der mit 212,4 Metern Lange und 32.336
BRT die Dimensionen des eigenen Entwurfs von 1953 deutlich iibertraf.®!

Urlauberschiff FRITZ HECKERT. Eine populartechnische Schiffsbeschreibung von
Schiffbauingenieur Siegfried Wasserfurth, Maschinenbauingenieur Giinther Schle-
de, Elektroingenieur Giinter Haase, Berlin o. J.

77 Ab 1966 ALTE LIEBE, nach 1984 HELGOLAND.

78 Bis 2004 im Helgoland-Dienst.

79 Die BREMEN ging am 9. Juli 1959 in Bremerhaven auf Jungfernfahrt nach New
York.

80 Vgl. Anm. 64.

81 Focke, Bremens letzte Liner (Anm. 20); S. 62-137; Harald Focke/Frank Scherer,
Zwei Liner — Ein Konzept? Die Umbauten der Passagierschiffe BREMEN und
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Abb.7: Im Juli 1959 ging das Turbinenschiff BREMEN als Flaggschiff des
NDL auf Jungfernreise. Der Bremer Vulkan hatte es in 500 Tagen aus dem
friheren franzoésischen Truppentransporter PASTEUR (1939) zu einem neu-
wertigen Liner umgebaut. Im Dezember 1971 machte die BREMEN die letzte
Reise im Transatlantikdienst des NDL zwischen Bremerhaven und New York.
(Karsten Kunibert Kriiger-Kopiske)

Sein Preis und die Betriebskosten lieBen auf Dauer keinen rentablen Betrieb
711,82

Angesichts der deprimierenden Erfahrungen mit den Kesseln und Turbinen
der BREMEN, die schon in der zweiten Halfte der sechziger Jahre und damit
nicht einmal zehn Jahre nach dem umfassenden Umbau einsetzten, kann si-
cher davon ausgegangen werden, dass das durchweg zukunftsweisend konzi-
pierte »Projekt 6/53 B« mit seinen robusten Motoren eine wesentlich ldangere
Dienstzeit unter der Lloyd-Flagge erreicht hétte.?? Der Unterhalt des Vulkan-
Schiffes ware erheblich gilinstiger gewesen, auch wegen der erheblich kleine-
ren Besatzung. Aufgrund seiner geringeren GroBe hatte es auf Kreuzfahrten
besonders in der Karibik wesentlich mehr kleinere Hafen anlaufen kénnen
als die groBe BREMEN.

Vermutlich hétte das Vulkan-Schiff wie die KUNGSHOLM /EUROPA bis weit
in die 1980er Jahre fahren kénnen. Wohl nicht technische Unzulanglichkeiten
und Wartungsprobleme hétten es aus dem Dienst vertrieben, sondern eher ver-
scharfte US-Sicherheitsvorschriften und stindig wachsende Komfortanspriiche
der Passagiere besonders bei der Ausstattung der Kabinen mit eigenen Du-
schen und Toiletten auch in der Touristenklasse. Das »Projekt 6/53 B« wdre
wahrscheinlich ab Mitte der 1960er Jahre ebenso wenig durchgéngig renta-
bel gewesen wie die anderen NDL-Liner nach 1945, Allerdings héatten ihm zu
keiner Zeit so massive Defizite gedroht, wie sie die BREMEN vor allem in
ihren letzten fiinf Dienstjahren in wachsendem MaBe einfuhr.®

HANSEATIC 1958/59. In: Deutsches Schiffahrtsarchiv, Band 29 (2006), Bremer-
haven/Hamburg 2007, S. 181-218.

82 Harald Focke, Gute Schiffe, schlechte Zahlen, Zur Rentabilitdt der Transatlantik-
Liner des Norddeutschen Lloyd nach dem 2. Weltkrieg. In: Deutsches Schiffahrts-
archiv, Band 31 (2008), Bremerhaven/Hamburg 2009, S. 125-184.

83 Die Kontorflagge des NDL blieb den beiden Bremer Linern nach der Fusion mit
der Hapag erhalten.

84 Focke, Gute Schiffe, schlechte Zahlen (Anm. 82), S. 161f.
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Der Lloyd konnte sich auch als Nachfolgerin der bis Oktober 1966 unerwar-
tet lange Dienst tuenden BERLIN keinen Neubau leisten, obwohl er ihn wie-
derum anstrebte. Trotz der erkennbar negativen Entwicklung im Liniendienst
auf dem Nordatlantik erwarb Kulenkampff im Herbst 1964 fur gunstige 41
Millionen DM die erst elf Jahre alte KUNGSHOLM als kiinftige EUROPA .8
Im Oktober 1965 kam sie nach Bremerhaven. Nach einem kurzen Umbau im
Technischen Betrieb des NDL ging die EUROPA im Januar 1966 ganz traditio-
nell auf Jungfernreise nach New York. Noch vor der Fusion mit der Hapag 1970
wurde sie notgedrungen aus dem ldngst unrentablen Liniendienst abgezogen.
Fortan unternahm sie nur noch Urlaubsfahrten, fiir die sie besser geeignet
war als die BREMEN. Sie machte im Dezember 1971 die letzte Reise im Trans-
atlantikdienst des NDL zwischen Bremerhaven und New York und kam nach
einer Abschlusskreuzfahrt als REGINA MAGNA unter griechische Flagge.®°

Bis 1973 blieb auch die EUROPA defizitdr. Erst dann brachte sie ein Paket
aus Marketingideen, Preiserhéhungen und Einsparungen in die Gewinnzone.®’
Anfang 1982 ersetzte Hapag-Lloyd die nunmehr fast 30 Jahre alte EUROPA
durch einen eleganten Neubau gleichen Namens. Er entstand beim Bremer
Vulkan.?®

85 Ders., Mit dem Lloyd (Anm. 4), S. 87-88; ausfiihrlich ders.: Bremens letzte Liner
(Anm. 20), S. 140-161.

86 Zum weiteren Schicksal der BREMEN siehe ebd., S. 125 -137%

87 Ders., Gute Schiffe, schlechte Zahlen (Anm. 82), S. 169 {.

88 Ders., Schiffsinnenausbau (Anm. 4), S. 236 -241.
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Herbert Schwarzwalder
zum 90. Geburtstag

Von Sylvelin Wissmann

Am 14. Oktober 1919 in Bremen geboren, vollendet Prof. Dr. Herbert Schwarz-
wadlder in diesem Herbst sein 90. Lebensjahr.

Nach eigenen Worten des Jubilars wird eine Kindheit durch die allgemei-
nen Verhaéltnisse, die besondere Lage der Familie und die Personlichkeit des
Kindes bestimmt. In seinem Fall lassen sich diese Komponenten weit tiber
die Kindheit hinaus erweitern, da die Lebensstrecke dieses Historikers nach-
driicklich von den Ereignissen der Welt bewegt und bestimmt wurde und
gleichzeitig dem familidren und persénlichen Nahraum Bremen aufs Engste
verhaftet blieb, auch in seinem wissenschaftlichen Werdegang und CEuvre.

Seine Eltern — die Mutter aus Hasenbiiren, der Vater nicht nur so benannt,
sondern tatsachlich aus dem Schwarzwald - fiihrte kurz vor dem Ersten Welt-
krieg die berufsbedingte Wanderung des Schneidergesellen Schwarzwalder
in Bremen zusammen. Elf Monate nach diesem Krieg, in dem der Vater bei
der Kriegsmarine diente, wurde der Sohn Herbert geboren. Seine Kindheit war
gepragt von elterlichem FleiB und groBten Einschrankungen, indirekt auch
vom Verlust erster Familienersparnisse in der Inflation und spdter von NS-
Repressalien gegen den in der SPD aktiven Vater. Trotz allem gelang es den
Eltern, 1933 mit monatlicher Hypothekenabtragung ein kleines Haus in Fin-
dorff zu erwerben. Und sie achteten streng und unter Entbehrungen auf eine
gute hohere Schulbildung fir ihren Sohn Herbert und ebenso fiir seinen spa-
ter geborenen Bruder Harry: Das Schulgeld fiir die Oberrealschule Dechanat-
straie mit jahrlich 35 Mark schlug bei einem Jahresverdienst des Vaters von
2000 Mark deutlich zu Buche.

Herbert Schwarzwalder fiel unter die 1937 verfiugte Kiurzung der Gesamt-
schulzeit auf zwoélf Jahre und machte bereits 1938 das Abitur. Arbeitsdienst
und Wehrdienst wollte er ztuigig ableisten, um dann ein Studium zu beginnen.
Gegen Ende seines Wehrdienstes begann jedoch der Zweite Weltkrieg, den
er an der Heimatflak, an der Ostfront und zuletzt an der Westfront durch-
lebte. Kurz vor Kriegsende geriet er in amerikanische Gefangenschaft und
war zwei Jahre lang in Nebraska /USA auf verschiedenen Farmen und in Stid-
westengland zu Strandraumung, Kabel- und Siedlungsbau eingesetzt. 1947
entlassen und nach Bremen zuriickgekehrt, besuchte er hier zundchst die zur
Vorbereitung eines Studiums eingerichteten Hochschulkurse, um dann nach
Marburg auf die Universitdt zu gehen. Das Studium verdiente er sich durch
Aushilfsarbeiten beim Weser-Kurier in den Semesterferien.

In Marburg studierte er von 1948 bis 1953 Geschichte, Germanistik, Anglis-
tik und Politologie. Im Fach Geschichte legte er bald eine gewisse Betonung
auf die Medidvistik und folgerichtig betraf auch das Dissertationsthema, zu
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dem Professor Heinrich Biittner ihn anregte, die Zeit bis etwa zum Jahre 1200.
Schwarzwalder schloss mit dem Studium und dem Ersten Staatsexamen fast
gleichzeitig auch die Promotion ab. Bereits mit dem Dissertationsthema zeig-
te er sich seiner Heimatstadt verbunden, auch das Referendariat leistete er
an Bremer Schulen (DechanatstralBe und Leibnizplatz) ab. Nach dem Zweiten
Staatsexamen im Jahre 1955 blieb er als Assessor und Studienrat am Gymna-
sium Leibnizplatz, bis er 1960 in Nachfolge von Hinrich Wulff als auBeror-
dentlicher Professor fur Geschichte an die Padagogische Hochschule berufen
wurde.

Inzwischen ordentlicher Professor, wurde er mit seinen Kollegen ab 1971 in
die neugegrundete Universitat Bremen integriert. Ware es eine Ordinarien-
universitat gewesen, so hatte er dort den Lehrstuhl fiir Regionalgeschichte
innegehabt. Wie an der PH galt sein Hauptinteresse als Hochschullehrer
einer soliden fachlichen Lehrerausbildung, daher war eine der meist drei Ver-
anstaltungen pro Semester stets didaktisch-methodischen und wissenschafts-
theoretischen Inhalts. Das damals in hoher Blute stehende Gremienwesen an
der Bremer Reformuniversitat schatzte Schwarzwalder tiberhaupt nicht — er
wollte vor allem Forscher und akademischer Lehrer sein. Als solcher arbeitete
liber das 68. Lebensjahr hinweg bis 1988 und wurde deswegen nicht pensio-
niert, sondern emeritiert.

Seine Frau Inge, geborene Weise, hatte Schwarzwdlder bereits als Schiile-
rin kennengelernt und war ihr dann wahrend ihres Studiums in Paris wieder
begegnet. Geheiratet wurde im Jahre 1962. Damit begann nicht nur eine Ehe,
sondern eine lebenslange Zusammenarbeit. Die beiden wurden ein Team, bei
dem Frau Schwarzwdlder im privaten Bereich das »Chauffieren« - auch im
ubertragenen Sinne — und im wissenschaftlichen die zuverldssige und routi-
nierte Unterstiitzung und Zuarbeit garantiert.

Die Dissertation zur Entstehungsgeschichte Bremens war der Beginn einer
langen Serie von Veroffentlichungen, die bislang die Zahl von 133 erreicht
hat, und des lebenslangen thematischen Kreisens um Bremen und Nordwest-
deutschland; mit ihr etablierte sich Schwarzwaélder als Regionalhistoriker. Auf
einer Erkenntnisebene tiber der »ersten Schicht« bremischer Geschichtsschrei-
bung etwa eines Buchenau oder von Bippen ist die Dissertation — zumal in
ihrer Uberarbeitung zur Verdffentlichung — umfassend, detailgenau und grund-
legend, nicht zuletzt unter dem Aspekt des genutzten Materials: Abgesehen
von den im Verzeichnis einzeln aufgefiihrten Urkunden und Rechtsquellen,
steckt vor allem hinter der etwas unscheinbaren Angabe »Akten und Urkunden
des Bremer Staatsarchivs« seine damalige und fortan konsequent praktizierte
Arbeitsweise der direkten Quellenarbeit. Nicht zuletzt aber lotete Schwarz-
walder mit dieser Arbeit von Anfang an die besonderen Mdéglichkeiten eines
Regionalhistorikers aus, namlich vertikal von naturraumlich-vorgeschichtlichen
Gegebenheiten bis in die Gegenwart und horizontal in alle Aspekte bis in
Nachbarwissenschaften hinein ausgreifen zu kénnen. Die Variationsbreite sei-
ner weiteren Themen zeugt davon: Vom frithen Mittelalter bis zur Gegenwart
spannt sich der zeitliche, von der europaisch-politischen Ereignis- bis zur
bremischen Alltagsgeschichte der inhaltliche Bogen der Semesterthemen,
Veroffentlichungen und Vortrage.
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Herbert Schwarzwailder ist aktives Mitglied der Historischen Gesellschaft
Bremen, des Hansischen Geschichtsvereins, der Historischen Kommission fiir
Niedersachsen und Bremen und korrespondierendes Mitglied des Hamburgi-
schen Geschichtsvereins. Nicht nur von diesen Vereinigungen wurde er daher
gerne als Vortragender in Anspruch genommen, Anfragen kamen aus dem
gesamten nordwestdeutschen Raum und von unterschiedlichsten Einrichtun-
gen.

Der Blick auf seine Lebensgeschichte bezeugt, wie deutlich die Ausiibung
seiner Funktionen, insbesondere die des Hochschullehrers und des Autors,
durch seine spezifischen familidren wie historisch-gesellschaftlichen Erfah-
rungen gepragt wurde. Er erwartet Pflichtbewusstsein und Durchhaltewillen,
zuallererst von sich selbst: Die wichtigste Veranstaltung lag jedes Semester
montags um 8.15 Uhr. Aufrecht, aufrichtig und gewissenhaft (mit durchaus
starrsinnigen Komponenten), so erlebten ihn Kollegen und Studierende als
Person und auf die jeweilige Sache bezogen; in seinen Arbeiten wie Funk-
tionen blieb er dabei bescheiden, uneitel und ohne Diinkel. Diese Haltung
einer so genannten wissenschaftlichen Demut — sowohl dem historischen Ma-
terial als auch den Adressaten gegeniiber — fiihrt dazu, dass er auf dem Hin-
tergrund seines umfassenden »GroBraum-Wissens« mit selbstverstdndlicher
Akribie und Sorgfalt die Bitten auch lokaler oder fachfremder Zeitschriften-
reihen erfiillt und ebenso die Bearbeitung eher kleinrdaumiger historischer
Themen ausfiihrt. Er thematisierte die Lebens- und Arbeitsverhéltnisse des
einfachen Volkes bereits, ehe dies in Folge der 1968er Bewegung als Alltags-
geschichte groBe Mode wurde. Dabei ging es ihm zum einen um die —
ethisch wie wissenschaftlich begriindete — Wertigkeit des »Kleinen«, der All-
tagswelt der Einzelmenschen an sich, zum andern aber immer um deren Ein-
ordnen und Zuordnen zur »groBen« Geschichte. Deutlichstes Beispiel dafiir
ist seine mehrbédndige »Geschichte der Freien Hansestadt Bremeng, die von
den Anfdngen bis zum Jahre 1945 fiihrt. Urspriinglich einbédndig geplant, wuchs
diese Darstellung unter der Feder zu dem fiinfbdndigen Standardwerk an, das
als sein Hauptwerk anzusehen ist. Trotz der zu bewaltigenden Stofffiille rich-
tete er sich auch hier nach dem Prinzip einer weitgehenden Gleichwertigkeit
historischen Materials.

Zu diesem Hauptwerk gesellen sich weitere Ortsgeschichten (etwa Bremer-
haven oder Ottersberg), Darstellungen historischer Zeitabschnitte (etwa zum
Ende des Zweiten Weltkriegs) und nicht zuletzt eine Reihe umfangreicher
Sammelbédnde. Diesen Einzelpublikationen steht eine Vielzahl von Beitragen
in Jahrbichern, Zeitschriften oder Sammelbdanden gegeniiber, die immer wie-
der einzelne, nicht selten erstmals ans Licht geholte bzw. wissenschaftlich
beschriebene Quellen betreffen; im Bremischen Jahrbuch findet sich zwi-
schen 1955 und 2003 fast jahrlich ein Beitrag. Nicht weniger aktiv arbeitete
Schwarzwalder fiir die Hansischen Geschichtsblatter — namentlich als Rezen-
sent. In Sammel- wie Einzeldarstellungen ist es Schwarzwélders Methode,
historisches Material im eigentlichen Sinne zu veréffentlichen, d. h. es zu
prasentieren, in den weiteren Sachzusammenhang sowie in seine Folgekette
von Ursache und Wirkung einzuordnen. Dabei verfahrt er auBerordentlich
grindlich, interpretiert und bewertet aber nur sehr vorsichtig und lasst so
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Raum far Deutungen anderer. Er stellt Quellen in dieser Weise gleichsam zur
Verfligung und schafft damit Grundlagen fiir weitere Forschungen. Sehr frith
nahm er dabei Bildquellen ebenso ernst wie Schrift- oder Sachquellen; meh-
rere thematische Sammelbdnde wie etwa »Blick auf Bremen (1985)« oder
»Bremen im 17 Jahrhundert (1996)« zeugen davon. Auch wenn die Schrift-
quellen im Vordergrund stehen, wie bei den Sammelbanden zu Reisen und
Reisebeschreibungen oder tiber Bremen im 17 Jahrhundert, sind die zahlrei-
chen beigefiigten Abbildungen mehr als Illustration, sondern Veranschauli-
chung in einem anderen Medium.

Folgerichtig kulminiert diese vielleicht als enzyklopddisch-sammelnd zu
bezeichnende Arbeitsweise des ErschlieBens und Zur-Verfiigung-Stellens in
seiner bisher letzten, wieder auerordentlich kenntnis- und umfangreichen
sowie ungemein arbeitsintensiven Publikation, dem GroBen Bremen-Lexikon.
Dies Werk ist gewissermaBen ein Spiegel des Jubilars. Allerdings, so verlo-
ckend und eigentlich vollig korrekt es sein mag, ihn als »wandelndes Lexikon«
zu bezeichnen, es ware dem in ihm personifizierten Wissen eines langen
Lebens doch nicht angemessen. Er ist schlicht der Mensch mit den derzeit
umfassendsten Kenntnissen iiber Bremens Geschichte. Lebensgeschichte und
Werdegang sind vermutlich Ursache dafiir, dass Schwarzwalders umfangrei-
chere Veroffentlichungen sehr weitgehend auch mit Blick auf die interessierte
Offentlichkeit verfasst sind. Er hat sein Wissen in vielfaltiger Weise der Fach-
welt und dem allgemeinen Publikum gleichermaBen zur Verfiigung gestellt
und dadurch daflir gesorgt, dass bremische Geschichte Allgemeingut werden
konnte. Dafiir sei ihm an dieser Stelle stellvertretend fiir Viele gedankt.

238



Bibliografie Professor Dr. Herbert Schwarzwalder

10.

11.

12.

13.

14.

15.
16.

17.

Entstehung und Anfdnge der Stadt Bremen. (Anhang: Liibeck als Griindungs-
stadt.) Beitrdge zur Geschichte des norddeutschen Stadtewesens im Mittelalter.
Diss. phil. Marburg 1953. [Masch.schr.|

Die Gedichte in der Oberen Halle des Bremer Rathauses und ihre urspriingliche
Fassung. In: Jahrbuch des Vereins fiir niederdeutsche Sprachforschung 77 (1954),
S. 31-55.

Bremens Weserbriicke im Mittelalter. In: Bremisches Jahrbuch 44 (1955), S. 292-
298,

Entstehung und Anfédnge der Stadt Bremen. Ein Beitrag zur Geschichte des
norddeutschen Stadtewesens. Bremen 1955. [Veréffentlichungen aus dem Staats-
archiv der Freien Hansestadt Bremen, Heft 24].

Die Formen des Zauber- und Hexenglaubens in Bremen und seiner weiteren
Umgebung, vor allem wédhrend des 16. und 17 Jahrhunderts. In: Heimat und
Volkstum. Bremer Beitrage zur niederdeutschen Volkskunde 1958, S. 3 - 68.

Aus der Vergangenheit der Jungenschule 1909-1945; Aus der Vergangenheit der
Madchenschule 1904 -1951. In: 50 Jahre Gymnasium am Leibnizplatz 1909 - 1959,
Bremen 1959. [Geschichte der Hochschulen und Hoheren Schulen Bremens seit
1528, Teil VII], S. 12-59 und 60 - 93.

Die Geschichte des Zauber- und Hexenglaubens in Bremen. Teil 1. In: Bremi-
sches Jahrbuch 46 (1959), S. 156 -233.

Die Geschichte des Zauber- und Hexenglaubens in Bremen. Teil 2. In: Bremi-
sches Jahrbuch 47 (1960), S. 99-142.

Die Kirchspiele Bremens im Mittelalter. Die GroBpfarre des Doms und ihr Zer-
fall. In: Niedersachsisches Jahrbuch 32 (1960), S. 147-191.

Bremens Aufnahme in die Hanse 1358 in neuer Sicht. In: Hansische Geschichts-
blatter 79 (1961), S. 58 -79.

Libeck und Bremen im Mittelalter. In: Zeitschrift des Vereins fiir Liibeckische
Geschichte und Altertumskunde 41 (1961), S. 5-41.

Geschichte der Bremer Biirgerweide. In: Bremisches Jahrbuch 48 (1962), S. 139-
202.

Bremen im Mittelalter. Gestaltwandel einer gewachsenen Stadt in ganzheitlicher
Sicht. In: Studium Generale 16 (1963), S. 391-421.

Reise in Bremens Vergangenheit. Bremen 1965. - Zweite, iiberarbeitete und er-
ganzte Auflage Bremen 1984 (Untertitel: Stationen und Bilder einer 1200 -jahri-
gen Geschichte.). — Dritte Auflage Bremen 1993.

Berufe, Stande, Obrigkeit. In: Der Schliissel 1965, Heft 1, S. 1-4.
Bremens frithe Schiffahrt. In: Der Schliissel 1965, Heft 3, S. 1-4.

Die Machtergreifung der NSDAP in Bremen 1933. Bremen 1966. [Bremer Verof-
fentlichungen zur Zeitgeschichte, Heft 1].

239



18.

19,
20.

21.

22,

23.

24,
25.

26.

27

28.
29.

30.

31

32.
33.

34.

35.

Otto Bernhard, Josef Bohm, Johann Heinrich Béhmcker, Wilhelm Bohm, Karl
Hampe, Friedrich Hardegen, Otto Heider, Lothar Koch, Karl Kurz, Theodor Laue,
Richard Markert, Marie Roselius, Heinrich Schecker, Ludwig Schierenbeck, Jo-
hannes Schroers, Heinrich Schulz. [Biographische Artikel] in: Bremische Biogra-
phie 1912-1962. Hg. von der Historischen Gesellschaft zu Bremen und dem
Staatsarchiv Bremen; in Verbindung mit Fritz Peters und Karl H. Schwebel bear-
beitet von Wilhelm Liihrs. Bremen 1969.

Bremens Hafen Stunde Null. In: Der Schlissel 1970, Heft 2, S. 28 - 30.

Bremen im Wandel der Zeiten. Die Altstadt. Bremen 1970. — 2. Auflage Bremen
1977.

Bremen. [Artikel] in: Stern, Carola (Hg.): Lexikon zur Geschichte und Politik im
20. Jahrhundert, Bd. 1. Kéln 1971, S. 104 -105.

4, Mai 1945. Rettung in letzter Stunde. Bremerhaven ware als Marinefestung ver-
nichtet worden. In: Niederdeutsches Heimatblatt. Mitteilungsblatt der Manner
vom Morgenstern, Nr. 260, August 1971,

Die Chronik von Rinesberch und Schene. Verfasser, Bearbeiter, Uberlieferung.
In: Bremisches Jahrbuch 52 (1972), S. 21-37%

Beriihmte Bremer. Miinchen 1972,

Bremen und Nordwestdeutschland am Kriegsende 1945. 1. Die Vorbereitung auf
den »Endkampf«. Bremen 1972. [Bremer Veréffentlichungen zur Zeitgeschichte,
Heft 5].

350 Jahre alt: Die Neustadt von Bremen. Der lange Weg zur Gleichberechtigung.
In: Der Schliissel 1973, Heft 2, S. 2-5.

Bremen und Nordwestdeutschland am Kriegsende 1945. 2. Der britische Vorstof§
an die Weser, Bremen 1973. [Bremer Veroffentlichungen zur Zeitgeschichte, Heft 6].

Bremen im Wandel der Zeiten. Die Neustadt. Bremen 1973.

Bremen und Nordwestdeutschland am Kriegsende 1945. 3. Vom Kampf um Bremen
bis zur Kapitulation. Bremen 1974. [Bremer Veroffentlichungen zur Zeitgeschichte,
Heft 7].

»Grafin«e Emma von Lesum und der »Bremer Kriippel«. Historische Wahrheit —
Sage - Dichtung. In: Jahrbuch der Wittheit zu Bremen 18 (1974), S. 387-406.

Das Ende an der Unterweser. Bremerhaven (Wesermiinde) und Umgebung am
Kriegsende 1945. Bremerhaven 1974. [Veroffentlichungen des Stadtarchivs Bre-
merhaven, Heft 1].

GrubB aus Bremen. Postkarten um die Jahrhundertwende. Bremen 1975.

»Bannerlauf« und »Verrat« in Bremen 1365—-1366. In: Bremisches Jahrbuch 53
(1975), S. 43-90.

Einfiihrung. Zu: Kohl, Johann Georg: Alte und neue Zeit. Episoden aus der Cul-
tur-Geschichte der freien Reichs-Stadt Bremen. Bremen 1871. Faksimile-Aus-
gabe Bremen 1975.

Geschichte der Freien Hansestadt Bremen. I: Bis zur Franzosenzeit (1810). Bre-
men 1975.

240



36.

37

38.

39.

40.

41.

42,

43.

44.

45.

46.

47

48.

49.

50.

51.

52.

53.

54.

Geschichte der Freien Hansestadt Bremen. II: Von der Franzosenzeit bis zum
Ersten Weltkrieg (1810 -1918). Bremen 1976.

Einfithrung. Zu: Storck, Adam: Ansichten der Freien Hansestadt Bremen und ih-
rer Umgebungen. Frankfurt 1822, Nachdruck Bremen 1977, S. XV-XXXIX.

Mit Schwarzwalder, Inge: Bremerhaven und seine Vorgangergemeinden. An-
sichten, Pline, Landkarten 1575 bis 1890. Bremerhaven 1977 [Veréffentlichungen
des Stadtarchivs Bremerhaven, Bd. 2].

Technische Sehenswiirdigkeiten im Bremen der Barockzeit. In: Bremisches Jahr-
buch 55 (1977), S. 19-75.

Die Baugeschichte nach historischen Quellen von 780-1100. In: Brandt, Karl
Heinz: Ausgrabungen im Bremer St. Petri-Dom 1974 -76. Bremen 1977

Der Bischofsstab des Grabes Nr. 18 im Bremer Dom im Rahmen der Limousiner
Krummstabe mit der Verkiindigungsdarstellung. In: Bremisches Jahrbuch 56
(1978), S. 205-215.

Der »deutsche« Spion und Bremen. Thomas Lediard, Sekretar des britischen Ge-
sandten beim niedersdchsischen Kreis in Hamburg, und der Gesandte Sir Cyril
Wich. In: Bremisches Jahrbuch 57 (1979), S. 87-123.

Oberstleutnant Johann Georg von Bendeleben und sein groBes Feuerwerk in
Bremen zur Erinnerung an den Frieden von Habenhausen am 20. Oktober 1668.
In: Bremisches Jahrbuch 58 (1980), S. 11-22.

Postkarten-Album Oberneuland, Horn, Schwachhausen, Parkviertel, Biirger-
park. Bremen 1981.

Lebensverhdltnisse und Krankenversorgung in Bremen zur Griindungszeit des
Arztlichen Vereins. In: Bremer Arzteblatt 1/1982, S. 14 -21.

Kranksein vor 150 Jahren, In: Der Schliissel 1982, Heft 1, S. 21-24.

Bremen. [Artikel] in: Angermann, Norbert (Hg.): Lexikon des Mittelalters II, Miin-
chen u. Ziirich 1982, Spalte 603 - 606.

Bremervorde und Zeven in alten Reisebeschreibungen. In: De Sood. Mitteilun-
gen des Heimatbundes Bremervirde-Zeven. Nr. 20 (Oktober 1982), S. 1-8.

Die Carlsburg in Berichten von Zeitgenossen 1672 bis 1676. In: Jahrbuch der
Madnner vom Morgenstern 61 (1982), S. 145 -240.

Reisen im alten Hannoverland. Teil I. In: Alt-Hannoverscher Volkskalender 1983.
Sulingen 1982, S. 60 - 64.

Reisen und Reisende in alter Zeit. In: Heimat und Kultur zwischen Elbe und We-
ser, Jahrgang 2 (1983), Nr. 3, S. 1-4.

Reisen im alten Hannoverland. Teil II. In: Alt-Hannoverscher Volkskalender 1984,
Sulingen 1983, S. 81-85.

Geschichte der Freien Hansestadt Bremen. III: Bremen in der Weimarer Repu-
blik (1918 -1933). Hamburg 1983.

Der St.-Jakobibrunnen in Bremen. In: Bremisches Jahrbuch 60/61 (1982/83), S.
195-201.

241



55.

56.

57.

58.

59.

60.

61.

62.

63.

64.

65.

66.

67

68.

69.

70.

71.

72,

Reisebeschreibungen des 18. Jahrhunderts iiber Nord(west)deutschland. In: Griep,
Wolfgang / Jager, Hans Wolf (Hg.): Reise und Soziale Realitat am Ende des 18.
Jahrhunderts. Heidelberg 1983, S. 127-168.

Der Club zu Bremen 1783-1983 (Hg.): 200 Jahre in Bremen / 200 years in Bre-
men. Historische Bilder und Texte Prof. Dr. Herbert Schwarzwiélder. [Deutsche
und englische Ausgabe] Bremen 1984,

Reisekosten als Faktor der Reisemodalitaten in Nordwestdeutschland um 1600.
In: Brosius, Dieter / Last, Martin (Hg.): Beitrage zur niedersdchsischen Landes-
geschichte. Zum 65. Geburtstag von Hans Patze. Hildesheim 1984, S. 181-208.

Sitten und Unsitten, Brduche und MiBbrduche im alten Bremen in den Prokla-
men eines Hochedlen, Hochweisen Rathes dieser Stadt. Bremen 1984.

Reisen im alten Hannoverland. Teil III. In: Alt-Hannoverscher Volkskalender 1986.
Sulingen 1985.

Blick auf Bremen. Ansichten — Vogelschauen - Stadtplane vom 16.-19. Jahrhun-
dert. Bremen 1985.

Geschichte der Freien Hansestadt. IV: Bremen in der NS-Zeit (1933 -1945). Ham-
burg 1985. - 2. Auflage der Bénde I -1V in fiinf Bainden. Bremen 1995.

Hannoversche Gefdngnisse des 18. Jahrhunderts, wie der Englander John Ho-
ward sie sah. In: Alt-Hannoverscher Volkskalender 114. Sulingen 1986, S. 81-84.

Niederschlag der schwedischen Herrschaft in nordwestdeutschen Zeitungen des
17. Jahrhunderts. In: Bohmbach, J. (bearb.): Die Bedeutung Norddeutschlands
fir die GroBmacht Schweden im 17 Jahrhundert. Stade 1986. [Veroffentlichun-
gen aus dem Stadtarchiv Stade, Bd. 3], S. 71-85.

Das Leben in der Burg Ottersberg von 400 Jahren nach alten Inventaren. In: Eibe.
Zeitschrift der Freien Rudolf-Steiner-Schule in Ottersberg, Nr. 51 (April-Juni
1986), S. 40-42,

Die Entwicklung der Héafen an der Unterweser. In: Stoob, Heinz (Hg.): See- und
FluBhédfen vom Hochmittelalter bis zur Industrialisierung. Koln/Wien 1986.

Konigin Karoline Mathilde von Danemark, Prinzessin von GroBbritannien. In: Alt-
Hannoverscher Volkskalender 115, Sulingen 1987 S. 41- 47

Die Geschichte von Ottersberg in neuer Sicht. Die erzbischéfliche Zeit. In: Hei-
matkalender fiir den Landkreis Verden 1987, S. 108 -118.

Mit Schwarzwidlder, Inge: Reisen und Reisende in Nordwestdeutschland. Be-
schreibungen, Tagebiicher und Briefe, Itinerare und Kostenrechnungen. Band 1:
Bis 1620. Hildesheim 1987

Bremen in der Publizistik der Zeit des DreiBigjahrigen Krieges (1615-1642). In:
Bremisches Jahrbuch 65 (1987), S. 43 -105.

Residenz und Stadt Hannover im Blick von Reisenden. In: Alt-Hannoverscher
Volkskalender 116. Sulingen 1988, S. 49 - 54.

Das Haus Ottersberg unter der Herrschaft der Stadt Bremen 1547-1562. In: Bre-
misches Jahrbuch 66 (1988), S. 115-155.

Von Stade bis Otterndorf [Bericht einer Reise von Thomas Hodgskins 1818]. In:

242



73.

74.

75.

76.

77

78.

79.

80.

81
82,

83.

84

85.

86.

87

88

89

Kulturlandschaft zwischen Elbe und Weser, 25 Jahre Landschaftsverband der
ehemaligen Herzogtlimer Bremen und Verden. Stade 1988, S. 91-95.

Das Wasserrad an der Bremer Weserbriicke 1393 bis 1822 - ein teures »Wunder-
werke, In: Bremer Landesmuseum fiir Kunst- und Kulturgeschichte (Focke-Mu-
seum) (Hg.): Wasser. Zur Geschichte der Trinkwasserversorgung in Bremen. Bre-
men o. J. (1988), S. 15-49.

Fiirstliches Jagdvergniigen in der Goehrde. In: Alt-Hannoverscher Volkskalen-
der 117 Sulingen 1989, S. 52 - 49,

Bremen und Hannover 1837/1838. Konig Ernst August in Bremerhaven. In: Sta-
der Jahrbuch 1988, S. 39-60.

Das Ringen um die Gebietsneuordnung noérdlich der Lesum im Rahmen der
Reichsreform und der Deutschen Gemeindereform 1933 -1940. In: Jahrbuch der
Wittheit zu Bremen 31 (1989), S. 9-45.

Kindheit im Ostertorsviertel. In: Kénig, Johann-Gunther (Hg.): Kinner mit'n Wil-
len kriegt wat vér de Billen... Bremer Kindheiten. Bremen 1989, S. 283 - 305.

Bremen 1638. Im Jahr der Griindung der Domdiakonie. In: Hospitium Ecclesiae,
Band 17 (1989), S. 113-123.

Die 800-jahrige Geschichte von Ottersberg. Burg und Festung, Amt und Flecken.
I. Teil: Bis zur Franzosenzeit 1813. Fischerhude 1989.

Inventare des 17 Jahrhunderts fiir Rotenburg, Ottersberg und Zeven als Quelle
fiir die Bau-, Sozial- und Kulturgeschichte. In: Schulze, Heinz-Joachim (Hg.):
Landschaft und regionale Identitat. Beitrage zur Geschichte der ehemaligen
Herzogtimer Bremen und Verden und des Landes Hadeln. Schriftenreihe des
Landesverbandes der ehemaligen Herzogtiimer Bremen und Verden, Bd. 3 (1989),
S. 132-160.

Sehenswiirdigkeiten in Bremen einst und jetzt. Bremen 1990. - 2. Auflage 1993.

Maurermeister Johann Knust Gber den nérdlichen Anbau des Rathauses und
tber die alteste Borse, 1672, In: Bremisches Jahrbuch 70 (1991), S. 41-54.

Paganini in Bremen. In: Bremisches Jahrbuch 70 (1991), S. 71-86.

. Wilhelm von Bippen. In: Klose, Olaf (Hg.): Biographisches Lexikon fiir Schles-
wig-Holstein und Liibeck, Band 9. Neumiinster 1991, S. 55-58.

Inventar des 17 Jahrhunderts fiir Zeven als Quelle fiir die Bau-, Sozial- und Kul-
turgeschichte. In: De Sood. Mitteilungen des Heimatbundes Bremervorde-Ze-
ven Nr. 29 (Oktober 1991), S, 22-30.

Zu diesem Buch. [Nachwort] in: Denkmale der Geschichte und Kunst der Freien
Hansestadt Bremen. 2. Abteilung: Kohl, Johann Georg: Episoden aus der Cultur-
und Kunstgeschichte Bremens. Bremen 1870. Faksimile Ausgabe Bremen 1991.

Kleine Leute im Dorf. Die Neubauerstelle Schloen in Sottrum im 18./19. Jahrhun-
dert. In: Rotenburger Schriften Heft 74 /75 (1991), S. 81-98.

. Schulen und Schulmeister in Rothlake und Stellenfelde 1794 -1851. In: Heimat-
kalender fiir der Landkreis Verden 1992, S. 65-77

. Johann Georg Kohl als bremischer Kulturgeschichtsschreiber. In: Johann Georg

Kohl. Progress of Discovery. Auf den Spuren der Entdecker. Graz 1993, S. 159-169.

243



90.

g1.
92.
93.

94.

95.

96.

97

98.
99.

100.

101.

102,

103.

104.

103.

244

Wilhelm von Bippen. In: Bruns, Alken (Hg.): Libecker Lebenslaufe aus neun
Jahrhunderten, Neumunster 1993, S. 42-45.

Bremer Geschichte. Bremen 1993.
Karl. H. Schwebel 1911 -1992, In: Hansische Geschichtsblatter 111 (1993), S. V-VIL

Das Gut Wiepelnbusch in Hagen-Grinden und sein Meierbuch. In: Heimat-
kalender fiir den Landkreis Verden 1994, S. 173-194.

Bremen und Italien: Begegnungen vom 16. bis 18. Jahrhundert — Erfahrungen
und Beobachtungen in der »Fremde«. In: Marzahn, Christian (Hg.): Bremen
und Italien. Zur Geschichte einer Beziehung. Beitrage zur Sozialgeschichte
Bremens, Heft 16 (1994), S, 22-43.

Die Inventare von Langwedel (1585 und 1566), Thedinghausen (1585) und Be-
derkesa (1634) als Quellen zur Bau- und Sozialgeschichte von Amtssitzen im
Erzstift Bremen. In: Stader Jahrbuch 1991/92, S. 102 -137 [Stade 1994].

Kleines Bremer Strafienbrevier. Industrielle und Kaufleute als Namensgeber Bre-
mer StraBennamen. [Serie] in: Handelskammer Bremen (Hg.): Wirtschaft in
Bremen. Bremen 1994. Nr. 6: H. H. Meier, Criisemann, Papendieck, Liideritz;
Nr. 7: Franz Schiitte, Joh. Lange, Stapelfeldt; Nr. 8: Kulenkampff, Erling; Nr. 10:
Borgward.

Reisen in alter Zeit. In: Tourismus im Umbruch? Wilhelmshavener Tage Nr. 5
(1993). Wilhelmshaven 1995, S. 5-26.

Bremen — ein verlorenes Stadtbild. Gudensberg-Gleichen 1994.

Bremen als Hansestadt im Mittelalter. In: Hansische Geschichtsblatter 112 (1994),
S.1-38.

Juden und Synagogengemeinde in Ottersberg. In: Heimatkalender fir den
Landkreis Verden 1995, S. 31-64.

Wirtschaftliche, soziale und politische Stromungen in Bremen um 1900. In: Ro-
der, Hartmut (Hg.): Bremen — Handelsstadt am FluB. Bremen 1995. [Verdéffent-
lichungen des Freundeskreises des Uberseemuseums|. Einzeltitel:

Liberalismus und Fernhandel, Kolonialismus und Arbeiterbewegung. S. 18 - 26;
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Rezensionen und Hinweise

BarfuB3, Karl Marten, Miiller, Hartmut und Tilgner, Daniel (Hrsg.): Geschichte der
Freien Hansestadt Bremen von 1945 bis 2005. Bd. 1: 1945-1969. Bremen: Tem-
men 2008. 612 S.

Die Geschichte (West-)Deutschlands nach 1945 gehort zu den mittlerweile intensiv
bearbeiteten Gebieten der Historiographie: Neben zahllosen Spezialstudien liegt
schon seit Anfang der achtziger Jahre ein Reihenwerk zur Politikgeschichte der
Bundesrepublik vor, das erst jiingst um einen Band zu den Regierungsjahren Helmut
Kohls erganzt wurde.! Die Uberblickswerke und die Darstellungen zu einzelnen
Forschungsgebieten nutzen zumeist das Wendejahr 1989/1990 zur Periodisierung
und beschridnken sich damit nicht mehr nur auf die unmittelbare Nachkriegszeit.?
SchlieBlich haben drei namhafte Historiker in den letzten Jahren Gesamtdarstellun-
gen uber die Geschichte der Bundesrepublik vorgelegt, die sich in Fragestellung,
Gliederung und Bewertung deutlich voneinander unterscheiden.? Aus diesen Griin-
den ist das Fehlen einer Geschichte der Freien Hansestadt Bremen nach 1945 ein De-
siderat, dem auch Sammelbédnde zu der unmittelbaren Nachkriegszeit und den 50er
Jahren nicht abhelfen kénnen.* Gerade die mittlerweile umfangreiche Forschungs-
literatur® {iber das Land Bremen als Teil der »alten« Bundesrepublik verlangt nach
einer Synthese, die als Rahmen dienen kann, um die verschiedenen Spezialunter-
suchungen einzuordnen, ihre Ergebnisse zu gewichten und die unterschiedlichen
Deutungen miteinander zu vergleichen.

Die nun in der Edition Temmen vorgelegte Geschichte der Freien Hansestadt Bre-
men 1945 bis 2005, deren erster Band die Zeit von 1945 bis 1969 behandelt, kann
diesen Anspruch iiberwiegend erfiillen, versteht sie sich doch als eine Fortsetzung
des Reihenwerks von Herbert Schwarzwalder. Damit liegt ihr keine {ibergeordnete
und explizit formulierte Forschungsperspektive zu Grunde. Vielmehr muss sich dieses
Projekt an einer klaren Struktur, an einer vollstandigen Behandlung der wichtigen
Themen und natiirlich auch an der Richtigkeit der gemachten Angaben messen las-
sen. Was den Aspekt der Gliederung angeht, weill dieses neue Reihenwerk zu tiber-
zeugen. Der erste Band ist in zwei »GroBkapitel« eingeteilt, von denen das erste die
Zeit von 1945 bis 1950, das zweite die Zeit von 1951 bis 1969 umfasst. Innerhalb jedes

1 Vgl. Andreas Wirsching: Abschied vom Provisorium 1982 -1990, Miinchen 2006
(Geschichte der Bundesrepublik Deutschland, Bd. 6).

2 Die Bande der Enzyklopadie der deutschen Geschichte behandeln in der Regel
die gesamte Zeit der Bundesrepublik bis zum Epochenjahr 1989.

3 Vgl. Konrad Jarausch: Die Umkehr. Deutsche Wandlungen, Miinchen 2004, Hans-
Ulrich Wehler: Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 5: 1949 -1990, Munchen 2008,
Edgar Wolfrum: Die gegliickte Republik, Geschichte der Bundesrepublik Deutsch-
land von ihren Anfangen bis zur Gegenwart, Stuttgart 2005.

4 Vgl. Hans G, Jansen, Renate Meyer-Braun: Bremen in der Nachkriegszeit : 1945 -
1949, Steintor 1990 und Bremen in den fiinfziger Jahren, hrsg. von Karl-Ludwig
Sommer, Bremen 1989.

5 So liefert die Datenbank der Jahresberichte fiir deutsche Geschichte nicht weniger
als 130 Treffer zum Schlagwort »Bremen« fiir die Epochen der Nachkriegszeit und
der Bundesrepublik.
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»Grofkapitels« informieren einzelne Abschnitte iiber die Bereiche Politik, Wirtschaft,
Gesellschaft, Kultur und Stadtentwicklung/Architektur. Fir jeden dieser Bereiche
konnten bekannte Fachleute gewonnen werden. Das Kapitel »Schlagzeile und Stadt-
gesprach« referiert kurz, womit die Blatter mit den grofien Buchstaben titelten und
worlber sich die Bremer angeregt unterhielten. Diese thematische Einteilung ist
sinnvoll und deckt damit eine thematische Spannweite ab, die man schon von
Schwarzwalders Reihenwerk kennt und die sich auch im Vergleich mit den jingst
erschienenen Gesamtdarstellungen zur Geschichte der Bundesrepublik behaupten
kann. Dass die Abgrenzung der einzelnen Themen nicht trennscharf erfolgt, liegt in
der Natur der Sache. Vielmehr wird jedes Thema ungefahr gleichgewichtet behan-
delt, so dass keine der vier Analysedimensionen Politik, Wirtschaft, Gesellschaft und
Kultur quantitativ zu kurz kommt.

Diskutierenswert ist aber die Feststellung, dass dieses Projekt »sich in erster Linie
als Geschichte der Stadt Bremen als Teil des Bundeslandes Freie Hansestadt Bremen«
(S. 7) verstehe. Damit wird die viel diskutierte staats- und kommunalrechtliche Dop-
pelstellung Bremens als Gemeinde und Bundesland nicht naher thematisiert, sondern
quasi zum Ansatz der Arbeit, und der Leser ist etwas ratlos, was vor ihm liegt: eine
Stadt- oder eine Landesgeschichte? Diese konzeptionelle Unklarheit macht sich in-
haltlich bemerkbar. An keiner Stelle erfahrt der Leser zusammenhdangend etwas
tiber Bremerhaven, und auch die Darstellung von Bremen-Nord bleibt blass. Kurze
Abrisse tiber die Entwicklung in diesen Landesteilen wéren eine gute Ergdanzung,
wenngleich sie schwierig in die Gliederung zu integrieren waren.

Die Wiedererrichtung der politischen Institutionen und politische Entwicklung
der Freien Hansestadt Bremen wird von Karl-Ludwig Sommer und Hans Wrobel
souverdn dargestellt, wobei beide Autoren auf bereits von ihnen vorgelegten Stu-
dien zuriickgreifen konnen. Die Neugriindung des Landes Bremen nach 1945, das
Verhaltnis der bremischen Politik und Verwaltung zu den Militarbehérden, die Ver-
schiebungen und Verwerfungen im Parteiengeflige, die Entnazifizierung und der
Neuaufbau im Justizwesen sowie ausgesuchte Themenfelder der Landespolitik — al-
les dieses wird angemessen und ausgewogen geschildert. Indessen kommt die Ana-
lyse zu kurz. Der Leser muss sich aus anderen Untersuchungen Sommers® dariiber
informieren, was der parteipolitische und koalitionstaktische Kern einer nach
AuBen als Blindnis von »Kaufleuten und Arbeiterschaft« dargestellten Politik war.
Und auch die fiir die jiingere Rechtsgeschichte wichtige Bereinigung bremischen
Rechts von 1964 sowie das Bremer Pressegesetz von 1965 sind eine eingehendere
Behandlung wert, die Fragen nach den rechtspolitischen Leitideen, nach einer spe-
zifisch sozialliberalen Handschrift und nach vergleichbaren Entwicklungen in ande-
ren Bundeslandern beantworten kénnte.

Besonders eindrucksvoll fdllt das Kapitel iiber die wirtschaftliche Entwicklung Bre-
mens aus. Karl Marten Barfull gelingt eine Zusammenschau, die mustergtiltig ist: So
werden die Verdnderungen der bremischen Volkswirtschaft sowie die wirtschafts-
und finanzpolitischen Entscheidungen skizziert, wobei das Kapitel immer wieder
Bezug auf die Entwicklung Westdeutschlands nimmt. Die Erklarung des Wirt-
schaftsaufschwungs der Bundesrepublik insgesamt dient dabei als Kontrastfolie?,

6 Vgl. Wilhelm Kaisen. Eine politische Biographie, Berlin 2000, Wilhelm Kaisen und
Richard Boljahn: Konturen einer besonderen politischen Partnerschaft, in: Verof-
fentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen, Bd. 62, Bre-
men 1998, S. 194 - 214 und Politik im Zeichen des Biindnisses von »Kaufleuten und
Arbeiterschaft«, in: Bremen in den fiunfziger Jahren, hrsg. von Karl-Ludwig Som-
mer, Bremen 1989, S. 8 - 76.
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um die Besonderheiten der 6konomischen Situation und Entwicklung des Landes
Bremen herauszuarbeiten. Dariiber hinaus vertieft BarfuB diese makro6konomische
Skizze fiir bestimmte Branchen, womit den zwei Beitragen mit insgesamt iiber 120
Seiten Handbuchcharakter zukommt. Lediglich die Fischwirtschaft und mit ihr die
Bremen-Vegesacker-Fischereigesellschaft fehlen. Denn schlieBlich spart die Darstel-
lung auch die Situation einzelner wichtiger Unternehmen nicht aus, was sich im
Falle Borgward zu einem firmengeschichtlichen Kurzportrait verdichtet. Der Autor
hat damit mehr als eine Gesamtdarstellung iiber die wirtschaftliche Entwicklung zwi-
schen 1945 und 1969 verfasst, er hat einen substantiellen Beitrag zur Wirtschaftsge-
schichte des Bundeslandes Bremen vorgelegt, der neue Forschungsfragen anregt.

Auch die beiden von Lutz Liffers tiber die Kultur zwischen 1945 und 1969 verfass-
ten Kapitel besitzen Handbuchcharakter. Griindlich wird die Wiederaufnahme des
Kulturbetriebs in den verschiedenen Einrichtungen der Stadt dargestellt. Von der
Kunsthalle tiber die Museen bis hin zum Kinobetrieb informieren die insgesamt
knapp 60 Seiten umfassend tber die einzelnen Institutionen. Liffers setzt zwei
Schwerpunkte: den Beitrag der Amerikaner zum Kulturleben und die Entwicklung
des Theaters in Bremen. Damit gelingt es dem Verfasser, ein differenziertes Bild vom
Kulturleben der Stadt Bremen zwischen Tradition und Moderne zu zeichnen, und er
umgeht die Falle, Klischees iiber die Muffigkeit der Adenauerjahre auf seinen Un-
tersuchungsgegenstand zu projizieren.® Es mag dem begrenzten Platz geschuldet
sein, dass Liffers’ Analyse nicht noch andere Aspekte vertieft: Die Erosion der Ar-
beiterkultur nach 1945 wird eher behauptet, als dargestellt (S. 221). Auch werden die
offentliche Rezeption von Kultur, der Kulturkonsums durch die Bevéolkerung und die
Breiten-, Populdr- und Jugendkultur an zahlreichen Stellen am Rande erwahnt, aber
nicht systematisch ausgewertet.

Detlef Kniemeyer und Eberhard Syring bieten im Abschnitt »Stadtentwicklung
und Architektur« eine gute Darstellung beider Aspekte. IThre Beitrdge stellen die
Konzepte des Wiederaufbaus im Zusammenhang mit den Debatten um die Stadtpla-
nung und Stadtentwicklung in Deutschland dar, anschlieBend thematisieren sie
Verkehrs- und Grinplanung sowie die Architektur von Wohnungsbau, Arbeitsstét-
ten und Freizeit- und Kultureinrichtungen sowie den Wiederaufbau der Innenstadt.
Der Schwerpunkt liegt auf Form und Anspruch der Planungen und der Architektur,
so dass Fragen der Baupolitik, aber auch der Bauwirtschaft und Bautechnik nur am
Rande behandelt werden. Der Baulandskandal etwa wird nur sehr verkiirzt geschil-
dert (S. 554). Diese Konzentration auf die Formensprache verschafft dem Leser zwar
einen Uberblick dariiber, was an den jeweiligen Gebéduden neu und besonders war.
Zuweilen geht aber aus der Darstellung nicht klar hervor, ob die Autoren zeitgends-
sische Einschatzungen oder ihre eigenen referieren. Dies mindert den Wert ihrer
Beitrdge insbesondere dann, wenn sie pointierte Interpretationen fast schon feuille-
tonistisch in den Raum stellen. So bleibt unklar, ob es sich beispielsweise bei ihrer
Bezeichnung der Trias von Rathaus, Dom und Haus der Biirgerschaft »als Gestalt
gewordener Ausdruck eines politischen Kraftegleichgewichts zwischen Biirgertum,
Kaufmannschaft und Klerus« (S. 580) um eine zeitgenossische Charakterisierung
handelt und in welchem Kontext diese entstanden ist.

7 Gerade die von Werner Abelshauser (Deutsche Wirtschaftsgeschichte seit 1945,
Miinchen 2004) vertretene Rekonstruktions-These wird herangezogen, um auch
die Verhdltnisse in Bremen zu erkldren.

8 Vgl. Rainer B. Schossig: »Buntgelackte Traume«. Bremer Kunst und Kinstler, in:
Bremen in den fiinfziger Jahren, hrsg. von Karl-Ludwig Sommer, Bremen 1989, S,
97-113.
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Von den anderen Kapiteln unterscheiden sich die beiden Abschnitte tiber die Ge-
sellschaft durch eine Vielzahl von Autoren, die jeweils kiirzere Beitrdge beigesteuert
haben. Im Ergebnis werden Schlaglichter auf zahlreiche Facetten geworfen: das All-
tagsleben in den Trimmern und im Wirtschaftswunder, die Lage die Vertriebenen
und der Displaced Persons, die Neugriindung der Verbénde, insbesondere der Ge-
werkschaften, der Wiederaufbau von Polizei, Gesundheitswesens und Bildungssystem
und die Situation der Jugend samt der StraBenbahnunruhen sowie ein Uberblick tiber
wichtige Sportereignisse. Unbestritten handeln beide Kapitel damit wichtige As-
pekte des gesellschaftlichen Lebens ab, es mangelt ihnen aber an einer stringenten
Gliederung. Deswegen wird der Anspruch, eine Gesamtdarstellung der bremischen
Gesellschaft zwischen 1945 und 1969 zu bieten, nicht wirklich eingeldst®: Die Ent-
wicklung von sozialer Ungleichheit bleibt ebenso unterbelichtet wie der Aspekt
gesellschaftlicher Mobilitat. Familienstrukturen, Lebenserwartung, Kriminalitatsent-
wicklung und andere Kerndaten einer Sozialstrukturanalyse fehlen weitgehend. Auch
die Frage, wie es um das Blrgertum und die Biirgerlichkeit nach 1945 in Bremen
bestellt war, bleibt offen. Diese Liicken kénnen indes nicht den Autoren angelastet
werden. Vielfach fehlt es an den einschldgigen Studien zu Bremen, so dass auf die
Forschung der kommenden Jahre zu hoffen ist.

Positiv hervorzuheben — und dieses wird sich sicherlich auch in den kommenden
Béanden fortsetzen — ist die griindliche und iiberwiegend gut betitelte Bebilderung.
Auch das Lektorat ist anstdndig, sieht man von gelegentlichen Aussetzern ab, die sich
in einer zweiten Auflage ebenso leicht korrigieren lassen wie einige Detailfehler
und sachliche Unklarheiten. Zumindest den fachwissenschaftlichen Benutzer wird
der Verzicht auf FuBnoten enttduschen und auch der fiir den letzten Textband an-
gekiindigte ausfiihrliche Anhang mit einer Ubersicht tiber die verwendete Literatur
und die benutzten Quellen kann kein addquater Ersatz sein. In dieser Hinsicht steht
die vorgelegte Nachkriegsgeschichte leider ganz in der Tradition Schwarzwalders.
Eine gute Entscheidung ist dagegen, die eigentlichen Textbdnde um einen Band mit
statistischen Daten zu erganzen. Somit werden die in miihevoller Arbeit vom Statis-
tischen Landesamt seit 1945 gewonnenen Informationen und Auswertungen in ab-
sehbarer Zeit in gebtiindelter Form vorliegen.

Bei aller Kritik kann man Verlag und Autoren nur zu diesem Projekt begliick-
wiinschen. Sie haben eine Gesamtdarstellung vorgelegt, die erstmals einen guten
Uberblick der Geschichte unseres Bundeslandes nach 1945 bietet. Allein deswegen
wird dieses Buch viele interessierte Leser finden und vertiefende Studien anregen.
So kann man sich nur wiinschen, dass die Folgebdnde nicht lange auf sich warten
lassen.

Jorn Brinkhus

Beaulieu, Franc¢ois de: Mon pére, Hitler et moi. Rennes: Editions Ouest-France 2008.
201 S.

De Beaulieu: Der hugenottische Zweig der Trager dieses franzésischen Adelsnamens
trat mit dem Jahr 1558 durch Jacques de Beaulieu ins Leben. Francois de Coligny
d'Andelot, der Bruder des Admirals Gaspard de Coligny, hatte bretonische Adlige,
darunter Jacques de Beaulieu, Procureur am Gerichtshof (»Parlement«) von Rennes,

9 Vgl. dazu: Axel Schildt: Die Sozialgeschichte der Bundesrepublik Deutschland
bis 1989/90, Minchen 2007 (Enzyklopadie deutscher Geschichte, Bd. 80)
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auf sein Schloss La Bretesche bei Missillac eingeladen, einer protestantischen Predigt
beizuwohnen. Im folgenden Jahr gehdrte Jacques de Beaulieu zu den Griindern der
ersten reformierten Gemeinde in Rennes und half von nun an, den neuen Glauben
in der Bretagne zu verbreiten. Dort setzte sich die Entwicklung gegen heftigen und
oft blutigen Widerstand das 17 Jahrhundert hindurch erfolgreich fort und verband
sich besonders mit dem Wirken des Pastors César de Beaulieu, um mit der Aufhebung
des Edikts von Nantes im Jahre 1685 jah abzubrechen. Bereits vorher hatte César de
Beaulieu mit seiner Familie nach England fliehen miissen. Seither erschien der Name
de Beaulieu auch in Mittel- und Osteuropa, so, um die Wende vom 17. zum 18. Jahr-
hundert in PreuBen, erstmals, in Danzig, mit Francois Charles de Beaulieu, der 1725
in Braunsberg in OstpreuBen starb. (Mit ihm tauchte infolge eines Schreibversehens
die falsche, gleichwohl von den Nachkommen als Zusatz des Familiennamens bei-
behaltene Schreibweise »Chales« flir den Vornamen Charles auf). Hinfort ordneten
sich die mdnnlichen Trager des Namens in das gesellschaftliche Gefiige PreuBens
ein, indem sie infolge ihrer adligen Herkunft und durch Heirat als Gutsherrn, Offi-
ziere, Beamte in Erscheinung traten.

Von einem der beiden Sohne des Francois Charles de Beaulieu, von Francois de
Beaulieu (geboren 1709 in Danzig), stammen der Verfasser des hier anzuzeigenden
Buches, sein Vater Franz Chales de Beaulieu (geboren 1913 in Bremen, gestorben
2007 in der Bretagne), dessen Vater Franz Chales de Beaulieu (geboren 1880 in Dem-
min, gefallen 1915 in Frankreich) sowie dessen Vater Adolf Chales de Beaulieu (gebo-
ren 1834 auf dem Gut Kunterstein bei Graudenz), ab. Mit Franz Chales de Beaulieu
(1880-1915), der wdahrend der Stationierung seines Regiments in Bremen Elisabeth
von Groning kennen lernte und 1911 heiratete, gewann die vielfach veréstelte Fami-
liengeschichte der »preufiischen« de Beaulieus eine bremische Dimension, woran
die von dem Autor und von seinem Vater betriebenen intensiven familiengeschicht-
lichen Forschungen erinnern. Denn durch eheliche Verbindungen entstanden enge
Beziehungen jener de Beaulieus des 19. und 20. Jahrhunderts mit bremischen Fami-
lien, den Familien Gréning, Oelrichs, Iken.

Auf ebenso denkwiirdige wie traurige Weise wurde die Geschichte der de Beau-
lieus in den beiden Jahrhunderte mit dem Land ihrer Ahnen neu geknitipft: Der
GrobBvater des Autors fiel als Hauptmann im Ersten Weltkrieg an der Westfront, sein
UrgroBvater nahm nicht nur am preuBisch-6sterreichischen Krieg 1866, sondern auch
am Krieg gegen Frankreich 1870/71, zuletzt als Oberst, teil. Und den Vater, den Hel-
den dieses Buches, einen stillen Helden, wie wir erkennen, je tiefer wir als Leser in
seine odysseeartige Biographie eintauchen, fiihrte das Schicksal auf verschlungenen
Wegen am Ende seines Lebens nach Frankreich, in die Bretagne, zuriick.

Durch den Kriegstod seines Vaters zur Halbwaise geworden, hatte der Vater des
Autors geringe Chancen, den Besuch des Gymnasiums mit dem Abitur abzuschlie-
en, da seine Mutter das erforderliche Schulgeld nicht aufzubringen vermochte. Es
bot sich fir ihn nach der mittleren Reife eine wegen ihrer Qualitat hochgeschatzte
kaufmannische Ausbildung bei der angesehenen bremischen Uberseehandelsfirma
Melchers an, die ihn zu den Niederlassungen der Firma nach London und Paris
fihrte. In London wurde die Bekanntschaft mit Dietrich Bonhoeffer fiir ihn zum pra-
genden Erlebnis, das ihn zum Entschluss eines nachgeholten Abiturs, des Studiums
der evangelischen Theologie und der Vorbereitung auf den Pfarrberuf bestimmte.
Dem beruflichen Weg seines Vaters und vieler seiner mannlichen Vorfahren zu fol-
gen, hatte er ausgeschlossen, dies auch, worauf er gern hinwies, im Gegensatz zu
manchen seiner Bremer Altersgenossen, die aus dem Kriegstod ihres Vaters keine
pazifistischen Lehren zogen. Dem mit dem Diplom der Londoner Handelskammer,
dann mit dem Zeugnis der bremischen Handelskammer bestatigten Abschluss seiner
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kaufménnischen Ausbildung und dem Erwerb des Abiturs, beides im Jahre 1936,
folgte das theologische Studium in Marburg, Berlin und Tiibingen. Seine erste Wahl
war auf Marburg gefallen, da eine Cousine seiner Mutter, Marie-Therese Iken, mit
dem Marburger Historiker Wilhelm Mommsen verheiratet und dieser Hausnachbar
von Rudolf Bultmann war. Bei dem Entschluss hatte auch die Beratung durch den
Bremer Nazigegner Karl Stoevesandt mitgewirkt,

Die seit dem 30. Januar 1933 folgende Entwicklung Deutschlands hatte er in Lon-
don und Paris aus kritischer Distanz verfolgen konnen. Seine zahlreichen Kontakte
in beiden Hauptstadten - in London auBer mit Bonhoeffer etwa mit Frank Buchman,
mit Anhédngern der britischen Friedensbewegung, mit dem Internationalen Versoh-
nungsbund, mit Qudakern und ebenso wie in Paris mit deutschen Fluchtlingen aus
Hitler-Deutschland — hatten ihn in seiner pazifistischen Gesinnung und in seiner ent-
schiedenen Ablehnung des NS-Staates nur bestiarken kénnen. Nonkonformistische
Kontakte suchte er auch in seiner Berliner Zeit, indem er jetzt mit dem langst voll
entbrannten Kirchenkampf in nahe Beriihrung kam und die Bekanntschaft eines
prominenten Angehorigen des kirchlichen Widerstandes, Leopold von Thadden-
Trieglaff, machte. Eine entscheidende Wende in seinem Leben stand ihm bevor, als
er nach Ablegung seiner theologischen Examina im Friihjahr 1939 im Begriff war,
ein Vikariat in Berlin anzutreten, aber im Frithsommer seine Einberufung zur Wehr-
macht erhielt

Als der Zweite Weltkrieg mit dem deutschen Uberfall auf Polen entfesselt wurde,
befand sich Franz Chales de Beaulieu als Soldat zur Ausbildung in einem Artillerie-
regiment. Jedoch mit dem Jahresbeginn 1940 sah er sich, dank seiner Kenntnisse der
Stenographie und der englischen und franzdsischen Sprache, als Funker an einen,
wie es ihm erschienen sein mag, sicheren Ort versetzt: zur Abteilung »Fremde Heere
West« beim Oberkommando der Wehrmacht in Zossen. Es begann fir ihn ein ge-
fahrliches Doppelleben. Die Wochenenden wusste er haufig zu Besuchen in Berlin
zu nutzen und konnte dort besonders die geheimen humanitdren Aktivitaten einer
Gruppe von Quékern beobachten. In eine »Halbjlidin« aus diesem Kreis, in Eva
John, verliebte er sich, und er verlobte sich mit ihr. Ihre jliidische Mutter hatte kurz
vor Beginn des Zweiten Weltkriegs Deutschland verlassen, einige ihrer Verwandten
entgingen nicht der Ermordung in Theresienstadt oder in Auschwitz. Er sorgte ge-
meinsam mit Eva John, zuletzt von dem Pfarrer Wilhelm Mensching, dem Sekretar
des deutschen Zweigs des Internationalen Versohnungsbundes, unterstitzt, ebenso
mutig wie kaltbliitig fiir die Rettung der Jidin Ruth Lilienthal. Wahrend er sich der-
art in der Gesellschaft von aktiven Regimegegnern bewegte, versah er seinen Dienst
in Zossen, inzwischen zum Unteroffizier befordert, zur Zufriedenheit seiner Vorge-
setzten. Zugleich unternahm er aber das ihm méglich Erscheinende, um iiber die
ihm in seiner Funktion bekannt werdenden Verbrechen des NS-Staates und der
Wehrmacht Informationen nach drauBen gelangen zu lassen, die er, nicht zuletzt
aufgrund seiner bremischen Verbindungen, Helmuth Groscurth verdankte. Zu den
von ihm verbreiteten subversiven Botschaften gehorte die entscheidende kritische
Passage der als »Streng geheim« klassifizierten Weihnachtsansprache Papst Pius XIIL.
im Jahre 1942. Am 11. Februar 1943 nahm er beim Verlassen seiner Dienststelle einige
solcher Papiere mit sich, darunter jenen Papsttext, Dokumente zur Judenverfolgung
und tiber die Zahl der deutschen Verluste beim Fall von Stalingrad, wurde durch-
sucht und festgenommen. Es folgte das Verfahren vor dem Kriegsgericht wegen
»Wehrkraftzersetzung«. Dem Hauptverfahren gingen Durchsuchungen durch die
militdarische Abwehr in der Berliner Studentenwohnung des Angeklagten voraus,
aus der indes Eva John vorher verrdaterische Dokumente entfernt hatte, aber auch
im Haus der Mutter in Bremen. Die dort entdeckten belastenden Beweisstlicke —
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Predigten des Miinsterer Bischofs Graf Galen gegen die Euthanasie, der Brief einer
nach Theresienstadt deportierten Jiidin, die Massaker an Juden in der Ukraine und
in Litauen bezeugende Berichte, der ostentative Besitz von Gedichten Reinhold
Schneiders - hdatten nach der Praxis der Zeit ein Todesurteil nach sich ziehen kénnen,
gewiss aber der Satz in einem Brief an die Mutter: sWenn der Treueid auf Hitler, den
ich habe leisten miissen, den Sinn hat, zum Téten anderer Menschen bereit zu sein,
dann habe ich einen Meineid geschworen.« Die von der Mutter mobilisierten Ent-
lastungszeugen, auch unmittelbare Vorgesetzte, etwa aus der Umgebung von Canaris
Alexis von Roenne, sowie das geschickte Pldadoyer des Berliner Rechtsanwalts
Leonhard Schwartz wirkten zusammen bei dem unerwartet giinstigen Ausgang des
Prozesses am 16. April 1943: Franz Chales de Beaulieu wurde auBer zu seiner De-
gradierung zu sieben Monaten Haft im Militdrgefdngnis Torgau-Zitta und zum an-
schlieBenden Dienst in einem Strafbataillon verurteilt.

Bereits im Sommer des Jahres wurde er mit seinem Strafbataillon zur Aushebung
von Panzergrdben in die Ukraine transportiert, aber nach der Vernichtung seiner
Panzerdivision durch die Rote Armee einer Infanteriedivision tiberstellt, wo er dank
seiner Verwendbarkeit als Funker vom Kampf an vorderster Front verschont blieb,
nicht aber von einer lebensbedrohenden Erkrankung an Ruhr. An der in Erwartung
der Offensive der Roten Armee befohlenen Evakuierung der weiBrussischen und
ukrainischen Zivilbevolkerung war er mit seinem Strafbataillon beteiligt. Mit dem
Einsetzen der groBen Sommeroffensive der Roten Armee am 22. Juni 1944 erlebte er
die auBerst verlustreichen und doch vergeblichen deutschen Abwehrkdampfe mit.
Ende August des Jahres wurde er mit seiner Einheit der 6. Panzerarmee zugeteilt.
Dies erzwang seine Teilnahme an der am 16. Dezember 1944 beginnenden Ardennen-
offensive. Nach deren Scheitern im neuen Jahr wurde er an die ungarische Front
verlegt. Infolge des unaufhaltsamen Vordringens der Roten Armee befand er sich
Anfang April 1945 mit den deutschen Truppen auf dem Riickzug einige Kilometer vor
Wien. Da war ihm noch nicht bekannt, dass das elterliche Haus in Bremen, Parkstrafie
7, am 14. Dezember 1943 bei einem englischen Bombenangriff zerstért worden war.
Seine Mutter war nach Bad Lauterberg evakuiert worden, wo sie am 9. April 1945
Opfer eines Luftangriffs wurde. Der weitere Weg von Franz Chales de Beaulieu
westwarts auf die Enns zu verlief unter den Bedingungen volliger Auflésung der
Truppe: wie viele seiner Kameraden trieb ihn nur die Hoffnung, die jenseits des
Flusses winkende amerikanische Gefangenschaft zu erreichen. Tatsachlich erfiillte
sich seine Hoffnung. Das Sonderlager, in dem er sich fiir einige Wochen befand und
das fur ihn den Verlust der Erkennungsmarke und des Soldbuches bedeutete,
diente den Amerikanern nicht zuletzt dazu, die Gefangenen einer genauen Iden-
titatskontrolle zu unterziehen, um das Untertauchen von SS-Leuten zu verhindern.
Seine englischen Sprachkenntnisse verhalfen ihm zu der Erlaubnis, Protestanten des
Lagers zum gemeinsamen Gebet einzuladen. Sie gaben ihm auch die Gelegenheit
zur Begegnung mit einer Gruppe von »Malgré-nous», Franzosen aus Elsass-Loth-
ringen, die seit 1942 zum Dienst in der Wehrmacht gepresst worden waren. Die
amerikanische Lagerverwaltung konnte er zu dem Auftrag bewegen, diese jungen
Madnner bei ihrer Riickkehr in ihre Heimat tiber Linz, dann tiber StraBburg nach Paris
zu begleiten. Da der Transport per Bahn sich ohne besondere Kontrollen vollzog, ge-
lang es Franz Chales de Beaulieu mit einem dieser »Zwangsdeutschen« in der Nahe
von StraBburg vom Zug zu springen. Von der Mutter seines Begleiters, einer Kom-
munistin, versteckt gehalten und verpflegt, gelangte er drei Wochen spater in einem
Eisenbahnzug nach Paris. Um den franzésischen Behérden gegeniiber fiir seine An-
wesenheit in Frankreich eine plausible Erkldrung zu liefern, behauptete er, wegen
seines Namens flir einen mittels seiner deutschen Uniform getarnten Kollaborateur
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gehalten worden zu sein, den man zur Feststellung seiner Identitdt nach Paris ge-
schickt habe. Noch immer wusste er damals nichts vom Schicksal seiner Mutter,
nichts von der Vernichtung des Hauses in Bremen, auch nichts davon, dass Eva John
in den letzten Kriegstagen Berlin verlassen hatte und sich zu den bereits an der Elbe
stehenden Amerikanern hatte durchschlagen konnen. (Erst spater sollte er erfahren,
wie ihr weiterer Lebensweg in den USA verlaufen war: ihre Heirat mit einem ame-
rikanischen Arzt, ihre zweite Ehe, ihre Erfahrungen mit politischer Hexenjagd im
Zeichen McCarthys, ihre berufliche Praxis als Psychotherapeutin, ihre von Inhaftie-
rungen begleiteten politischen Aktivitaten im Kampf fiir Rassengleichheit und gegen
den Vietnamkrieg an der Seite John Kerrys, des spateren Prasidentschaftskandida-
ten, sowie ihre Teilnahme an der Griindung der weltbiirgerlichen und pazifistischen
»World Citizen Party«.)

Die Zeit seines Pariser Lebens in der Illegalitdt einer nicht amtlich nachweisbaren
Identitét verlief fiir ihn ertraglicher dank der mehrwdéchigen gastlichen Aufnahme
bei der Familie einer jungen Pariserin, mit der er seit seinem Londoner Aufenthalt
befreundet war. Marc Boegner, der auch wichtig wurde bei der Erlangung seiner
neuen, franzosischen Identitdt, verschaffte ihm Klarheit iber den Tod seiner Mutter
und tiber die Zerstérung seines Bremer Hauses, so dass er keine Eile hatte, in seine
Vaterstadt zuriickzukehren. In der wenig komfortablen Lage, in der er sich in dem
harten Winter 1945/46 in Paris befand, ohne Ausweis und ohne Lebensmittelkarte,
blieb ihm als Zuflucht nur die ihm ebenfalls seit seiner Londoner Zeit vertraute
Heilsarmee, in deren Reihen er sich aufnehmen lieB und in deren Unterkunft er eine
Schlafstatte fand. Als iiberaus niitzlich erwies sich seine Verbindung zu den Qua-
kern, da eine in diesem Umfeld angekniipfte Bekanntschaft ihm zu einem Kontakt
zur Polizeiprafektur verhalf und dadurch die Gewinnung neuer, wenn auch nur vor-
laufiger Papiere erleichterte. In diesen fand sich der historische Schreibfehler »Cha-
les» statt »Charles» endlich von Amts wegen korrigiert.

Seither verbesserten sich fiihlbar seine Lebensbedingungen in Paris. Er erhielt
einen Auftrag in der diplomatischen Mission Schwedens, da diese voriibergehend die
Aufgaben der protestantischen deutschen Gemeinde libernommen hatte und da sich
sein Name seit seinem Aufenthalt in Paris 1934 im Verzeichnis der Gemeindemitglie-
der befand. Von dem ihm von der lutherischen Gemeinde iiberlassenen winzigen
Zimmer aus entfaltete er nun fiir einige Zeit eine Fiille kirchlicher Tdtigkeiten: die
Ubernahme von Pfarrvertretungen, auch von Gottesdiensten, die kirchliche Unter-
weisung von Ausldandern, die sich zu einer Konversion entschlossen hatten, sogar
die Beratung deutscher Katholiken, deren Gemeinde seit dem Tod des ihm gut be-
kannten Priesters Franz Stock Anfang 1948 verwaist war. Die bedeutendste und den
Einsatz seiner ganzen Kraft erfordernde Verpflichtung tbernahm er, als ihm 1949
der Neuaufbau des Volksbundes deutscher Kriegsgraberfursorge in Frankreich tber-
tragen wurde. Sie verlangte die sensible Beantwortung tausender Anfragen von Ange-
hérigen gefallener deutscher Soldaten, die Suche nach deren Grdbern, nicht selten
auch die Begleitung trauernder Angehdriger zu den Friedhofen. Das neue Amt
fiihrte ihn schlieBlich zum ersten Mal nach Kriegsende zuriick nach Bremen. Es war
eine ihn tief bewegende, traurige Wiederbegegnung mit den nun in Trimmern lie-
genden Statten seiner Jugend. Das Ergebnis seiner Anfang 1949 beginnenden und
iber viele Jahre hinweg fortgesetzten Anstrengungen, auf dem Wege des Lasten-
ausgleichs eine Entschadigung fiir seine im Krieg zerstérten immobilen Vermogens-
werte zu erhalten, blieb unbefriedigend.

Um diese Zeit lernte er bei seinen Kontakten mit der Pariser Quaker-Grindung
»Cercle international de jeunesse« die junge Franzosin Frangoise Rigault kennen und
lieben. Sie war zwar wie ihr bewundertes Vorbild Henri Roser von weltbiirgerlichen,
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humanitdren und pazifistischen Idealen tief durchdrungen, lie sich aber schwer
von ihrem glithenden Hass auf die Deutschen abbringen. Nur mit dem Hinweis auf
seinen franzdsischen Namen und mit der Liige, sein deutscher Akzent erklédre sich
aus seiner elsassischen Herkunft, vermochte es ihr Freund, sich ihre Zuneigung zu
erhalten, und als die Wahrheit herauskam, waren beide seit dem 21. April 1947 ver-
heiratet. Der Teilnahme an der Vermdhlung ihrer Tochter verweigerten sich die Eltern
Rigault: Fir den Vater, den treuen Sohn seiner Kirche und zuverldssigen Patrioten,
war die Zumutung unertraglich, der Ehe der Tochter mit einem »boche« und einem
Protestanten durch seine Anwesenheit den Segen zu erteilen. Dass damit nicht das
letzte Wort gesprochen worden war, machte Francoise de Beaulieu lbergliicklich,
und die Geburt des ersten Enkelsohns lieB das Eis endgiiltig brechen.

Die Ungewissheit seiner staatsbiirgerlichen Zugehorigkeit fand mit dem 1. Juli 1947
ihr Ende. Mit diesem Zeitpunkt war er durch offizielle Verkiindung seiner Naturali-
sation Franzose geworden. Wieder einmal war ihm ein gliicklicher Umstand zu Hilfe
gekommen: Der neue zustandige Minister, der Christdemokrat Robert Prigent, war
auf den Fall aufmerksam gemacht worden und hatte sich seiner persénlich ange-
nommen. Jedoch hatte der neue Status seinen Preis: Die Bewerbung von Francois
de Beaulieu um die Pfarrstelle der deutschen protestantischen Gemeinde in Paris
scheiterte am Einspruch Martin Nieméllers, der in der Vorgeschichte dieses »Neu-
Franzosen« einen Fall von »Vaterlandsverrat« erkennen wollte.

Die wirtschaftliche Situation der jungen Familie in ihrer kleinen Wohnung Rue
du Louvre Nr. 5 blieb ungesichert, und unumgénglich war die Ubernahme einer
Fiille bezahlter Gelegenheitstédtigkeiten. Der Verfasser des Buches hat dennoch die
besten Erinnerungen an seine Kindheit und frithe Jugend bewahrt, nicht zuletzt
wegen der interessanten Begegnungen, die er der Neugier des Vaters auf bemer-
kenswerte Menschen verdankt. (Unter ihnen befand sich der 1933 nach Frankreich
emigrierte radikalpazifistische deutsche Anarchosyndikalist Ernst Friedrich.) Mit
liebevoller Ironie ldsst er den Leser auch an den Skurrilitdten des Vaters, so an des-
sen exzessiver Lust an ausgedehnten Korrespondenzen teilnehmen. Ebenso dankbar
gedenkt er des okumenischen Charakters der religiésen Unterweisung, die er als
Kind erfuhr. Die stdndigen Existenznote der jungen Familie erreichten bedrohliche
Formen, als das Touristikunternehmen, fiir das der Familienvater an den Wochenenden
und in der Urlaubszeit als Reisefiihrer inner- und auBlerhalb Frankreichs unterwegs
war, ihm 1955 kindigte und zugleich seine Arbeit fiir die Kriegsgraberflisorge aus-
lief.

Die Notlage der Familie fand ein Ende, nachdem Francois Charles de Beaulieu er-
fahren hatte, dass die reformierte Kirche in Elsass-Lothringen zweisprachige Pastoren
suchte. Deshalb und da ihn die lutherische Kirche Frankreichs bereits im Februar
1948 zum Pastor ordiniert hatte und ihm die evangelische theologische Fakultat der
Universitat Strasbourg im November 1958 das Lizenziat erteilte, war seine Bewer-
bung erfolgreich und sein sehnlicher Wunsch, als Pastor zu wirken, ging endlich mit
der Ubersiedlung nach Creutzwald, dann nach Algrange (Algringen) bei Thionville
in Erfiillung. Francoise de Beaulieu, als Katholikin getauft und aufgewachsen, fand
sich in ihre neue Aufgabe als Pfarrfrau hinein. Aber in Lothringen gedachten beide
nicht ihren Lebensabend zu verbringen.

Ein bei dem zweitgeborenen Sohn Olivier festgestellter Jodmangel und die sich
daraus ergebende drztliche Empfehlung zugunsten eines heilkraftigen Aufenthaltes
am Meer hatte 1952 erstmals die Bretagne ins Spiel gebracht. Man lieB sich die
Stadt Vannes im Morbihan und, ohne iiber genauere Vorstellungen von dem Ziel zu
verfiigen, eine in der Néahe gelegene Insel - die {le-aux-Moines — empfehlen, die den
Vorzug bot, das bescheidene Budget der Familie, der sommerliches Camping als
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Komfort ausreichte, nicht zu sehr zu belasten. Seither wurde der Ort zum regelmabBi-
gen Ziel fiir den Sommerurlaub. Vor allem Francoise de Beaulieu betrieb dort den
Kauf und den Ausbau eines alten Hauses, der, als ihr Mann 1979 in den Ruhestand
eintrat, zum Dauerwohnsitz der Familie wurde. Fiir Francois de Beaulieu, den Vater
des Autors, vollendete sich dergestalt nach drei Jahrhunderten eine deutsch-franzo-
sische Familiensaga. Dass man die Ile-aux-Moines als Kind wie ein Paradies erleben
konnte, wie der Verfasser bekraftigt, daran hat der Rezensent keinen Zweifel, denn
es widerfuhr ihm nicht nur das Vergniigen, Franz (inzwischen langst Francois) und
Francoise de Beaulieu, sondern auch jene bezaubernde Insel kennenzulernen. Fran-
cois de Beaulieu, von dessen Menschlichkeit, von dessen Giite, von dessen Sinn fiir
Gerechtigkeit, von dessen Beharrlichkeit und Lebenswillen dieses kluge Buch Zeug-
nis ablegt, litt bis zuletzt an zwei schmerzhaften Wunden: zum einen an seiner von
ihm als unehrenhaft empfundenen militargerichtlichen Verurteilung, fiir die ihm erst
1997 die Genugtuung der Rehabilitierung zuteil wurde, zum anderen an dem Heim-
weh nach seiner Vaterstadt, das sich auch durch einen kurzen Aufenthalt in Bremen
wenige Jahre vor seinem Tod nicht heilen lieB. Im Oktober 2007 ist er auf der {le-aux-
Moines verstorben. Nicht zuletzt wegen seiner vielen bremischen Beziige und Namen
wire eine deutsche Ausgabe des Buches sehr erwiinscht.

Karl Holl

Behne, Axel (Hrsg.): Innen und Aussen — Heimat und Fremde. Hermann Allmers als
Modell (Sonderveroffentlichung des Heimatbundes der Mdanner vom Morgen-
stern, NR Band 46; Kranichhaus-Schriften, Band 7; Veréffentlichungen des
Stadtarchivs Bremerhaven, Band 18). Bremerhaven: MiillerDitzen 2008. 256 S.

Hermann Allmers ist zuletzt im Jahr 2002 im Rahmen einer Ausstellung und einer
gelungenen Publikation Gegenstand von umfangreicheren Betrachtungen gewesen,
die sich damals v. a. seinem kiinstlerischen Umfeld widmeten (Mensch sein und den
Menschen niitzen. Hermann Allmers und seine Kiinstlerfreunde, Otterndorf 2002).
Im Jahr 2007 hat anldsslich seines 125-jahigen Bestehens der Heimatbund der Man-
ner vom Morgenstern in einer Tagung und einer Publikation nun das Allmers’'sche
Modell der Heimatverbundenheit und des Fernwehs zum Thema gemacht. Axel
Behne, Vorsitzender der Allmers-Gesellschaft begriindet das im Titel des Publika-
tion als modellhaft geriihmte Leben von Allmers als auch insofern vorbildhaft fir
heutige Fragen nach dem Verhaltnis von Heimat und Ferne, weil Allmers zeitlebens
»sein Dorf in die Welt trug und die Welt in sein Dorf holte«.

Dass Allmers dabei zwar immer im Zentrum interessanter Kreise aus Kunst und
Wissenschaft stand, selbst aber letztlich mehr anregte, als eigenstandig forschte,
unterstreicht in seinem Beitrag Bernd Ulrich Hucker, der das Allmers'sche CEuvre
hingegen als rezeptiv bewertet und folglich in der Griindung zweier Historischer
Gesellschaften und der Nachwuchsférderung den bleibenden Wert von dessen Ta-
tigkeit in der Landesgeschichte sieht.

Interessant ist Lukas Aufgebauers griindliche Untersuchung und Bewertung der
Rolle von Allmers als alterer Griindervater der niederdeutschen Heimatbewegung,
der zwar an deren volkskundlichem Ansatz Gefallen fand, nicht aber die politisch
bewahrenden Tendenzen dieser doch eher restaurativen Bewegung teilte. So habe
Allmers denn doch das ganze Deutschland im Blick gehabt, sein humanistischer
Ansatz habe mit den geistigen Tiefenstromungen der niedersachsischen Heimatbe-
wegung, die erst nach seinem Tod ihr Ziel fanden, nicht adaquat korrespondiert.
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Zwei Beitrage widmen sich explizit der Wahrnehmung der Fremde anhand der
Rom- und [talien-Aufenthalte von Allmers: Karl Wolfgang Biehusen untersucht
Hermann Allmers und das Rosorgimento, Hans Gerhard Steimer vergleicht die Rom-
Erlebnisse von Hermann Allmers und Nataniel Hawthorne.

Ndchstgelegener stddtischer Fixpunkt von Allmers Wirken war immer Bremen, in
zweiter Linie auch Bremerhaven. So ist aus Bremer Sicht neben dem Beitrag von
Hartmut Bickelmann zum Verhdltnis von Allmers zu Bremerhaven und den Morgen-
sternlern vor allem der Beitrag von Wolfgang J. Tiirk von Interesse, der sich der
bekannt schwierigen Beziehung von Allmers zu Arthur Fitger widmet. Diese Freund-
schaft, die in einem Zerwiirfnis endete, gelingt es Tiirk anhand der Korrespondenzen
einflihlsam und beiden Kontrahenten angemessen zu schildern. Hier wie auch in vie-
len der anderen Beitrage wird deutlich, das es heute nicht mehr um die Verehrung
und Anbetung des Marschendichters gehen kann, sondern dass seine ungemein
interessante und vielschichtige, ja in weiten Teilen auch sehr widerspriichliche Per-
sonlichkeit noch immer ein spannender Forschungsgegenstand ist.

Dies gilt neben der Person auch fiir das hervorragend erhaltene, ja vielleicht un-
ter den Dichterhdusern Deutschlands einmalige Allmers-Heim in Rechtenfelth, in dem
noch heute nicht nur der Marschendichter, sondern auch sein kiinstlerischer Freun-
deskreis materiell prdsent ist. Seiner Ausstattung und Nutzung sowie den beteiligten
Kinstlern widmen sich Beitrage von Otto Gradel, Bia von Doetinchem, Eckart Schérle
und Beate Schroedter.

Ein abschlieBender Beitrag von Axel Behne thematisiert das wohl neben seiner
Dichtung wirkungsmadchtigste Phdnomen des Alten aus Rechtenfleth: Die korper-
liche Wirkung der Person von Hermann Allmers auf ihre Umwelt — die AuBenwir-
kung des Dichters. Diese war nach Zeugnis vieler zeitgendssischer Quellen mit ihrer
Mischung aus bodenstdndig ungeschlachtem Auftreten, antibiirgerlichem Habitus
und unverwechselbarer Charakteristik des mit einem sprachlichen Gebrechen ge-
schlagenen Hiuhnen einzigartig und hinterlieB bleibende Eindriicke — zumeist Ge-
fithle von liberraschter Uberwaltigung, die dann schnell freundschaftlicher und lang
anhaltender Zuneigung Platz machten.

Fir das Verstandnis dieser ungewéhnlichen und noch heute in ihrer Nachwirkung
so prasenten Gestalt bringt der Tagungsband reichen Gewinn.

Konrad Elmshduser

Benscheid, Anja und Kube, Alfred: Die Landschaftsmalerin Sophie Wencke. Von der
Bremerhavener Wencke -Werft nach Worpswede (Historisches Museum Bre-
merhaven. Kleine Schriften 8). Bremerhaven: Wirtschaftsverlag NW 2008.
224 S,

Ein doppeltes Buch ist unter dem o.a. Titel anzuzeigen, das Portrdt einer vielleicht
nicht mehr bedeutenden, aber allemal interessanten Kiinstlerin und das Portréit einer
zumindest fiir Bremerhavens Geschichte zentral bedeutenden Schiffswerft. Name
und Herkunft der Protagonistin, Sophie Wencke, verbinden diese beiden zuniéchst so
unverbundenen Welten, das Historische Museum Bremerhaven hat es verstanden,
sie in einer konzisen Publikation zu einem Ganzen zu fiigen.

Sophie Wencke (1874-1963) stammte als Tochter des Schiffbauers und Reeders Ni-
colaus Diedrich Wencke aus einer der fithrenden Familien der zur Zeit ihrer Geburt
noch recht jungen Stadt an der Geeste. Aufgewachsen im Milieu der Bremerhavener
Werftbesitzer und Reeder verbrachte sie eine Kindheit, die zugleich behiitet und
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begiitert war, aber mit einem Wohnhaus am Alten Hafen und dem Werftgeldande an
der Geeste auch all die pragenden Eindriicke beinhaltete, die ein solches Umfeld
bieten konnte. Wahrend der Kindheit und Jugend von Sophie Wencke hatte die va-
terliche Werft den Hohepunkt ihrer Bedeutung schon tiberschritten, in ihre Lebens-
spanne fallen nach dem verpassten Umstellen vom holzernen Segelschiffs- auf den
Stahl- und Dampfschiffsbau technische und wohl auch geschaftliche Fehlentschei-
dungen der Familie und der Werftleitung, so dass sie schon als junge Frau den Nie-
dergang der Werft miterleben musste. So hat sie schlieBlich ihre Berufung als Male-
rin nicht nur als Zeitvertreib verstanden, sondern in ihr auch den Lebensunterhalt
finden miissen. Dass sie es dabei zur ersten und wohl auch bedeutendsten Malerin
aus ihrer Heimatstadt Bremerhaven und zur vielleicht bekanntesten Kiinstlerin ihrer
Heimatregion gebracht hat, ist wie ihr kiinstlerisches CEuvre heute weitgehend in
Vergessenheit geraten. Ganz anders hingegen die schon im Jahr 1900 nach 67 Jahren
des Bestehens in Konkurs gegangene Werft der Familie, deren Name noch weithin
bekannt ist und deren Schiffbauplatz gegeniiber dem Historischen Museum zu einer
der eindriicklichsten historischen Landmarken Bremerhavens zahlt.

Recherchen zu einer Werkschau von Sophie Wencke hat das Historische Museum
im Jahr 2008 zum Anlass genommen, neben der Person der Kiinstlerin auch die Ge-
schichte der Familienwerft zu erforschen und detailliert in einem Katalog darzustel-
len. Der Zugang zum Familienarchiv der Wenckes hat nicht wenig dazu beigetragen,
dass damit nun auch zu dieser fiir Bremerhaven so wichtigen Werft eine moderne
Darstellung existiert, die mit Werftmodellen, Fotos, Schiffsportrats und Karten ausge-
sprochen anschaulich den Aufstieg und Niedergang eines Schiffbauunternehmens
in Familienhand schildert. Dabei erliegt die Publikation nicht der Versuchung, sich
im bunten Bilderbogen der Schiffsportrdts zu ergehen, sondern behalt die Geschicke
der Werft und der Eignerfamilie immer im Blickpunkt der wirtschafts- und technik-
historisch soliden Darstellung.

Ohne Frage hochinteressant ist auch der Lebensweg der Kiinstlerin, die als ho-
here Tochter zur Kunst fand und nach 1900 als damals noch ledige Frau und Tochter
verarmter Eltern gezwungen war, mit ihrer Kunst zeitweise den Unterhalt der ge-
samten zu ihr nach Worpswede iibergesiedelten Familie zu bestreiten. Dass Sophie
Wencke dies gelang, ist eine ungewohnliche und bewundernswerte Lebensleistung,
die allerdings in einer Welt, die gerne finanziell und familidr gescheiterte Kunstler-
naturen verehrt, kaum Anerkennung findet. Doch liegt dies nur daran? Wirde man
sich heute der Malerin Sophie Wencke noch erinnern, wenn sie nicht einen zumin-
dest in Bremerhaven berithmten Namen tragen wiirde? Wohl kaum, denn der sicher
nicht ganz faire, aber doch naheliegende Vergleich ihrer Werke mit denen ihrer zeit-
gendssischen Kolleginnen und Kollegen in und um Worpswede — und darunter bei-
leibe nicht nur die notorische Bremer Sdulenheilige Paula Modersohn-Becker — lasst
den biederen und braven Charakter vieler ihrer Landschaftsbilder unverkennbar wer-
den, wenn diesen auch zahlreiche qualitatsvolle Bilder zur Seite stehen. Doch mag
sich jeder Leser iiber die Kiinstlerin Sophie Wencke ein eigenes Bild machen - die
gelungenen Abbildungen des auch handwerklich vorziiglichen Katalogs lassen dies
ohne Weiteres zu.

Griindliche tabellarische Lebensldufe der Schiffbauer-Dynastie Wencke, eine Liste
der Ausstellungen von Sophie Wencke und eine Literaturliste runden den schonen
Band ab.

Konrad Elmshduser
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Briickmann, Asmut: Bremen. Geschichte einer Hansestadt. 1200 Jahre Handel und
Herrschaft, Arbeit und Leben in der Wesermetropole. Bremen: Hauschild 2008.
160 S.

Elmshauser, Konrad: Geschichte Bremens. Munchen: C. H. Beck 2007 128 S.

Rémling, Michael: Bremen. Geschichte einer Stadt. Soest: Tertulla 2008. 290 S.

»Es fehlt eine kurze Gesamtgeschichte, die zugleich informativ und lesbar ist und
auch den gegenwartigen Forschungsstand beriicksichtigt« schreibt Herbert Schwarz-
wilder 1993 im Vorwort zu seiner »Bremer Geschichte«. Es sollte fiir eine langere
Zeit der letzte Versuch einer kurzen Gesamtgeschichte bleiben. In der Zeit, als sich
in der Stadt eine Reihe von Historikern und Historikerinnen auf den Weg machten,
eine auf mehrere Bdnde angelegte Nachkriegsgeschichte Bremens zu schreiben,
erschienen dann plétzlich drei Gesamtgeschichten Bremens auf dem Markt.

Zwei von ihnen sehen sich einer breiteren Leserschaft verpflichtet. Asmut Briick-
mann will eine »allgemeinverstdndliche Geschichte« Bremens schreiben, gut lesbar
fir Jugendliche und Erwachsene, anschaulich und unterhaltsam. Michael Romling
mag die Stadt, liber die er schreibt, Er will ihre Bewohner »belauschen und beobach-
ten, wann immer sie aus dem Schatten ihrer Wohnhduser und Werkstétten ins Licht
der Uberlieferung tretenc, Er hat in der Reihe der sogenannten »Roten Biicher« auch
schon tiber Aachen, Miinster und Soest geschrieben. Elmshausers Bremer Geschichte
dagegen gehort in die Beck'sche Reihe »Wissen«: Geschichte der Bundeslander. Als
Leiter des Staatsarchivs ist er souverdaner Profi, der nicht nur informieren, sondern
auch hinterfragen und werten will.

Asmut Brickmann gliedert seine Geschichte Bremens in einundzwanzig Kapitel. Es
ist keine integrierte Darstellung von politischer, gesellschaftlicher und wirtschaftlicher
Geschichte, sondern eine nicht immer nachvollziehbare, oft springende Reihung von
Einzelkapiteln der Gesamtgeschichte. So unterbricht er z. B. die Darstellung der
politischen Geschichte Bremens im 16. Jahrhundert, um plétzlich zwei ausfiihrliche
Kapitel tiber die Armenfiirsorge und das bremische Schulwesen von seinen Anfan-
gen bis in die Gegenwart einzuschieben. Warum er das tut, bleibt auch in seinem
Vorwort unbeantwortet. Auch der Gewichtung einzelner Kapitel kann der Rezensent
nicht immer folgen. Wahrend der Autor ausfuhrlich iiber Flugzeugbau und Raum-
fahrt referiert, hat er fiir die jiingere Werftgeschichte der Stadt nur ein paar nichts
sagende Sdtze ubrig. Briickmann erzdahlt und unterhdlt, aber er hinterfragt nicht die
bremische Geschichte. So entsteht eigentlich auch keine Spannung in seinem Buch.
Seine Darstellung endet 1948 mit der Wahrungsreform, darin Schwarzwalders »Bremer
Geschichte« dhnelnd, dem er sich im Vorwort auch besonders verbunden fiihlt.

Wer unterhalten will, darf dariiber nicht die Korrektheit seiner Informationen ver-
nachlassigen. Und hier, besonders in der jiingeren Geschichte, wo der Rezensent ein-
mal genauer hin geschaut hat, hapert es bei Briickmann immer wieder: 1941 werden
die Bremer Juden nicht am Hauptbahnhof, sondern am Lloydbahnhof versammelt;
sie kommen auch nicht in ein Arbeitslager nahe Minsk, sondern in das dortige
Ghetto; wussten die meisten von ihnen tatsachlich, was ihnen bevorstand, wie der
Autor unterstellt?; »verfrachtet« wurden die Bremer Juden doch wohl nicht nach
Theresienstadt, sondern deportiert. Die KZ-Haftlingsfrauen von Obernheide waren
1944 nicht von Neuengamme, sondern von Auschwitz nach Bremen deportiert wor-
den. Dem erster Bremer Nachkriegssenat gehorten nicht elf, sondern acht ordentliche
und vier spater nachgeschobene, »nicht vollamtliche« Senatoren an. Wolters unter
ihnen war nicht fiir den »Arbeitseinsatz« zustdndig, sondern fiir »Arbeitsbeschaf-
fung«, Apelt Senator fiir Wirtschaft, Hafen und Verkehr. Véllig vergessen wird Erich
Vagts als erster Regierender Biirgermeister nach 1945. Wilhelm Kaisen ist wieder
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einmal Senatsprasident und nicht Prasident des Senats, und neben ihm hat eben
nicht auch Biirgermeister Deichmann die Zeit des Dritten Reiches tiberlebt, denn
dieser war schon 1941 gestorben. Die Enklave Bremen, den politischen und Verwal-
tungsrahmen Bremens und Wesermiindes nach dem Zweiten Weltkrieg, sucht man
vergeblich. Da ist es eigentlich auch schon egal, dass der Roland wieder einmal zum
Dom blickt und nicht nach Osten zum spadteren Ostertor, von wo aus der Weg nach
Hamburg fiihrte. All das ist drgerlich.

Die nicht allzu zahlreichen Abbildungen des Bandes sind iiberwiegend bekannt,
schwarz-weiB und aus der bremischen Sekundarliteratur tibernommen, wie der Ab-
bildungsnachweis deutlich macht. Uberhaupt wirkt das Buch mit seinem breiten,
blassen Seitensatz und der Textfiille nicht eben einladend. So macht man eigentlich
heute keine Biicher mehr, und gerade einem Jugendlichen wiirde ich es nicht zum
Lesen schenken.

Romlings Bremer Geschichte kommt da schon farbiger daher: viele Abbildungen,
die in Farbe, Ausschnitt und Auswahl einfach Spall und Lust aufs Weiterlesen machen,
eine klare, integrierte Gliederung und Darstellung von Politik, Gesellschaft und
Wirtschaft mit auch einmal unorthodoxen Titeln, flott geschrieben, einem groBeren,
fetteren und damit besser lesbaren Satz, einem ausfithrlichen Auswahlbiographie
und einem ordentlichen Abbildungsnachweis. Romling wertet durchaus in seiner
Darstellung der Bremischen Geschichte, die er bis zu den StraBenbahnunruhen im
Jahre 1968 fiihrt. Bei ihm entstehen komplexere Bilder des Geschehens, wenn er z. B.
in seinem Kapitel »Schikane und Deportation« auch die Bremer Opfer der Euthana-
sie behandelt und die Deportation und Vernichtung der Sinti und Roma. Hier hdtte
sich der Rezensent allerdings auch die Erwahnung der Ermordung bremischer Pa-
tienten in Meseritz bei Posen gewiinscht, wie auch das Kapitel »Widerstand« mit
seiner Beschrdankung auf die in Bremen tatsdchlich eher marginale Swing-Jugend
und die Situation auf der AG Weser dem tatsdchlichen Widerstand gegen den Na-
tionalsozialismus tiberhaupt nicht gerecht wird.

In dem Schlussausblick des Autors auf die Entwicklung Bremens seit dem Ende
der sechziger Jahre kann sich der Rezensent nicht wieder finden, denn er wird sei-
ner Meinung nach der vielschichtigen Entwicklung der Stadt in den vergangenen
Jahrzehnten nicht gerecht. Aber das ist seine ganz persdnliche Meinung, die den
sonstigen guten Gesamteindruck dieses Buches nicht schmadlern soll.

Mit Konrad Elmshduser schreibt ein Profi. Seine umfassende Kenntnis der bre-
mischen Geschichte, die nicht wie bei Briickmann eben bei Schwarzwaélder stehen
geblieben ist, besticht, wobei besonders die Mittelalterteile seiner »Geschichte Bre-
mens« hervortreten. Da merkt man iiberall mit neuen Sichtweisen, dass er Mediavist
ist und bester Kenner des Erzstifts. Schon sein erstes Kapitel tiber »Naturraum, Vor-
und Frithgeschichte Bremens« hebt sich deutlich von den beiden anderen Publika-
tionen ab. Klar arbeitet er die besondere Stellung Bremens in der Hanse heraus,
ebenso wie die Bedeutung von Karlstradition und Barbarossaprivileg als Grund-
lagen spaterer Reichsfreiheit. Wohltuend entmythologisiert er fiir die frithe Neuzeit
die angeblichen Freiheitsrechte der Einwohner der Stadtrepublik.

Spannend und gut beobachtet die Darstellung der gesellschaftlichen und sozial-
politischen Situation Bremens vor dem 1. Weltkrieg mit seinen »von der birger-
lichen Kultur nicht gelosten sozialen Herausforderungen«. Kritisch betrachtet er
Senat und Oberschicht in ihrer Riickschrittlichkeit, auch wenn beide herausragende
Personlichkeiten wie die Biirgermeister Pauli, Barkhausen oder Marcus hervorbrach-
ten. Ideologisch frei ist sein Umgang mit »Trauma und Mythos« der Raterepublik.
Die Nachkriegsgeschichte Bremens ist bei ihm mit dem Hinweis auf die Bremer Zo-
nenkonferenzen auch Teil der Vorgeschichte der Griindung der Bundesrepublik.
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Differenziert wirft er den Blick auf die neue Verfassung von 1947 Im Gegensatz zu
den beiden anderen Publikationen reicht Elmshédusers »Bremer Geschichte« bis in
die Jetztzeit. »Bremen im Strukturwandel« nennt er sein letztes Kapitel und nennt
ausgehend von den fiir Bremen so einschneidenden und fatalen Wirkungen der
Finanzreform von 1969 eine Reihe von Fakten und Prozessen, die es erlaubt zu hin-
terfragen, warum Bremen heute so ist, wie es ist. Zwei niitzliche Karten tber die
Territorialentwicklung Bremens 1381-1646 und die Gebietsentwicklung in der Stadt
Bremen seit 1848, eine Auswahlbibliographie sowie ein Register der Personen-, Fa-
milien- und Firmennamen beschlieBen den Band.

Elmshéduser versteht Geschichte als logisches Geschehen von Einzelablaufen. Er
benennt Bruchstellen und Kontinuitaten in der bremischen Geschichte. Und das in
einer ganz komprimierten, exakten, adjektivisch zielsicher angereicherten Sprache,
wobei seine meist knappen Sdtze Spannung entstehen lassen. Bei Elmshéduser er-
fahrt man nicht nur Geschichte, sondern versteht sie auch. Zudem gibt es das kleine
blaue Buch in der Beck'schen Reihe fiir wenig Geld.

Hartmut Miiller

Christensen, Margrit: Kleinhduser in Liibeck. Zur Bau- und Sozialstruktur der Hanse-
stadt - Die Stadt der Handwerker und Gewerbetreibenden (Hauser und Hofe
in Lubeck, Bd. 5). Neumiinster: Wachholtz-Verlag, 2006. 453 S.

Frontzek, Wolfgang: Das stddtische Braugewerbe und seine Bauten vom Mittelalter bis
zur frithen Neuzeit (Hauser und Héfe in Liibeck, Bd. 7). Neumiinster: Wach-
holtz-Verlag, 2005. 176 S.

Nach langer Pause sind 2005 und 2006 zwei weitere Bande in der Reihe Hauser und
Héfe in Libeck, herausgegeben vom Amt fiir Denkmalpflege der Hansestadt Liibeck,
erschienen. Sie sind Teil zweier groBl angelegter, ehrgeiziger Forschungsprojekte,
deren methodischer Ansatz darin besteht, dass man »...die aus dem Baubestand zu
ermittelnden Informationen mit denjenigen verkniipft, die aus den schriftlichen Quel-
len zu erhalten warenc, wie es im Editorial zu Band 1, hier S. 25, heifit. Den Grund-
stock dazu liefern die flaichendeckend vorhandenen Quellen zur Sozialtopographie,
die in Liibeck bereits fiir das Spdatmittelalter vorhanden sind, und archéologische und
bauhistorische Befunde, in langjahriger Arbeit an der Pflege und Erforschung des
bedeutenden Denkmalbestands der Stadt Liibeck gewonnen. Autor und Autorin der
vorliegenden Bédnde sind als Architekten ausgebildet und seit langen Jahren mit dem
Projekt verbunden.

Frontzeks Arbeit liber die Bauten des Braugewerbes, gezédhlt als Band 7, erschien
2005. Gegenstand der Arbeit sind nicht allein die Brauhéuser, sondern ebenso die
teilweise noch vorhandenen, teilweise durch archdologische Befunde nachgewiese-
nen Wasserleitungen. Bereits 1294 begann in Liibeck der Betrieb eines Wasserrades
zur Versorgung innerstddtischer Gebdude mit Wasser, die der Autor in tiberzeugen-
der Weise mit dem Braugewerbe in Zusammenhang bringt. Seine Darlegungen zur
Brauwirtschaft im Mittelalter und der frithen Neuzeit orientieren sich an der ma-
teriellen Seite des Produktionsprozesses, vorgestellt werden die Rohstoffe und die
Arbeitsgange, daraus abgeleitet werden die Kosten- und Ertragssituation im zeit-
lichen Verlauf sowie Fragen der Rohstoff-Versorgung. Im Vergleich der Rechts- und
Konjunkturverhdltnisse zwischen verschiedenen an der See und im Binnenland ge-
legenen Stadten wird iiberzeugend dargelegt, dass der Bierexport der Stadt Liibeck
ein wesentlicher Pfeiler ihrer wirtschaftlichen Expansion im Mittelalter war und der
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Bierexport dort langer als in Hamburg und Bremen bis in die frithe Neuzeit hinein
ein wichtiges und besonders eintragliches Gewerbe blieb.

In einem abschlieBend angeordneten Kapitel werden einige Brauhduser, fir die
genauere Bauaufnahmen vorliegen, im Detail vorgestellt. Es handelt sich um ein-
drucksvolle Gebdude, die meist im 16. Jahrhundert ihre heute noch vorhandenen
grofen Giebel erhielten, hinter denen sich einst die Speichergeschosse befanden.
Da die Gebdude bereits in den spdatmittelalterlichen Quellen als Brauhduser nach-
zuweisen sind, wurde in den Gebduden gezielt nach Spuren der altesten Bebauung
gesucht und alle Einbauten mit Bezug auf das Bierbrauen dokumentiert. Das Ka-
pitel ist durch Aufriss- und Schemazeichnungen des Autors und Bildmaterial reich
illustriert. In einem Anhang sind Listen der Brauer und Brauh&user Liibecks aus den
wichtigsten Quellen wiedergegeben und Fachbegriffe in einem Glossar erlautert,
verschiedene Register erleichtern die Benutzung.

Ein Jahr spater, 2006, erschien Band 5 der Serie, der sich mit den Kleinhdusern -
so werden die kleineren, meist traufenstdndig langs der StraBe angeordneten Wohn-
gebéaude, aber auch kleinere Giebelhduser bezeichnet, befasst. Von den insgesamt in
Liibeck noch vorhandenen Hausern aus der Zeit vor 1870 — mehr als 1900 Héauser -
sind tiber 65 % traufenstandig. Anhand von Wertansatzen der Gebaude, die fiir 1663/
1664 und fiir 1800 flachendeckend vorliegen, wird die Sozialtopographie der Stadt
Liibeck erarbeitet und kartographisch dargestellt. Von diesen Befunden ausgehend,
koénnen in mehreren zeitlichen Schichten bestimmten Berufen und sozialen Gruppen
typische Gebaude zugeordnet werden sowie die gemieteten mit den von den Eigen-
timern selbst genutzten Gebauden verglichen.

Nach der gesamtstddtischen Ebene wendet sich die Autorin der Bebauung im Detail
anhand der Quartiere, Blocke und StraBen zu. Die vier Quartiere werden siedlungs-
geschichtlich charakterisiert, wobei in den Quellen um 1300 bereits 60 % der 1913
vorhandenen Grundstiicke greifbar sind. Die Kleinhausgebiete liegen meist etwas
abseits vom zentralen Strafenkreuz der Stadt, wobei jedes der Viertel eigenstandige
Zuge tragt. Anhand von 10 Blocken wird beispielhaft die Entwicklung der Bebauung
nachgezeichnet: Die Blocke werden anhand der Bebauung und entsprechend ihrer
Lage in der Stadt charakterisiert und einige besonders durch Kleinhduser geprdgte
Beispiele naher untersucht. Die monographischen Kapitel sind eindrucksvoll mit
Abbildungen und Graphiken versehen: Es gibt eine Isometrie des Baublocks, in der
die dlteren Gebdude farblich gekennzeichnet sind und der raumlich angelegte Block
an den vier Seiten mit Fassadenabwicklungen versehen ist. Dazu kommen jeweils
Ausschnitte aus dem Stadtplan von 1824 und ein aktuelles Luftbild. Weitere Karten
zeigen die noch vorhandenen dlteren Mauern langs der Grundstiicksgrenzen sowie
das Grundstiicksgefiige, wie es sich anhand der schriftlichen Quellen um 1300, 1400/
1450, um 1600 und 1913 darstellt, aktuelle und iberlieferte Fotos vermitteln einen
Eindruck von der Bebauung. Im Text werden zudem wichtige Verdanderungen im 20.
Jahrhundert benannt. Ganz analog werden 13 StraBen hinsichtlich der Bebauung an
ihren Randern genauer dargestellt.

AbschlieBend werden die Kleinhdauser nach Typen gegliedert anhand von Bauma-
terial, Anzahl der Geschosse, Breite, Form, ihrer Stellung in einer Hausanlage - als
Reihenhaus, Eckhaus, Doppelhaus oder Hausanlage mit einzeln vermieteten Woh-
nungen. Die vorhandenen Formen werden anhand von Beispielen und Abbildungen
erldutert, die Baustile dargestellt und bauliche Charakteristika — z.B. Fenster, Dach-
konstruktionen, Raumgliederung, Ausstattung mit Malereien — behandelt. In vier
Hausmonographien wird das Untersuchungsprogramm auf Beispiele angewandt. Auch
dieser Band verfiigt iiber einen Anhang, der die wichtigsten verwendeten Serien-
quellen auflistet, ein Glossar und mehrere Register.
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Beide Bande zeichnen sich — wie auch die bereits seit langerem vorliegenden
Béande - durch das hervorragend ausgewahlte, gut prasentierte und sorgfaltig ausge-
wertete Bildmaterial aus. Die Graphiken kartographischer Art zu den Baubefunden,
besonders aber die Isometrien und Fassadenabwicklungen sind auBlerst eindrucks-
voll. Besonders alle diejenigen, die selbst Erfahrungen mit der Auswertung und
Prasentation von Massenquellen gemacht haben, werden diese Ergebnisse lang-
jahriger Recherchen bewundern.

Bettina Schleier

Dauks, Sigrid und Schoéck-Quinteros, Eva (Hgg.): » Aus Griinden der inneren Sicherheit
des Staates...«. Ausweisung, Verfolgung und Ermordung des Bremer Arbeiters
Johann Geusendam (1886-1945). Bremen: Universitdt Bremen, Institut fiir
Geschichtswissenschaft, 2009, 247 S.

Gegenstand des Bandchens ist die Lebensgeschichte des Arbeiters Johann Geusen-
dam. Der geborene Niederldnder lebte mit seine deutschen Frau und den Kindern in
Bremen. 1931 wurde er ausgewiesen, in den Niederlanden 1940 verhaftet und in ver-
schiedene Haftanstalten verbracht, wo er 1945 ums Leben kam. Das Buch erschien als
Begleitband zur szenischen Lesung mit der Bremer Shakespeare Company und ver-
sammelt das Quellenmaterial, das der szenischen Lesung als Grundlage diente. Ver-
sehen ist es auch mit einem GruBwort von Christian Weber, dem Prasidenten der Bre-
mischen Birgerschaft, in deren Raumen die szenische Lesung stattgefunden hat. Die
am Projekt »Aus den Akten auf die Bilihne« beteiligten Studierenden stellten die
Quellen zu den einzelnen Aspekten der Biographie zusammen und verfassten Texte,
die ihren Hintergrund erldutern und auf die Herkunft der Quellen und den For-
schungsstand verweisen.

Ein erster Komplex zeichnet die Vorgange um die Ausweisung Geusendams aus
Bremen nach. Bereits 1908 erfolgte nach seiner Beteiligung an einem Streik eine
erste Ausweisung, in der Folgezeit wurde er standig polizeilich tiberwacht und
schlieBlich, obwohl ihm eine politische Tatigkeit nicht nachgewiesen werden
konnte, erfolgte 1931 der Vollzug der Ausweisung. Die polizeiliche Uberwachung
einerseits, die politischen Kampfe zwischen biirgerlichen und linken Kraften in der
Weimarer Republik andererseits fanden vielfédltigen Niederschlag in den tiberliefer-
ten Aktenbestdnden. Auch eines der Fotos von Geusendam, das ihn als Delegierten
des Rotfrontkampferbundes in Moskau zeigt, stammt aus einer Akte der politischen
Polizei tiber ihn — auf einem der tiberlieferten Abziige ist sein Name und der eines
anderen Teilnehmers aus Bremen von polizeilicher Hand auf dem Gruppenfoto ein-
getragen. Die Beitrdge der Studenten behandeln die parlamentarischen Debatten
um die Ausweisung der Familie Geusendam (3 Beitrdge), die Institution der Auswei-
sung, die Akteure aus Politik und Verwaltung, die Personenakte Johann Geusen-
dam der politischen Polizei und das Instrument der Schutzhaft, das bereits in der
Weimarer Republik haufig im Rahmen von Notverordnungen eingesetzt wurde, vor
allem gegen die politische Linke. Es ist schade, dass hier nicht auf die zeitgenos-
sische Publizistik Bezug genommen ist — die antidemokratischen Praktiken von Po-
lizei und Justiz in der Weimarer Republik waren damals ein groBes Thema ebenso
wie ein bornierter, formalistischer Umgang mit der Staatsangehdérigkeit. Besonders
interessant ist ein kleiner Beitrag, der anhand eines wenig bekannten Streiks von
1908 zeigt, wie das Ausldanderrecht zur Mafiregelung von Streikenden eingesetzt
wurde.
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Im zweiten Teil geht es um die Verfolgung Geusendams unter dem Nationalsozialis-
mus. Seit 1931 in den Niederlanden, war Geusendam politischen Fliichtlingen aus dem
nationalsozialistischen Deutschland beim Grenziibertritt in die Niederlande behilflich
und unterstiitzte so ihre Flucht. 1940 wurde Geusendam als kommunistischer Aktivist
verhaftet und 1942 zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt. Nach der Untersuchungshaft
in Miinster befand er sich ab 1942 in der Haftanstalt Brandenburg-Goérden. Danach
wurde er — als kranker Mann - in das Arbeitshaus fiir Manner in Vaihingen an der Enz
verbracht, wo er 1945, wie die meisten der Haftlinge dort, ums Leben kam. In den klei-
nen Beitragen werden Quellenbelege und Hintergrundinformationen zu diesen ein-
zelnen Stationen gesammelt und prdsentiert. Auch in den Niederlanden, vor allem
bei der Familie Geusendam selbst, haben die Recherchen Fundstiicke erbracht. Es ist
jedoch schade, dass auf den eingefiihrten Diskurs um Widerstand und Verfolgung
hier nicht Bezug genommen wird — Geusendam kann mit seiner Aktivitat fiir die Rote
Hilfe und der daraus resultierenden Verurteilung wegen Vorbereitung zum Hochver-
rat als Musterbeispiel eines Mitglieds des kommunistischen Widerstands gelten.

Das Bdandchen bietet insgesamt — trotz mancher Redundanzen und im Einzelnen
angreifbarer Urteile — eine lohnende Lektiire. Die Herausgeberinnen haben die
Dokumente wirkungsvoll prasentiert und die einzelnen Beitrage der Studenten zu
einem Ganzen zusammengefiigt.

Bettina Schleier

Eichwede, Wolfgang (Hrsg.): Das Archiv der Forschungsstelle Osteuropa. Bestdnde
im Uberblick: UdSSR / Russland, Polen, Tschechoslowakei, Ungarn und DDR
(Archiv der Forschungsstelle Osteuropa — Quellen zur Zeitgeschichte und
Kultur. 1). Stuttgart: ibidem 2009. 178 S.

Die Forschungsstelle Osteuropa an der Universitdt Bremen besteht seit 1982. Das
Archiv der Forschungsstelle hat sich fokussiert auf Bestande des 6stlichen Europas
von Stalins Tod 1953 bis in die Gegenwart. Dazu gehoren Schriften des Selbstverlags
(Samizdat), des politischen, religiésen und kiinstlerischen Dissens Ost- und Ostmit-
teleuropas (ehem. Sowjetunion, Polen, Tschechoslowakei, DDR sowie Ungarn) von
den 1950er Jahren bis in die spaten 1980er Jahre, informelle Druckerzeugnisse und
Dokumente der Umbruchsjahre von 1986 bis 1991 sowie der Transformationsperiode
in den 1990er Jahren und schlieBlich Nachldsse, primdr aus Russland, der Sowjet-
union und der russischen Emigration.

Die Publikation kommt weniger als klassische archivische Bestdndelibersicht da-
her als vielmehr als eine Fithrung durch die interessanten Bestdnde des Archivs der
Forschungsstelle Osteuropa.

Die Einleitung verfasste der ehemalige Leiter und Griindungsdirektor der For-
schungsstelle Osteuropa, Wolfgang Eichwede. Er geht auf die Geschichte »seiner«
Einrichtung ein und verdeutlicht die Entstehung und die Institutionalisierung des
Samizdat. Im Hauptteil des Buches werden die Bestande nach Ldandern von ver-
schiedenen Autoren in Form von Kurzportrats dargestellit.

Den Anfang macht Gasan Gusejnov, derzeit Professor an der staatlichen Lomonos-
sow-Universitat in Moskau, davor wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Forschungs-
stelle Osteuropa, mit einem Portrat der russischen Bestande. Das thematische Profil
der Sammlungen reicht von Menschen- und Biirgerrechtsbewegungen tiber Schrift-
steller der Protestbewegung bis zu religiosen und nationalen Bewegungen. Besonde-
res Augenmerk legt Gusejnov auf die Nachldsse und die Samizdatliteratur.
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Im Anschluss daran beschreibt Wolfgang Schlott, Professor am Osteuropa-Institut,
die polnischen Bestdnde. Zusammengefasst sind hier Dokumente unabhéangiger Ini-
tiativen und Bewegungen, literarische und kunstlerische Arbeiten sowie audiovisu-
elle Medien aus dem Zeitraum von 1956 bis 1989,

Ivo Bock, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Osteuropa-Institut, fiihrt die Leser
durch die tschechischen Bestdnde, die etwa 1.000 Monographien und Sammelwerke
sowie mehr als 120 periodische Titel des Samizdat umfassen. Daneben sind noch
zahlreiche Kleinschriften, Kunstobjekte, Kunstkataloge, Plakate und Fotografien so-
wie audiovisuelle Materialien zu nennen.

Den Teil iiber Ungarn iibernahm der ungarische Schriftsteller und Historiker
Gyorgy Dalos. Das ungarische Archiv umfasst Publikationen des Samizdat aus der
Zeit von 1972 bis 1989, dazu kommen Flugblatter, Fotografien und kiinstlerische Pu-
blikationen.

Frank Eckart, ehemaliger wissenschaftlicher Mitarbeiter im Archiv der Forschungs-
stelle, gibt einen Uberblick iiber die Archivalien aus der DDR. Grundstock der Samm-
lung sind die in den 1970er Jahren im Eigenverlag entstandenen Zeitschriften und
Kunstlerblcher. Erganzt wird das DDR-Archiv durch Publikationen aus dem Umfeld
der evangelischen Kirchen seit 1980.

Den Abschluss bildet die Sammlung des Kunsthistorikers Klaus Groh, die von
Wolfgang Schlott beschrieben wird. Die Sammlung umfasst Kollagen, Fotografien,
Grafiken, Kiinstlerbiicher und andere Kunstobjekte.

Im zweiten Teil der Publikation sind die Bestdande — getrennt nach Ldndern — auf-
gelistet. Hier kann man sich liber den Umfang und den Inhalt der vorhandenen
Nachlasse und Sammlungen informieren. So findet man im russischen Archiv den
Nachlass von Lev Kopelev oder im polnischen Archiv Unterlagen der Solidarnosc-
Bewegungen. Beim Studium der Seiten fallt auf, dass vor den Bearbeitern des Archivs
der Forschungsstelle Osteuropa noch viel Arbeit liegt: vieles wartet auf eine archi-
vische ErschlieBung. Ein Personenregister rundet den Bestdndefiihrer ab.

Mit dieser Publikation liegt ein erster Einblick in die Bestdnde der Forschungsstelle
Osteuropa vor. Vielleicht gelingt es den Bearbeitern in den nédchsten Jahren, eine
vollstandige Bestandeiibersicht mit detaillierten Inhaltsangaben vorzulegen.

Brigitta Nimz

Elsmann, Thomas und Hetzer, Armin (Bearb.): Die neuzeitlichen Handschriften der
Ms.-Aufstellung (Die Handschriften der Staats- und Universitdtsbibliothek
Bremen. Band 2). Wiesbaden: Harrassowitz 2008. 234 S.

Katalogwerke fristen im Allgemeinen ein Schattendasein in der éffentlichen Wahr-
nehmung, sind sie doch frugale Druckwerke, die allenfalls den Spezialisten interes-
sieren und die in der Regel nach langen Vorlaufzeiten unbeachtet das Licht der Welt
erblicken. Durch geringe Auflagenhéhen zudem teuer im Anschaffungspreis, stellt
sich im digitalen Zeitalter die Frage, warum aufwandige Katalogdrucke iiberhaupt
noch vorgenommen werden.

Um es vorwegzunehmen: Der Druck eines Katalogs zu den neuzeitlichen Hand-
schriften der Manuskripten-Aufstellung der Staats- und Universitédtsbibliothek
Bremen ist natiirlich sinnvoll und gerechtfertigt. Es ist sehr zu begriiBen, dass die
Staats- und Universitatsbibliothek dieses lange erwartete Werk nun im renommier-
ten Wiesbadener Verlag Harrassowitz herausgegeben hat. Der Dank gilt hierbei den
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beiden Bearbeitern des Bandes, dem langjdhrigen Leiter der Handschriftenabteilung,
Armin Hetzer, der die Beschreibungen der Hss. verantwortet, und dem jetzigen Lei-
ter der Handschriftenabteilung, Thomas Elsmann, der die Bearbeitung des Werkes
iibernommen hat.

Anders als Druckwerke, deren bibliographische Erfassung und Katalogisierung
Standardbrot der bibliographischen Nachweisung ist, sind die handschriftlichen
Unikate, iiber die groBe Forschungsbibliotheken namentlich in ihren Altbestdnden,
aber auch aus Nachlassen und Zuwendungen meist ebenso in groBer Zahl verfiigen,
eine eher schwierige Materie, Dies gilt auch fiir die neuzeitlichen Handschriften,
die in der 6ffentlichen Wahrnehmung meist hinter den mittelalterlichen Werken zu-
riickstehen, so dass es auch hier kein Zufall ist, dass das vorliegende Werk als Band
2 mit einigem Abstand nach dem Katalog der mittelalterlichen Handschriften der
StuUB Bremen erscheint.

Wie in den mittelalterlichen Handschriftenbestdanden gehen auch hier die namhaf-
ten Werke auf die groBen Blichersammlungen zuriick, die das historische Riickgrat
der StuUB Bremen bilden: Die Sammlung Goldast und der Nachlass Cassel sowie —
fiir die Bremensien - das sog. Archiv Warneken. Der Katalog erfasst die Werke des 16.
bis 20. Jahrhunderts nicht nach ihrer Herkunft, sondern nach Formaten und als Son-
dergruppe die orientalischen Handschriften. Der Katalog beschreibt 480 Positionen,
die Beschreibungen sind an die Richtlinien der DFG fiir neuzeitliche Buchhand-
schriften angelehnt. Dass in der Ms.-Aufstellung noch 98 Positionen als kriegs-
und auslagerungsbedingt verschollen gelten, mag der Hoffnung Ausdruck geben,
dass zu diesen 480 Positionen in Zukunft noch weitere hinzukommen mdégen.

In die Bestandsgeschichte fiihrt Thomas Elsmann als bester Kenner der Materie
souverdn ein, die Charakterisierung der Bande und die Geschichte ihrer Erschliefung
werden knapp und konzise vorgefiihrt, eine Bibliographie zu den Bremer Handschrif-
ten schlieBt die Einfiihrung ab.

Es ist an dieser Stelle auf Einzelheiten zu den Werken des Katalogs nicht ein-
zugehen, es sei aber darauf hingewiesen, dass der an der bremischen Landesge-
schichte Interessierte vielfachen Nutzen aus dem Druckwerk ziehen kann, liest es
sich doch iiber weite Strecken wie die Beschreibung eines Pharaonengrabes. Von
Abschriften des Codex Manesse (1599-1600, Slg. Goldast) und Matrikeln der Navi-
gationsschule Bremen tber die Klassiker der Bremischen Geschichtsschreibung
(die Chroniken von Rinesberch und Schene, Renner und Koster) bis hin zu den
Schriften unbekannter Verfasser finden sich manhafte, aber auch gdnzlich unbe-
kannte Werke. Ein gemeinsames Namens-, Orts- und Sachregister erleichtert bzw.
ermoglicht den Zugriff auf die Manuskripte.

Konrad Elmshduser

Engel, Gerhard (Hrsg.): Rote in Feldgrau. Kriegs- und Feldpostbriefe junger linksso-
zialdemoratischer Soldaten des Ersten Weltkrieges. Berlin: Trafo 2008. 270 S.

Nachdem Wilhelm Eildermann 1972 einen Teil seines Briefwechsel wahrend des
Ersten Weltkrieges im Rahmen seiner Jugenderinnerungen veroffentlicht (Berlin
1972) und im Jahre 1982 Doris Kachulle die sog. P6hland-Briefe, den Briefwechsel
einer linken sozialdemokratischen Bremer Arbeiterfamilie herausgegeben haben (2.
Aufl. Kéln 2006), legt jetzt Gerhard Engel eine Publikation vor, in der neben im Ver-
lauf des Ersten Weltkrieges geschriebenen Briefen Stuttgarter auch die junger Bre-
mer linker Sozialdemokraten dokumentiert und kommentiert sind. Engels Buch bringt
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eine wertvolle Erganzung der Materialbasis und einen kenntnisreichen Uberblick
uber das Genre des Feldpostbriefes.

Im Tagesdurchschnitt gingen 9,9 Millionen Briefe aus Deutschland an die verschie-
denen Fronten, die Soldaten sandten téglich 6,8 Millionen Feldpostbriefe in die Hei-
mat. Von der Forschung und in Publikationen beriicksichtigt wurden bisher - fast
ausnahmslos — lediglich solche Briefe, die zur Propagierung nationalistischer Ziele
und zur Durchhaltepropaganda sowie spdter zur »reaktiondren Mythologisierung
des im Felde unbesiegten Heeres« wahrend der Weimarer Republik und »erst recht
zur ideologischen Aufriistung der Hitler-Wehrmacht« dienten. (S. 111{.) Dabei stellen
die Feldpostbriefe fiir die historische Alltags-, Sozial-, Wirtschafts-, Mentalitats- und
Verhaltensforschung ein ausgesprochen reichhaltiges Quellenmaterial dar. Diese
Quellengruppe korrigiert »das fast schon kanonisierte Bild von der alle ergreifenden
Augusteuphorie«, so Engel (S. 14). Zur Funktion der Post stellt er fest: »Das ist keine
Familienpost, sondern die per Feldpost fortgesetzte, im Krieg fiir die sozialdemo-
kratischen Soldaten nicht mehr in Versammlungen der Partei und ihrer Jugendorga-
nisation mégliche Kommunikation zwischen Freunden [...]« (S. 18).

Engel fuhrt fir die Bedeutung seiner Brief-Edition zwei Griinde an, namlich erstens
die »Debatte um den Quellenwert der Feldpost« und die auffdllige Erscheinung, »daB
die linkssozialistischen Soldaten und ihre Briefe dabei weitgehend ausgeklammert
bleiben.« Zweitens verweist er auf die »besondere Aktualitdt des menschlichen
Uberlebensproblems von Krieg und Frieden und der damit verbundenen Notwen-
digkeit, die >Geschichte des Krieges von untenc und die Friedenserziehung voran-
zubringen, « so der Waschzettel.

Die edierten Briefe stammen aus dem Nachlass von Wilhelm Eildermann in der Stif-
tung Archive der Parteien und Massenorganisationen der DDR beim Bundesarchiv
(SAPMO-BArch). Diesem Fundus hat Engel 103 reprasentative und historiographisch
aussagekraftige Kriegs- und Feldpostbriefe, die den Zeitraum vom September 1914
bis zum September 1918 umfassen, entnommen, wiedergegeben und ausfiihrlich
kommentiert. Keiner der Briefe ist bereits von Eildermann publiziert worden: Eine
sinnvolle Nutzung des Bestandes ergibt sich also, wenn beide Publikationen - sich
einander ergdanzend — benutzt werden.

Einleitend setzt sich Engel mit den Kriegs- und Feldpostbriefen der jungen links-
sozialistischen Soldaten als »Quelle der Forschung und bewegendes Zeugnis« aus-
einander. Engel skizziert ausfiihrlich die Entwicklung in der Stuttgarter sozialdemo-
kratischen Partei- und ihrer Jugendorganisation sowie ihrer Pendants in Bremen.
(S. 9-48). Es schlieBt sich die Vorstellung der Verfasser und Empfanger der Briefe in
biographischen Notizen an. (S. 49 -75).

Diese Briefe stammen vor allem aus der sozialistischen Freien Jugendorganisa-
tion in Stuttgart und in Bremen. Dabei waren beide Stadte — im Unterschied zum
Reichsdurchschnitt — Hochburgen der linkssozialdemokratischen Stromung, deren
Mitglieder sich der Spartakusgruppe bzw. den norddeutschen Linksradikalen, d. h.
der Gruppe um die Bremer Wochenschrift » Arbeiterpolitik«, anschlossen. Fiir alle
Briefschreiber der editierten Briefe ist »ein deutlich tiber das Niveau der schulischen
Allgemeinbildung jener Zeit hinausgehendes Bildungsstreben kennzeichnend.«
(S. 37)

Schreiber bzw. Adressaten aus Bremen waren Wilhelm Eildermann, Karl Jannack
und Gustav Seiter. Der wichtigste Briefpartner in Stuttgart war Emil Birkert. In den
dokumentierten Briefen werden die folgenden Akteure aus der Bremer Arbeiter-
bewegung bzw. ihr nahestehende Personen erwdhnt: der spatere Kommunist Karl
Becker, der warend der Weimarer Republik bis in die Partei-Zentrale aufsteigen
sollte und von den Nazis in Plétzensee hingerichtet wurde; der linkssozialistische
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Jugendgenosse Conrad Brauckmiiller; der mehrheitssozialistische Redakteur Hans
Donath; Wilhelm Eildermann; der prominente Linke und Kommunist Paul Frélich;
der damalige Reichstagsabgeordnete Alfred Henke, fiihrendes Mitglied der USPD;
der sozialdemokratische Lehrer Wilhelm Holzmeier; der Kommunist Karl Jannack,
von Beruf Schuhmacher; der sozialdemokratische Buchhandler Karl Klawitter (USPD);
der Fiihrer der Bremer Linksradikalen, der vormalige Lehrer und spatere Redakteur
Johann Knief und seine Lebens- und Kampfgefahrtin Lotte Kornfeld; der hollandi-
sche Linkssozialist Anton Pannekoek, der vor dem Ersten Weltkrieg mehrere Jahre
die Bildungsarbeit fiir Sozialdemokraten und Gewerkschafter in Bremen geleistet
hatte; Wilhelm Pieck, vor dem Ersten Weltkrieg in Bremen, spater Mitglied der
Spartakusgruppe und nachmaliger Staatsprasident der DDR; Anna und Robert Poh-
land, deren Briefwechsel Doris Kachulle ediert hat; der polnische Internationalist
Karl Radek, lange Zeit Mitarbeiter der linken Bremer Biirgerzeitung und spater (ab
1916) der linksradikalen »Arbeiterpolitik«; Heinrich Schulz, in der Bildungsarbeit der
Bremer Vorkriegssozialdemokatie fliihrend; Gustav Seiter, auf der Wanderschaft 1913
in Bremen hdngen geblieben, Anhdnger der Bremer Linksradikalen, befreundet mit
Wilhelm Eildermann; dem mehrheitsssozialistischen Lehrer Emil Sonnemann sowie
Hanna Waldeck, Mitglied der sozialistischen Jugendorganisation in Bremen.

Die Kriegs- und Feldpostbriefe geben Aufschluss tiber die zunehmende Kriegs-
miidigkeit der Soldaten und ihre Friedenssehnsucht, ihre Kritik an Kriegsgewinnlern
und der Sinnlosigkeit des Stellungskrieges, Uiber die innerparteiliche Diskussion in
der deutschen Arbeiterbewegung, insbesondere in Stuttgart und Bremen, liber das
Verhalten der Parteifiihrung sowie der Reichstagsfraktion der SPD. In ihnen kommt
»der Ruf zum Widerstand gegen den Krieg, die Uberzeugung, der Krieg werde Vor-
abend einer revolutiondren Veranderung der Gesellschaft sein« zum Ausdruck (S. 42).

Um einige Beispiele aus den Feldpostbriefen zu bringen: So schreibt Gustav Sei-
ter am 1. Januar 1915 von der Westfront an den Stuttgarter Jugendgenossen Emil
Birkert, der den Kontakt der Bremer sozialistischen Jugendlichen mit ihren Pendants
in Stuttgart hergestellt hatte: »Ich bin nicht der Ansicht, dal} die Periode[n] Kapita-
lismus — Sozialismus einander scharf ablésen werden, durch einen, moéglicherweise
gewaltsamen Geburtsakt. Keineswegs meine ich aber, dal wir kampflos in den So-
zialismus hineinwachsen werden.« (S. 93) Wilhelm Eildermann konstatierte am 15.
Mai 1915 gegeniiber Birkert: »Die Kreditbewilliger sagen, sie muBiten taktisch so
handeln, wie sie gehandelt haben. Die Sache sollte aber eine Prinzipienfrage sein.
Sonst kommen wir dahin, daB die Partei iberhaupt keine Prinzipien hat, mit der
Taktik aber kann man bekanntlich alles und jedes, auch das Verkehrteste begrun-
den. [...] Zudem kann man wohl sagen, daBl die Fraktion aus Prinzip und Taktik die
Kredite hétte ablehnen miissen.« (S. 117) Und am 25. Juni 1915 duBert sich Gustav
Seiter von der Westfront, »daB eine Trennung der Partei unvermeidlich, wiinschens-
wert ist.« (S. 132) Am 20. Februar 1916 kann Wilhelm Eildermann aus Bremen ver-
melden: »Hier in Bremen, wo lange Zeit in der Partei blof hinterriicks intrigiert
wurde, ist es jetzt zum offenen Kampf gekommenc« (S. 154) und er berichtet von der
Griindung der mehrheitssozialistischen »Bremischen Correspondenz«, dem Abonnen-
tenriickgang der traditionssreichen Bremer Bilirgerzeitung sowie der »unerschiitter-
lich[en]« radikalen Mehrheit in der Bremer Parteiorganisation. Am 10. Mai 1916 kann
der Bremer Linksradikale von den Vorbereitungen zur Griindung der Bremer Wo-
chenschrift »Arbeiterpolitik« der Linksradikalen berichten. Eildermann kommentiert
dies: »Der RiB in der Partei wird immer klaffender, und es wird kaum noch lange
dauern, dann ist der Organisationsrahmen auch duBerlich gesprengt.« (S. 164) Am 9.
November 1917 wirft Karl Jannack die Frage auf, »ob fiir die jetzigen Zustdnde eine
legale Revolutionspartei moglich ist, oder ob unter der Gewalt der Verhdltnisse die
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Krafte der Revolution illegal erstarken miissen und teilweise unter falscher Flagge
kokettieren.« (S. 216)

Weder die Stuttgarter noch die Bremer Parteiorganisation der SPD sind typisch
fir den im Ersten Weltkrieg stattfindenden Spaltungsprozess der deutschen Sozial-
demokratie. Ganz im Gegenteil: beide Stadte weisen sozialdemokratische Ortsver-
eine auf, in denen die Linken und Kriegsgegner dominierten und die Parteiorgani-
sation eroberten, wahrend die auf der Linie des Berliner Parteivorstandes und der
Mehrheit der Reichstagsfraktion liegenden Rechten eine eigene Sonderorganisation
griindeten, erst in Stuttgart, dann in Bremen. Wéahrend die Bremer mit ihrer Wo-
chenschrift » Arbeiterpolitik« zum Nucleus der sog. Bremer Linksradikalen wurden,
orientieren sich die Stuttgarter an der Spartakusgruppe mit ihrem Zentrum in Ber-
lin. Reizvoll wire eine vergleichende Untersuchung der Entwicklung der Stuttgarter
und der Bremer Linken.

Zwar dominieren in dieser Edition die Briefe Stuttgarter Jugendgenossen, doch
umfassen die von Bremern geschriebenen und die an sie gerichteten Briefe circa ein
Drittel der publizierten Feldpost- bzw. Kriegsbriefe. Allein das Titelbild des Buches
rechtfertigt schon fast eine Rezension im Bremischen Jahrbuch: Das Umschlagsfoto
stellt zwolf dienstfreie Soldaten der 8. Kompanie des aktiven Infanterie-Regiments
Nr. 75 Bremen wéhrend ihrer Maifeier 1915 im Wald bei Bailly an der Westfront dar.
Ein Schild informiert den Betrachter: »1. Mai 1915 / Soz. Weltfeiertag / Demonstra-
tion.« Das Foto wurde spdter in der Illustrierten Geschichte der deutschen Revolu-
tion (1929) abgedruckt.

Ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein Personenregister
schlieBen die Publikation ab. Insgesamt neun Fotos der Briefschreiber lockern den
Text auf. Engel hat eine Publikation vorgelegt, die fiir die Geschichte des Ersten
Weltkrieges und seine Auswirkungen auf die Bevolkerung informativ, fiir die Ge-
schichte der deutschen Arbeiterbewegung wahrend dieses Zeitraumes, insbeson-
dere fir Stuttgart und Bremen, unverzichtbar ist.

Peter Kuckuk

Grdafing, Birte und Heinrichs, Dirk (Hrsg.): Vom Stauhaken zum Container. Hafen-
arbeit im Wandel. Bremen: Kellner 2009. 285 S.

Die Hafenwirtschaft ist die oft im Schatten stehende »Dienstmagd« der 6ffentlich-
keitswirksameren Schifffahrt. Diesem Wahrnehmungsdefizit gilt es immer wieder
abzuhelfen, nicht nur durch die wirtschaftswissenschaftliche wie -historische Darstel-
lung des dlrren, aber nicht selten aussagefdahigen Zahlenwerks iiber den Hafenum-
schlag mit seinem wirtschaftlichen Auf und ab und nicht nur durch die erfreuliche
Tatsache, dass sich die Bau- und Technikgeschichte langst der Kais, Docks, Schup-
pen, Speicher, Krdane sowie anderer Hafentechnik angenommen hat — Zeugen der
Vergangenheit, die man auch noch dann zu erhalten sucht, wenn infolge der Con-
tainerisierung einst pulsierende Hafenlandschaften in die 6de Funktionslosigkeit ge-
fallen und postmoderne Neunutzungen vorgenommen sind, aus Speichern Lofts und
Biros, Konsumtempel oder Kulturzentren gemacht werden, Hafenbecken zu Mu-
seums- oder Yachthafen mutieren.

SchlieBlich ist die Arbeitswelt in den Héfen zu beachten. Durch die Containerrevo-
lution hat sie sich ebenso radikal verandert. Das personalintensive Be- und Entladen
der Schiffe (neben dem bei Stiickgutfrachtern so kniffligen wie wichtigem Stauen)
wich automatisierten Containerhdafen mit riesigen Ausdehnungen, aber nur einer
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{iberschaubaren Schar qualifizierter Hafenfacharbeiter, die mit der Maschinerie der
Containerbriicken und Containertransporter zu tun haben. Diesen grundlegenden
Wandel gilt es, sozialgeschichtlich nachzuzeichnen, und zwar ohne falsche Ro-
mantik.

Das Autorengespann, das sich bei diesem handlichen, aber substanzreichen Taschen-
buch mit dem so gelungen griffig formulierten Titel dieser nicht gerade einfachen
Aufgabe unterzogen hat, bildet eine gliickliche Kombination zwischen akademischer
Wissenschaft und maritimer Praxis. Birte Gréfing arbeitet als Sozial- und Bildungs-
historikerin schwerpunktmaBig an der Bremer Universitat, Dirk Heinrichs wirkte bis
1996 als geschaftsfiihrender Gesellschafter der Stauerei D. Heinrichs & Co.

Den groBten Teil des Buches (bis S. 179) bildet ein grindlicher, lesbarer und fak-
tenreicher historischer Abriss von Birte Gréfing. Zundchst wird der Umbruch durch
die Einfiihrung des Containers thematisiert und dessen Auswirkungen auf das Be-
rufsbild des Hafenarbeiters (S. 7- 30), danach folgen mehrere historische Abschnitte,
die sich bis in die fiir die internationale Schifffahrt so krisenreichen 1970er Jahre er-
strecken (S. 31-112). Weitere Spezialkapitel beschaftigen sich schliefilich mit der 1976
eroffneten Hafenfachschule, dem Hafenbetriebsverein als Arbeitgeberorganisation,
der Arbeitsvermittlung im Hafen, den gewerkschaftlichen Vertretern der Hafenarbei-
ter und der Gewerbepolitik. Was hier dem Leser geboten ist, ist quellengesattigte,
kenntnisreiche, besonnen abwagende und summa summarum mustergiiltige Sozial-
geschichte solidester Machart. Die niichterne, wohltuend sachliche Diktion der
Autorin erfreut zusatzlich, denn es fehlt der kdmpferische, parteiische und beleh-
rende Tonfall, mit dem so manch eifriger »BarfuBhistoriker« der 1970er und 1980er
Jahre glaubte, Sozialgeschichte unter das Volk bringen zu miissen. Hier dagegen
sucht man zum Gliick vergebens nach Sozialromantik der einen oder anderen weltan-
schaulichen Provenienz.

Dabei ist die Materie alles andere als leicht zu handhaben. Das Tarifwesen ist
grundsétzlich hochkompliziert und erfordert im betrieblichen Alltag ein grofies Ma8
an Kompetenz bei den zustandigen Betriebsraten. So bedeutet die historische Erfor-
schung dieser Zusammenhdange ebenso eine Herausforderung, doch Birte Grafing
beherrscht dieses Metier ebenso wie andere Fragestellungen, wie etwa nach den Le-
bensumstidnden und der Arbeitswelt, Streiks, den Einfluss der KPD und andere wich-
tige Zusammenhdnge. Dass am Schluss ein mustergiiltiger Anmerkungsapparat mit
Quellen- und Literaturverzeichnis prasentiert wird (S. 270 - 286), iiberrascht nicht.

Aus der Sicht des Praktikers, der allerdings durch eine philosophische Promotion
das entsprechende Wissenschaftsverstandnis mitbringt, schildert Dirk Heinrichs die
Geschichte der jahrelang von ihm geleiteten bremischen Stauerei D. Heinrichs & Co.,
die 1859 in Bremerhaven entstand (S. 180 - 269). Lebendig, faktengesattigt (nicht zu-
letzt genealogisch) und mit dem frischen Wind der Praxis wird iiber die bewegte
Geschichte dieser Firma erzahlt, von der Akten inzwischen dem Staatsarchiv Bre-
men libergeben wurden (StAB 7,220).

Ilustriert ist das Buch auch, wenngleich nur im notgedrungen kleinen Format.
Die Wiedergabequalitét ist zwar wechselhaft, die Beschriftung erscheint dagegen
angemessen.

Alles in allem handelt es sich bei diesem Buch um ein fiir die neuere bremische
Hafengeschichte wichtiges Kompendium, was man ihm aufgrund des eher unschein-
baren AuBeren nicht ohne Weiteres ansieht.

Christian Ostersehlte
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Hartog, Arno: Bremerhavens Tor zur Welt. 80 Jahre Columbuskaje Bremerhaven.
Bremen: Temmen 2008, 137 S.

Im Sommer 1928 ging die Columbuskaje in Bremerhaven, die als Stromkaje an der
AuBenweser gelegen und somit tideunabhédngig angelaufen werden konnte, in Be-
trieb. Da dieses markante Hafenbauwerk wegen der dortigen Passagierabfertigung
(vor allem fiir den Transatlantikverkehr) ein groBer Publikumsmagnet sowie gleich-
zeitig eine Projektionsflache fiir Fernwehsehnsiichte war und somit in seiner Bliitezeit
vor, aber auch nach dem Zweiten Weltkrieg neben den Tiergrotten zu den heraus-
ragenden Sehenswiirdigkeiten im damaligen Bremerhaven zahlte, erscheint eine
Riickschau sicherlich angemessen. Der Autor kann als Praktiker und Insider charak-
terisiert werden. Von 1974 -1999 war er zustandig fir Hafenplanung und betriebs-
wirtschaftliche Angelegenheiten beim Senator fiir Hafen, Schifffahrt und Verkehr
und wirkte anschliefend bis 2005 als Geschaftsfithrer der Columbus Cruise Center
Bremerhaven GmbH. Er hat also an herausragender Stelle versucht, dem im Buch
beschriebenen Standort durch einen 2003 neu eréffneten Terminal neuen Schwung
zu verleihen.

Dieser handliche Band versucht im Schnelldurchgang, die Vorgeschichte und Ent-
wicklung der Columbuskaje zu verdeutlichen. Insgesamt ist eine flott, mitunter wohl
etwas eilig geschriebene Hafengeschichte (seit 1827) mit deutlichem Gegenwarts-
bezug dabei herausgekommen. Dabei ist der historischen Urteilskraft sowie der Ge-
nauigkeit des Vf. nicht immer zu trauen: Der Gebietsaustausch zwischen Bremen
und PreubBen (1905) kann schon deswegen mit Nordenham nicht in Verbindung ge-
bracht werden (S. 12), weil der Norddeutsche Lloyd, der 1890 mit seiner Abfertigung
dorthin ausweichen musste, nach der Eréffnung der neuen Kaiserschleuse 1897 wie-
der nach Bremerhaven zuriickgekehrt war. Die Bezeichnung des damaligen (1941)
bremischen Regierenden Biirgermeisters Heinrich Béhmcker (die Schreibweise ohne
»ck¢ ist nicht Korrekt) als »Protegee der NSDAP« (S. 30) ist nicht nur schwammig,
sondern auch irrefiihrend, handelte es sich doch wegen seiner Brutalitat in Bremen
nicht selten als »Latten-Heini« bezeichneten Biirgermeister um einen veritablen Partei-
genossen (PG) und Hoheitstrager der NSDAP. Auf derselben Seite ist tber eine
Klage der United States Lines tiber die Nutzung der Columbuskaje durch Einheiten
der Kriegsmarine die Rede, die Gegenstand eines Gesprachs zwischen Finanzprési-
dent Richard Duckwitz und Bohmcker vom August 1942 gewesen sein sollen. Merk-
wiirdig, wenn man bedenkt, dass sich Deutschland und die USA seit Dezember 1941
im Krieg miteinander befanden. Wenn es sich um einen weiter zuriick liegenden
Vorgang handelte, so ist zumindest eine Quelle ungenau wiedergegeben worden.
Die Rolle der Kriegsmarine und ihre Forderungen nach Hafenkapazitaten ist vorste-
hend zwar auch beschrieben worden (S. 28-30), dabei ist jedoch dem V{. (in seiner
Eile?) nicht klar geworden, dass man es hier mit einer behébigen Militdarbtirokratie
zu tun hatte, die erst einmal Maximalforderungen stellte.

Die Illustration ist insgesamt ansprechend, in einem extra Bildteil (S. 66 -134) sto-
ren das chronologische Durcheinander und die mitunter fehlerhafte und ungenaue
Beschriftung: Die NEW YORK (S. 67) gehorte zur griechischen Greek Line und nicht
zur renommierten amerikanischen United States Lines. Und die ebenfalls griechische
AUSTRALIS (S. 79, iibrigens die frithere AMERICA der US Lines) war keineswegs,
wie anachronistisch behauptet wird »eines der letzten Transportschiffe fiir DP’s«.
Diese Zeit war in den 1960er Jahren, als die Aufnahme gemacht wurde, unwiderruf-
lich vorbei. Das Literaturverzeichnis macht einen prazisen Eindruck, dagegen wirkt
die schemenhafte Europakarte mit Bremerhaven im Mittelpunkt im vorderen und
hinteren Buchdeckel graphisch grob und inhaltlich einfallslos, also entbehrlich.
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Insgesamt kann das Buch fiir den eiligen Leser als eine Einfilhrung empfohlen
werden, wer es aber historisch exakter wissen will, sei auf die einschldgige Literatur
zum Thema verwiesen.

Christian Ostersehlte

Holl, Karl (Hrsg.): Ludwig Quidde: Deutschlands Riickfall in Barbarei. Texte des
Exils 1933-1941. Bremen: Donat 2009. 144 S.

Ludwig Quidde (1858 -1941) gehorte zu den Bremern, die auBerhalb ihrer Heimat-
stadt Bekanntheit erlangten. Der Sohn einer groBbiirgerlichen Kaufmannsfamilie
promovierte in Geschichte und leitete eine Zeit lang das von PreuBen gegrindete
historische Institut in Rom. Als scharfer Kritiker des Kaiserreichs von 1871 machte er
sich mit seiner Schrift »Caligula« einen Namen, in der er das Auftreten und die
Stellung von Wilhelm II. karikierte. Seit der Jahrhundertwende war Quidde liberaler
Landtagsabgeordneter in Bayern und in der Friedensbewegung aktiv, ab 1914 stand
er an der Spitze der Deutschen Friedensgesellschaft. Das pazifistisches Engagement
nahm nach dem Ersten Weltkrieg einen GroBteil seiner Zeit in Anspruch, wurde
durch die Verleihung des Friedensnobelpreises gewiirdigt und ist durch zahlreiche
Publikationen Quiddes gut dokumentiert. Erganzend dazu legt Karl Holl, der Quidde
auch eine umfangreiche Biographie gewidmet hat (Karl Holl, Ludwig Quidde (1858 -
1941), Disseldorf 2007), nun drei unpublizierte Texte aus der Zeit nach 1933 vor, die
der Verfasser im Exil in der Schweiz verbrachte.

Der langere Beitrag »Deutschlands Riickfall in Barbarei« (zu datieren auf Ende
1933) hatte zum Ziel, den ausldndischen Leser mit der innenpolitischen Entwick-
lung Deutschlands vertraut zu machen. Heutzutage kann er als ein Zeitdokument
gelesen werden, das die individuelle Einschdtzung des Hitler-Regimes durch einen
linksliberalen Emigranten wiedergibt. Dabei arbeitet die Schrift klar heraus, wie die
Politik der ab 1930 amtierenden Prasidialkabinette schon ein Fundament fir die Er-
richtung der NS-Herrschaft legte. Gestiitzt auf einen Gesetzentwurf aus dem Jahr
1928 weist sie nach, dass die NS-Bewegung bereits damals das Strafrecht durch die
Nutzung von Generalklauseln als politisches Kampfinstrument instrumentalisieren
wollte. Die Hintergriinde des Reichstagsbrands blieben dem Autor - wie vermutlich
den meisten Zeitgenossen — unklar, wahrend sein Manuskript keinen Zweifel am Un-
rechtscharakter des Regimes lasst und diesen ausfiihrlich an Hand der ckonomischen
Diskriminierung der Juden darstellt. Fiir das Scheitern der Weimarer Republik fuhrte
Quidde ein ganzes Ursachenbiindel an (wirtschaftliche Deprivation durch Repa-
rationen, Hyperinflation und Weltwirtschaftskrise, »Versailles«-Syndrom, fehlende
Bereitschaft zur Zusammenarbeit zwischen den Parteien), ohne diese Griinde ndher
zu gewichten.

Dagegen erschloss sich Quidde, dem »Sprecher aufgeklarter Gesinnung und hu-
maner Gesittung« (Karl Holl), nicht die Anziehungskraft der NS-Bewegung, viel-
mehr fiillt sein Beitrag diese Leerstelle mit Hinweisen auf Hitlers Demagogie (S. 30)
und auf einen Irrationalismus der Jugend (S. 87) sowie mit der hilflosen Bemerkung,
dass das deutsche Volk »seit Jahren seelisch krank sei« (S. 45). Dem Regime raumte
er Ende 1933 nur geringe Uberlebenschancen ein, er hoffte vielmehr auf einen Mili-
tarputsch und eine Restauration der Monarchie (S. 109). Diese Ratlosigkeit Quiddes
spiegelt auch sein Manuskript »Das andere, wahre Deutschland« von 1939 wider,
das die Integrationsleistung des NS-Regimes nur auf dessen Repressionscharakter
zuriickfithrt. Dass Hitlers Charisma, die scheinbaren Erfolge der Wirtschaftspolitik
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und das auBenpolitische Revirement ab 1933 zur Stabilitdt der NS-Herrschaft bei-
trugen, schien sich der Autor nicht vorstellen zu kénnen. Es ist dann nur folgerichtig,
dass er auf eine Wiederholung der Revolution von 1918 hoffte und eine Kollektiv-
schuld der Deutschen am Ausbruch des Zweiten Weltkriegs ablehnte.

Auch die auBlenpolitische Entwicklung analysieren die drei vorgelegten Texte nach
dem gleichen Muster, das sie zur Analyse des Ersten Weltkriegs nutzen, namlich in
der Erklarung von Kriegen als Betriebsunféllen der Staatenpolitik. Darauf vertrauend,
dass Hitler Deutschlands Zukunft nicht gefdhrden wolle, begriiBte er 1933 sogar
Hitlers Friedenspropaganda (S. 103). Bis zum September 1938 sollte sich Quiddes
Bewertung verandern, wie sich im dritten Beitrag »Die Kehrseite des Friedens« zeigt,
der das Abkommen von Munchen kommentiert. Quidde charakterisierte Hitler als
machiavellistischen AuBenpolitiker, der es allerdings nicht héatte auf einen Krieg
ankommen lassen, wenn Chamberlain (dem der Text deutliche Vorwiirfe macht) nur
selbstbestimmt aufgetreten ware. Dass der Verfasser mit seiner Lagebeurteilung irrte,
hat die zeitgeschichtliche Forschung griindlich herausgearbeitet. Freilich zeigt diese
Fehleinschdtzung, dass Quidde wesentliche Antriebskréfte des Nationalsozialismus
verborgen blieben, auf Grund seiner familidren, akademischen und politischen So-
zialisation vermutlich auch verborgen bleiben mussten. Hitler sah in der Androhung,
Eroffnung und Beendigung von Kriegen néamlich nicht eines von mehreren rational
zu gebrauchenden Zweckmitteln der AuBenpolitik, sondern fiir ihn war die Ausiibung
von Gewalt gegeniiber dem innen- wie auBenpolitischen Gegner ein Normalzustand,
der nur von kiirzeren oder ldangeren Phasen des Friedens unterbrochen wurde, die
einzig und allein der Vorbereitung auf zukiinftige Konflikte dienten.

Karl Holl hat mit diesem Buch Texte Quiddes zugédnglich gemacht, die zentral fiir
das Verstandnis dieses bedeutenden Bremers sind und erganzt damit seine eigene
Edition eines umfangreichen Textes Quiddes iliber die Zeit des Ersten Weltkriegs
(Karl Holl (Hrsg.), Ludwig Quidde. Der deutsche Pazifismus wiahrend des Ersten
Weltkriegs, Diisseldorf 1979). Eine Einleitung und eine sorgfdltige Kommentierung
mit FuBnoten sowie ein Personenverzeichnis erleichtern das Verstidndnis des
Buchs.

Jorn Brinkhus

Klapheck, Thomas: Der heilige Ansgar und die karolingische Nordmission (Veréffent-
lichungen der Historischen Kommission fiir Niedersachsen und Bremen 242).
Hannover: Hahn 2008. 217 S.

Nach dem Griinder des Missionsbistums Bremen, Bischof Willehad, ist der heilige
Ansgar, mit dem die Geschichte des Erzbistums Bremen beginnt, die zweifellos
wichtigste Gestalt der frithmittelalterlichen Geschichte Bremens. Eine Arbeit zur
Biographie und zum Lebenswerk des heiligen Ansgar kann somit in Bremen immer
auf Interesse rechnen. Dies nicht nur aus lokalgeschichtlicher Perspektive. Mit Ans-
gar weitete das Erzbistum Hamburg-Bremen seinen Wirkungskreis iiber die Reichs-
grenzen aus, er hat kirchenpolitisch folgenreiche Weichenstellungen vorgenommen,
die ihn zu einer der interessantesten Personen der nordwestdeutschen Geschichte
im frithen Mittelalter machen. Ansgars Leben ist durch seine Vita aus der Feder sei-
nes Nachfolgers und durch andere Quellen gut dokumentiert, sein Lebensweg um-
spannt drei Lebenskreise: Die monastischen Lehrjahre in Corbie und spéter Corvey,
die Funktion als (erz-)bischoflicher Hirte im spateren Erzbistum Hamburg-Bremen
und die missionarische Tatigkeit im skandinavischen Norden. All dies stand mit der
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karolingischen Reichspolitik in enger Verbindung, denn Ansgar war sowohl kirch-
licher Akteur als auch Instrument kéniglicher Interessen. In der nordwestdeutschen
Landesgeschichte hat naturgemdB seine Tatigkeit im Umfeld des Doppelbistums
Hamburg-Bremen starke Beachtung gefunden. Seine hagiographische Bedeutung
hat sich v.a. an seinen skandinavischen Aktivitaten festgemacht, die auch seinen
spateren Ruhm begriindeten. Unterbelichtet - wenn auch nicht unbekannt - sind in
der lokalen Rezeption die Pragungen geblieben, die er als Schiiler des Konvents von
Corbie - einer der »Eliteschulen« des Reichs — erfahren hat, sowie die stets engen
Beziehungen zum karolingischen Herrscherhaus, die sich wie ein roter Faden durch
seine Biographie ziehen.

Dass nun in der Schriftenreihe der Historischen Kommission fiir Niedersachsen und
Bremen mit der Arbeit von Thomas Klapheck eine moderne Biographie Ansgars er-
schienen ist, ist ein Gliicksfall fiir die frihmittelalterliche Landes- und Kirchenge-
schichte Bremens, auch wenn der Titel der Arbeit die Nordmission in den Mittelpunkt
stellt. Denn trotzdem bildet die Arbeit die genannten drei Bereiche gleichberechtigt
ab. Dass vom Autor die beiden Aspekte Corbie/Corvey und die Beziehung zum
Herrscherhaus griindlich herausgearbeitet und mit der nordischen Mission in Zu-
sammenhang gebracht wurden, ist ein fiir die nordwestdeutsche Landesgeschichte
wichtiger Verdienst, denn viele der im Doppelbistum Hamburg-Bremen erfolgreich
umgesetzten Vorhaben Ansgars waren ohne die griindliche Ausbildung in Corbie
und auch ohne die Vorbildfunktion des Abtes Adalhard von Corbie sicher so nicht
erfolgt. Dies gilt fiir die bekannten monastischen und seelsorgerischen Qualitaten
und das schon frith entwickelte »visionédre« Talent Ansgars, aber v.a. fir die schwie-
rige und im entlegenen Nordwesten des Reichs sehr viel notwendigere Entwicklung
von tragfdhigen wirtschaftlichen Grundlagen des (Erz-) Bistums und seiner Einrich-
tungen.

Klapheck begreift Ansgar im Kultur- und Wissenstransfer vom westfrankischen
Reich nach Sachsen als zentralen Akteur, der es verstand, die Entscheidungstrager
im Reich frith auf sich aufmerksam zu machen und der das in Corbie erworbene
Riistzeug konsequent fiir die Ziele seiner kirchenpolitischen Malnahmen im sachsi-
schen Nordwesten und in weiteren Norden nutzbar machte: Ein auBerordentlich
spannender Aspekt der karolingerzeitlichen Durchdringung unseres Raumes mit
Instrumenten frankischer Herrschafts-, Glaubens- und Wirtschaftspraxis. Der Autor
bleibt bei seiner Analyse eng an den Quellen, allen voran Rimberts Vita Ansgars, eine
angesichts der Informationsdichte dieses wichtigen Textes gute Entscheidung.

Konsequent wird daher auch die Einflussnahme Ansgars auf die kirchenpolitischen
MaBnahmen der Zeit aus der Sphdre der reinen Missionstatigkeit herausgehoben.
Zur Frage eines angeblich in den 30er Jahren des 9. Jahrhunderts gegriindeten Erz-
bistums Hamburg argumentiert Klapheck, dass dieses nicht existiert hat und die um
850 in die Quellen eingefiihrte »Existenz« dieses Erzbistums dem Bemiihen Ansgars
und Ludwigs des Deutschen nutzte, das Bistum Bremen aus dem Kélner Metropoli-
tanverband zu lésen. Machte sich oftmals die Beurteilung Ansgars am eher harm-
losen Epitheton des »Apostels des Nordens« fest, so gelingt es Klapheck, deutlich
zu machen, dass dieser Ehrentitel nicht vollig falsch ist, aber dennoch der Korrektur
bedarf, weil Ansgar im Norden trotz mehrerer Missionsreisen wenig Spuren hinter-
lassen hat. Der Ehrentitel hat aber dennoch fiir seine Nachfolger aus kirchenpoliti-
schen Griinden Nutzen versprochen. Zudem habe Ansgar als durchaus ehrgeiziger
Kirchenpolitiker und Diplomat starker als bislang vermutet, aktiv in die machtpoliti-
schen Kontroversen seiner Zeit eingegriffen. Dies mindert den kirchenhistorischen
Rang seiner Person in keiner Weise, lenkt aber unseren Blick auf neue Aspekte seiner
Personlichkeit.
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Diese bleibt umso interessanter, als Ansgar eben nicht einer der grofien Familien
des Reichs entstammte, sondern von einfacher Herkunft war und sein an moénchi-
schen Idealen orientiertes Leben durchaus im Wortsinn »vorbildlich« fiithrte. Dauer-
hafte Folgen seines an der christlichen Caritas orientierten Wertekanons kamen nicht
zuletzt Bremen zugute: Ansgars zur Armenfiirsorge in Bremen gestiftetes Spital ist
die alteste christliche Firsorgeeinrichtung 6stlich des Rheins.

Konrad Elmshduser

Lecke, Bodo (Hrsg.): Der politisch-kritische Deutschunterricht des Bremer Kollektivs
(Beitrdge zur Geschichte des Deutschunterrichts. Band 63). Frankfurt am Main:
Lang 2008. 180 S.

Nicht umsonst ist das zu rezensierende Buch im Jahre 2008 erschienen, rekurriert
es doch auf die Ereignisse des Jahres 1968, als in Bremen durch die Initiative des
Deutschlehrers Heinz Ide (1912-1973) die »Aktionsgemeinschaft demokratischer Leh-
rer« (ADL), ein Zusammenschluss linker Lehrerinnen und Lehrer aller Schularten,
begriindet wurde. Diese wollten das Bremer Schulwesen demokratisieren und stell-
ten sich an die Seite der revoltierenden Schiilerinnen und Schiiler, die sie bei der
Formulierung ihrer politischen Ziele zu unterstiitzen suchten. Das »Bremer Kollek-
tive, hervorgegangen aus der ADL, war keine genau abzugrenzende Gruppe. Bei
seinen Mitgliedern handelte es sich um Deutschlehrer, die bei seiner Grindung
1969 alle in Bremen lebten und arbeiteten. Im Wesentlichen bestand sie aus Her-
mann Cordes, Klaus Ehlert, Hans Joachim Griinwaldt, Helmut Hoffacker, Heinz Ide,
Bodo Lecke und Rudolf Wenzel. Dartliber hinaus arbeiteten punktuell auch Rolf Gutte,
Klaus Hildebrandt, Romina Schmitter und Werner Krogmann mit dem Kollektiv zu-
sammen. Von ihnen sind in dem zu rezensierenden Sammelband Beitrage vor allem
aus der Zeit von 1969 bis in die 1970er Jahre vertreten. Die Verf. selbst sind fast aus-
nahmslos um 1938/39 geboren, erfuhren ihre schulische Sozialisation und erlitten
ihren Deutschunterricht also in den unmittelbaren Nachkriegsjahren. Uber die Ge-
schichte des Bremer Kollektivs gibt der Beitrag von Hans Joachim (Jochen) Griin-
waldt »Das »Bremer Kollektive — ein Steckbrief« (S, 47-50) Aufschluss, Der von Bodo
Lecke, emeritierter Professor fiir Erziehungswissenschaft unter besonderer Bertick-
sichtigung der Didaktik der deutschen Sprache und Literatur, herausgegebene Sam-
melband weist nach den Kurzbiographien der Autoren, der Einfithrung des Heraus-
gebers und einer Charakterisierung des Bremer Kollektivs durch Hans Joachim
Griinwaldt drei Abschnitte mit jeweils mehreren Beitrdagen auf: Der kritischen Be-
standsaufnahme folgen Neue Projekte und exemplarische Modelle sowie drittens
der Abschnitt » Abschaffen oder Weitermachen? Kontroverse Reaktionen«.

Die Publikation behandelt einen Teilaspekt der 68er Bewegung, namlich die Ver-
dnderungsbestrebungen zu einer grundlegenden Neukonzipierung des Deutschun-
terrichts an den bundesdeutschen Schulen. Die Publikationen des Bremer Kollektivs
strahlten weit (iber die Hansestadt hinaus. Das Kollektiv junger Bremer Lehrer trat
1970 mit der »Bestandsaufnahme Deutschunterricht«, in dem sie den praktizierten
Deutschunterricht analysierten, ins Licht der (Fach-) Offenlichkeit. Heinz Ide betonte
in seinem Vorwort zur »Bestandsaufnahme Deutschunterricht« zu den Zielsetzungen
der Mitglieder des Bremer Kollektivs: »Sie verstehen ihre fachliche Tatigkeit als
Arbeit auf einem Sektor des gesamtgesellschaftlichen Wandlungsprozesses.« Durch
diese Publikation wurde Heinz Ide bundesweit als Kritiker des herkémmlichen
gymnasialen Deutschunterrichts bekannt. Der Diesterweg-Verlag bot ihm an, die
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Zeitschrift »Diskussion Deutsch« sowie eine sechsbandige Lesebuchreihe herauszu-
geben. Von Letzterer erschienen allerdings nur vier Bande. Diese enthielten neben
Texten der »Klassiker« auch nichtdichterische Texte wie Zeitungsartikel, Comics oder
Ausziige aus Kinderbuchern, sie waren mit erschlieBenden Fragen versehen und soll-
ten als Arbeitsbiicher den Schiilern ein selbstandiges Lernen und einen kritischen
Umgang mit Sprache und Literatur ermoéglichen. Zudem beauftragte der Metzler-Ver-
lag das Bremer Kollektiv mit der Herausgabe der Reihe »projekt deutschunterricht«
als Handreichung fir die Deutschlehrer. Ist der Sammelband auch in der fachspezi-
fischen Reihe »Beitrage zur Geschichte des Deutschunterrichts« erschienen, so ent-
halt er doch Beitrage, die auch fiir den historisch interessierten Leser von Interesse
sind.

Wer unter den Abiturienten nicht das Gliick genossen hat (wie der Rezensent), bei
Heinz Ide Deutschunterricht in der gymnasialen Oberstufe gehabt zu haben, sondern
den Unterrichtskanon der 50er Jahre iiber sich ergehen lassen musste, mége unbe-
dingt, wenn er seine eigenen Deutschunterricht rekapitulieren und reflektieren méch-
te, den gldnzend geschriebenen Aufsatz von Hans Joachim Griindwaldt »Sind Klassi-
ker etwa nicht antiquiert?« (S. 335-352) aus dem Jahre 1969 mit den angefligten
zeitgenossischen Stellungnahmen in der iberregionalen Presse und in Fachperiodika
(S. 353-363) lesen.

Die von Mitgliedern des Bremer Kollektiv vertretenen Auffassungen und konzep-
tionellen Forderungen fanden keineswegs den ungeteilten Beifall der Massenmedien
und der Schulbiirokratie. So musste sich Helmut Hoffacker wegen seiner Mitarbeit
an der Didaktik des Deutschunterrichts »einem peinlichen dienstlichen Verhor |[...]
unterziehen, ob denn darin, Wissenschaftsfreiheit hin oder her, alles mit rechten
FDGO-Dingen zugehe.«

Sehr vergniiglich zu goutieren ist auch der Beitrag von Rolf Gutte »Mannomann -
ist das Deutsche eine Mannersprache?« aus dem Jahr 1985 (S. 313-326), in dem er
sich mit den Forderungen und der Kritik feministischer Linguistinnen humorvoll
auseinandersetzt. Dieser Aufsatz provozierte als Replik einen Kommentar von Ro-
mina Schmitter, wo diese die feministischen Positionen verteidigt. (S. 327-332)

Bereits 1981 restimierte Helmut Hoffacker: »daB auch der linke Deutschunterricht
sein Scherflein dazu beigetragen hat, manches zu verandern, damit alles bleiben
kann, wie es ist [...].« Und was stellte dies friithere Mitglied des Bremer Kollektivs
vor zehn Jahren fest?

»Am Ende stellte es sich so dar, daB die Schiiler nicht mehr héren wollten, was ich
sagte, und ich nicht mehr sagte, was sie horen wollten. [...] Viele Kollegen sind gut-
bezahlte Muslimampfer im Jeans-Parka-Outfit, ergraute Berufsjugendliche, die sich
fiir den Angelpunkt der Welt von Minderjahrigen halten und sich wichtigtuerisch in
die Bildungs- und Sozialpolitik einmischen, als seien die bloB fiir sie veranstaltet.«
Und Helmut Hoffacker restimiert im Hinblick auf die Veréffentlichungen des Bremer
Kollektivs: »War die Publikationstatigkeit im Didaktischen, auch wenn sie auflagen-
madBig ein Erfolg war, ein Beitrag zur gesellschaftsverandernden Praxis? Flrs ur-
spriingliche Ziel hat sie nichts gebracht [...]«. Trotzdem (oder: deswegen?): Wer sich
intensiver mit der 68er Bewegung beschaftigt, kann an diesem Sammelband nicht
vorbeigehen und kommt um eine Auseinandersetzung mit dieser Publikation nicht
herum.

Peter Kuckuk
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Liebert, Ulrike (Hrsg.): »Zu einem Europa der Biirger«. Hans Koschnicks politische
Reden von 1964 bis 2004. Bremen: Temmen 2007 384 S.

Mauersberger, Volker: Henning Scherf. Zwischen Macht und Moral - eine politische
Biografie. Bremen: Temmen 2007 362 S,

Miiller-Tupath, Karla: Hans Koschnick. Trennendes tiberwinden. Biografie. Berlin:
Vorwadrts Buch 2009. 288 S.

Biographien sind ein florierendes Genre der historischen Literatur. Die gut lesbare
Darstellungsform und der Name des Portraitierten garantieren einen Mindestabsatz
iiber den Buchhandel. Gleichzeitig ldsst sich das Leben eines Menschen vielfach so
erzdhlen, dass die Darstellung auch einen analytischen Zugang zu politisch, sozial
oder wirtschaftlich bedeutsamen Phanomenen der Vergangenheit bietet. Zu Wilhelm
Kaisen und Carl Karstens liegen bereits Lebensschilderungen vor, die diesem An-
spruch gerecht werden. Nun hat der an der Landesgeschichte interessierte Leser die
Gelegenheit, sich durch die Biographien tiber Hans Koschnick und Henning Scherf
mit der politischen Entwicklung der letzten drei Jahrzehnte vertraut zu machen.

In diesem Jahr legte Karla Miiller-Tupath, die sich als langjdahrige Redakteurin
von Radio Bremen und Verfasserin von Studien iiber den Nationalsozialismus einen
Namen gemacht hat, eine Schilderung von Hans Koschnicks Leben vor, die — um es
gleich vorweg zu nehmen — den Leser enttduschen wird, der sich neue Einblicke in
die Bremer Landespolitik der Jahre zwischen 1955 und 1985 erhofft. Das Buch lésst
Passagen aus Gespriachen mit Koschnick, seiner Familie und seinen politischen Weg-
gefdhrten abwechseln mit Ausschnitten aus der damaligen Presseberichterstattung
sowie mit inhaltlichen Einschiiben zum landes- und bundespolitischen Kontext. Die
Darstellung ist damit angenehm und flissig zu lesen, auBerdem erfdhrt der Leser
eine ganze Menge iiber Christine Koschnick und das familiare Umfeld des Portrai-
tierten. Zuweilen nimmt sich die Darstellung allerdings wie eine Zitatcollage aus, in
der Koschnick, Henning Scherf, Klaus Wedemeier und andere ihre gemeinsamen
Jahre an der Spitze von Partei und Bundesland Revue passieren lassen. Zumindest von
Koschnicks Seite erfahrt man hier nur das in ldangerer und detailreicher Form, was
er ohnehin schon in einem Interviewband 1998 als seine Sicht der Dinge mitgeteilt
hat (Hans Koschnick: Von der Macht der Moral, Miinchen 1998).

In manchen Passagen kommt dem Buch damit der Charakter eines Selbstzeugnis-
ses zu, beispielsweise wenn Koschnick ein elaboriertes religioses Credo auf die Frage
referiert, wie ein gerechter Gott die Vernichtung der Juden in den nationalsozialisti-
schen Konzentrationslagern zulassen konnte (S. 17). Allerdings legt die Darstellung
nahe, dass der junge Koschnick sich nach Kriegsende so wortwdértlich gegeniiber
seinen christlichen Mitkriegsgefangenen auBerte (Koschnick selbst lieli sich erst im
Alter von 35 Jahren taufen). An anderer Stelle springt die Darstellung assoziativ zwi-
schen den 60er Jahren und seiner spateren Tatigkeit als EU-Administrator in Mostar
hin und her (S. 37). Es ist dann nur folgerichtig, dass die Erlebnisse in Bosnien her-
angezogen werden, um seinen wesentlich friher erfolgten inneren Wandel vom
liberzeugten Pazifisten zum Befiirworter einer Bundeswehr als Verteidigungsarmee
zu rechtfertigen (S. 42), den seine Zustimmung zur 6ffentlichen Abhaltung der Bun-
deswehrgelobnisse schon hinreichend dokumentiert. Dieses Ineinanderschieben
unterschiedlicher Erinnerungs- und Reflexionsebenen zeigt sich an zahlreichen Stel-
len, etwa wenn Koschnick sich selbst (S. 66) oder Wilhelm Kaisen aus der Erinnerung
zitiert (S. 41), wobei unklar bleibt, ob es sich dabei um wértliche Wiedergaben oder
um Paraphrasierungen handelt.

Doch gewichtiger als diese quellenkritischen Probleme ist, dass das zu kurz kommt,
was man von einer politischen Biographie eigentlich erwartet: namlich eine griindliche
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Analyse von Koschnicks Handeln und Auftreten als Verwaltungsbeamter, als Frak-
tions- und Parteipolitiker, als Senator und schlieBlich als Birgermeister. Frau Miiller-
Tupath widmet vielen Aspekten nicht den Raum, den sie verdienen. Zwar erwahnt
die Darstellung, dass Hans Koschnick und die SPD-Fraktion Prozessgegner des Se-
nats in einem Verfahren um das Bremische Personalvertretungsgesetz sind, sie er-
ldutert aber nicht, um was es in diesem Streit ging. Zitate, wie das von Scherf,
Koschnick habe »so etwas wie eine sozialdemokratische Innenpolitik artikuliert« (S.
56), reiBen Thesen an, ohne dass das Buch diese vertieft. Diese Beispiele lassen sich
fortfiihren: Welcher Leser weiBl heute noch, was die »Doppelstrategie« der Jusos
Mitte der 70er Jahre (S. 86) war? Oder kennt den biographischen Hintergrund des
in den 70er Jahren nicht auf einen Lehrstuhl berufenen Medienwissenschaftlers
Horst Holzer (S. 90)7

Das Buch liefert iiber weite Strecken keine tiber die Erinnerung der damals Be-
teiligten hinausgehende Darstellung der politischen Ereignisse, die Frau Miiller-
Tupath fiir ihr Buch ausgewahlt hat, namlich die Borgward-Pleite, die Riicktritte von
Kaisen und Dehnkamp samt dem Sturz Boljahns, die Uni-Griindung, die Daimler-
Ansiedlung und das Bundeswehr-Gelébnis sowie die Werftenkrise. Damit werden
aber ganze Handlungsfelder Koschnicks, beispielsweise seine Tatigkeit als Vorsit-
zender des Deutschen Stdadtetags oder seine Position in der immer wieder auf-
flackernden Diskussion um eine territoriale Neuordnung des Bundesgebiets, kaum
gewtirdigt. Mochte sich ein Leser dariiber informieren, dann bleibt ihm nur der Griff
zu einem skizzenhaft-chronologischen Portrait tiber Koschnick, das unmittelbar
nach dessen Ricktritt als Biirgermeister erschienen ist.

Diese Schwiéchen liegen in den von Frau Miiller-Tupath herangezogenen Quellen
begriindet. Den im Unterschied zu der Behauptung auf dem Backcover ist die Quel-
lenbasis eher schmal und der Anmerkungsapparat entsprechend diunn. Weder die
Burgerschaftsprotokolle und noch nicht einmal die Regierungserklarungen Kosch-
nicks wurden herangezogen. Frau Miiller-Tupath hat fiir ihre Darstellung zwar den
bremischen Teil des Vorlasses konsultiert, die im Archiv der Friedrich-Ebert-Stif-
tung deponierten Unterlagen aber nicht ausgewertet. Ihr Buch bietet einen gut les-
baren Uberblick tiber die Tatigkeit Koschnicks und damit auch einen Einstieg in die
Landespolitik jener Tage. Auf eine erschopfende Biographie iiber Bremens bekann-
testen Biirgermeister, die seine landespolitischen Leistungen kritisch wirdigt, muss
die Leserschaft noch warten.

Doch Hans Koschnick machte sich nicht nur als Bremer Politiker einen Namen,
sondern wirkte auch in der deutschen AuBenpolitik mit. Schon als Bremer Blirger-
meister legte er Wert auf rege AuBenkontakte. Nach dem Ausscheiden aus dem
Senat wurde er Bundestagsabgeordneter und engagierte sich im Auswartigen Aus-
schuss, insbesondere fiir die deutsch-polnische und die deutsch-israelische Ver-
standigung. Ihren Abschluss fand diese zweite Laufbahn in der Berufung zum EU-
Administrator fiir das durch den Jugoslawienkrieg zerstorten Mostar. Auch diese
Tatigkeiten Koschnicks handelt Frau Miiller-Tupath im gewohnten Duktus ab und
erganzt damit Koschnicks eigene Erinnerungen iiber seine Zeit auf dem Balkan
(Helgard Konne: Hans Koschnick, Der Biirgermeister, Bremen 1985). Insbesondere
wird aus den Einlassungen Klaus Kinkels deutlich, wie schnell es Koschnick gelang,
sich als AuBenpolitiker Ansehen und Reputation in Bonn zu verschaffen, so dass er
als Idealbesetzung fiir diese Tatigkeit galt.

Da passt es gut, dass anlasslich der 2007 erfolgten Verleihung der Ehrendoktor-
wiirde der Universitat Bremen eine Sammlung von Koschnicks — zumeist kurzen und
anlassbezogenen — auBienpolitischen Reden der Jahre zwischen 1964 und 2004 vor-
gelegt wurde, die mit zu knapp geratenen Fufinoten sowie einer kurzen Einleitung
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versehen ist. Die Reden dokumentieren in aller Breite die von Koschnick vertretenen
Positionen. Die in klarer, schmuckloser Sprache gehaltenen Beitrdge zeigen ihn als
iiberzeugten Anhanger der neuen Ostpolitik, der als Bremer Biirgermeister durch die
Stadtefreundschaft mit Danzig seinen eigenen Beitrag zu den Entspannungsbemii-
hungen der sozialliberalen Koalition leistete. »Das Bild der Bundesbiirgers vom Staat
[srael« (1988) und »Wird Israel Opfer der neuen Entwicklungen im Nahen Osten?«
(1991) dokumentieren Koschnicks Eintreten fiir eine Zwei-Staaten-Losung des Palas-
tinenser-Problems, allerdings auch seine Forderung nach Solidaritdt mit dem Staat
Israel, selbst in Zeiten des 1. Golfkrieg der USA gegen den Irak. Auch sein Wirken
in Mostar spiegelt sich ausfiihrlich in den Reden wider. Freilich zeigen die Beitrage
seine Verwurzelung in der unmittelbaren Nachkriegsgeneration: Koschnick tritt fir
alle Formen der zivilen Friedenssicherung ein, Auslandseinsatze der Bundeswehr, um
den Frieden zwischen widerstreitenden Parteien zu erzwingen, sind fiir ihn kein Thema.

Auch die Biographie tiber Henning Scherf stammt aus der Feder eines Journalisten,
namlich von Volker Mauersberger, der eine Zeit lang fir Radio Bremen tdtig war
und ein langjéahriger politischer Korrespondent aus Bonn und Berlin ist. Sein Buch
ist mit viel Sympathie flir den Portraitierten geschrieben, glaubt der Autor doch in
Scherf einen Charakter gefunden zu haben, den »linke Gesinnung und protestan-
tische Ethik« (S. 105) auszeichnen, der entscheidungsfreudig und meinungsstark,
spontan und unbiirokratisch sei und damit »ein wenig anders, ehrlicher, glaub-
wurdiger und damit authentischer« (S. 286) als andere Berufspolitiker, insbesondere
die politischen Gegner Scherfs. CDU-Politiker tituliert Mauersberger durchweg als
»Unionschristen«, Ernst Albrecht wird sein »Dauerlacheln« (S. 192) vorgehalten und
auch Gerhard Oettinger, »dessen trockene Geschaftigkeit an den Habitus eines
Steuerberaters erinnert« (S, 278), kommt nicht besser weg. Selbstredend erhalt auch
Klaus Wedemeier keine gute Noten, sondern wird als Mischung aus trockenem Ap-
paratschik und aufbrausendem Choleriker (S. 190 f.) karikiert.

Diese Darstellung ist alles andere als ausgewogen und fair, gleichwohl erfiillt sie
ihren Zweck: Vor diesem Hintergrund nehmen sich Charakter und Leben Scherfs
strahlend und imposant aus, wenngleich Mauersberger auch Stimmen zu Wort kom-
men lasst, die den Portraitieren als mitunter schwierigen Charakter bezeichnen. Doch
gerade diese Kritik ldasst Scherf umso authentischer und integerer wirken, als Mann
mit Ecken und Kanten, der sich nicht durch das politische Geschaft hat verbiegen
lassen.

»Die Frage der Macht war Scherfs Lebensthema gewesen« (S. 287), stellt der Autor
fest, und er macht diese auch zu seiner Leitfrage. Der ethischen Entwicklung Scherfs
widmet Mauersberger deswegen breiten Raum, und diese Passagen sind zweifels-
ohne die starksten des Buches. Ausfiihrlich und gut nachvollziehbar werden das
Elternhaus, die religiése Erziehung, die Entscheidung fiir die Kriegsdienstverwei-
gerung und die Jahre als Stipendiat und spaterer Mitarbeiter des Evangelischen
Studentenwerks Villigst geschildert. In den folgenden Kapiteln entfernt sich das
Buch von einer streng chronologischen Erzdahlung und verbindet — dhnlich wie die
Biographie tiber Hans Koschnick - die Schilderung vergangener Ereignisse mit den
heutigen Einschatzungen Scherfs. Bisweilen verliert der Leser dabei allerdings den
Uberblick {iber Scherfs Biographie, insbesondere seinen beruflichen Werdegang,
bevor er Berufspolitiker wurde.

Die Darstellung der ab 1972 steil verlaufenden politischen Tatigkeit spitzt sich im-
mer wieder auf Ereignisse zu, in deren Mittelpunkt Scherfs Entscheidungen stan-
den, die Mauersberger auf die persdnliche Motivation, ihren ethischen Gehalt und
die politischen Konsequenzen befragt. Dies sind die starken Seiten seiner Darstellung,
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erfdhrt der Leser doch eine Menge iiber den Fall Klischies, das Verhalten als Senator
wahrend des Bundeswehrgeldbnisses, seinen Ernteeinsatz in Nicaragua und die vom
ihm geauBerte Kritik am politischen Gegner, den Scherf wahlweise in Bonn, Miin-
chen und Washington verortet. Fir seine Darstellung nutzt Mauersberger nicht nur
die verfligbare Literatur und zieht ausgewahlte Archivalien heran, sondern er lasst
Scherf und seine politischen Weggefdhrten ausfiihrlich zu Wort kommen. Vorgefiihrt
wird dem Leser dabei ein »Uberzeugungstéter«, der fiir seine Haltung 6ffentlich
eintritt und dabei gehorig tiber die Strange schlagt, der sich aber nicht verbiegen
lasst und der auf ihn einprasselnden Kritik standhalt.

Dieses Bild andert sich schlagartig mit der groBen Koalition: Das Buch wirft Scherf
nicht Opportunismus und Karrierestreben vor (wie seine damaligen politischen Geg-
ner), sondern charakterisiert ihn als Meister des Kompromisses, der sich bemiiht,
mit AugenmaB und sicherer Hand die richtigen Entscheidungen fiir das Wohl seiner
Heimatstadt zu treffen, der Politik als Kunst des Mdglichen praktiziert und dafir
auch Auseinandersetzungen mit Partei und Fraktion in Kauf nimmt. Scherfs Wirken
als Prasident des Senats wird dabei an zwei bundespolitisch relevanten Aspekten
aufgezeigt: sein bestandiges und am Ende erfolgreiches Agieren fir eine Ein-
schrankung des »groBen Lauschangriffs« und — als Kontrapunkt — die ergebnislosen
Bemiihungen um eine Verlangerung der Sanierungsbeihilfen des Bundes. Das Buch
beschlieBt ein Kapitel iiber Henning Scherf als Pensiondr, Buchautor und Mitglied
der mit viel Aufmerksamkeit in den Medien bedachten Hausgemeinschaft in der
RembertistraBBe.

Die Uberzeugungskraft des Urteils, Scherf habe sich quasi mit der Unterzeichnung

des Koalitionsvertrages vom Gesinnungs- zum Verantwortungsethiker gemausert,
wird sich beweisen miissen, wenn die zeithistorische Forschung die Leerstellen ge-
fiillt hat, die Mauersbergers Buch lédsst. Dieser spitzt sein Portrait bewusst auf eine
Perspektive zu, namlich welche Entscheidungen Scherf in ausgesuchten, politisch
heiklen Situationen warum getroffen hat und was das tiber ihn als Mensch aussagt.
Auf der Strecke bleibt dabei der Alltag des Berufspolitikers. Der Leser hat nur selten
die Gelegenheit (um es mit den Worten von Max Weber auszudriicken), Scherf beim
»Bohren von dicken Brettern« zuzusehen. Scherfs Aufstieg zum Landesvorsitzen-
den, der damals alle Beobachter tliberrascht hat, wird nur erzahlt, aber nicht erklart.
Auch die Fligelkdampfe in der SPD der 70er Jahre werden lediglich skizzenhaft ge-
schildert; hier muss sich der Leser in der bekannten Literatur genauer informieren.
Scherfs Tatigkeit als Senator widmet die Darstellung wenig Raum. Doch gerade seine
Alltagsarbeit in verschiedenen Ressorts kénnte erhellen, inwieweit es Scherf ver-
stand, seine politischen Ansichten in konkreten Vorhaben umzusetzen. Auch die
Schilderung seiner landespolitischen Tatigkeit als Prasident des Senats hatte aus-
fihrlicher ausfallen kénnen, gerne auch auf Kosten der Kapitel tiber den SV Werder
Bremen und tber Scherfs Ausfliige in den Yachtsport, die dieser aller Seekrankheit
zum Trotz tapfer durchgestanden hat. .
In einem Verriss bezeichnete der Weser-Kurier die Biographie Koschnicks als »sozial-
demokratische Heiligengeschichtsschreibung« und sprach die Empfehlung aus: »Wer
Spall daran hat, sich an einem vorbildlichen Lebensweg das Herz zu warmen, der
sollte sich das Buch dringend kaufen. Es sollte auch in keinem gutsortierten sozial-
demokratischen Bilicherschrank fehlen. In allen anderen ist es tiberfliissig.« Zwei-
felsohne diirfte der Rezensent geneigt sein, dieses Urteil auch auf die Biographie
Mauersbergers zu erweitern.

Mag diese Kritik im Kern auch zutreffend sein, so geht sie doch zu weit. Obwohl
beide Blicher als Biographien betitelt sind, handelt es sich bei ihnen nicht um solche.
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Deswegen liefern sie auch keinen Beitrag zu den vor etlichen Jahren in einem Auf-
satz von Rudolf Billerbeck (Rudolf Billerbeck: Parteien und Wahlen im Lande Bremen,
in: Handbuch der Bremischen Verfassung / Bremen, Baden-Baden 1991, S. 119-138)
formulierten Leitfragen der bremischen Politikgeschichte nach 1945: Wie kam es zur
strukturellen Dominanz der SPD im Zwei-Stddte-Staat? Wie funktionieren Regierung,
Parlament und Verwaltung sowie die Partei selbst unter den Bedingungen der seit
uber 50 Jahren bestehenden Hegemonie einer Partei? Welches sind die Vor- und
Nachteile dieses Arrangements?

Beide Bicher sind vielmehr der Form nach journalistische Langportraits, wie sich
gerade daran zeigt, dass immer wieder die chronologische Darstellung durchbro-
chen wird. Anstatt den Lebensweg Stiick fiir Stiick zu rekonstruieren, werden Leit-
motive an Hand des biographischen Materials herausgearbeitet. Dagegen haben
beide Darstellungen dem Inhalt nach iber weite Strecken den Charakter von Selbst-
zeugnissen, verlassen sie sich im Kern doch auf die AuBerungen Scherfs und Kosch-
nicks. Damit wird nicht zuletzt auch eine Liicke des Buchmarkts gefiillt: Beide
Blirgermeister haben bisher keine Memoiren vorgelegt und miissen dieses nach
Erscheinen der beiden Biicher eigentlich auch nicht mehr tun. Fiir den an der Lan-
desgeschichte interessierten Historiker bleibt indes, beide Werke mit quellenkriti-
schem Blick und der nétigen Distanz auszuwerten.

Jorn Brinkhus

Mindermann, Arend (Bearb.): Die Landtagsabschiede des Erzstifts Bremen und des
Hochstifts Verden (Veroffentlichungen der Historischen Kommission fiir Nie-
dersachsen und Bremen. Bd. 244 (= Schriftenreihe des Landschaftsverbandes
der ehemaligen Herzogtiimer Bremen und Verden. Bd. 30). Hannover: Hahn
2008. 684 S.

Nachdem die Grundziige der niedersachsischen Landtags- und Standegeschichte in
einem Handbuch dargestellt waren (siehe Brem. Jb. 85, 2006, S. 240 {.), ist es schnel-
ler, als man zu hoffen wagte, fiir das Erzstift Bremen und das Stift Verden zu einer
ausfuhrlichen Quellenedition der Landtagsabschiede gekommen, die die Landtags-
geschichte nachvollziehbar macht und weitere Forschungen ermdglicht. Sie enthalt
Quellenabdrucke und Nachweise zu den Landtagen des Erzstifts Bremen von 1397 —
1644 und des Hochstifts Verden von 1531 - 1643.

Flir das Erzstift Bremen stehen im Zentrum die Fundamentalrezesse aus den Jah-
ren 1490 - 1597 d. h. jene Landtagsabschiede, die fir die Verfassung des Erzstifts als
grundlegend galten. Auch die weiteren liberlieferten Landtagsbeschliisse sind in
vollem Wortlaut abgedruckt. Allerdings sind langst nicht alle Landtagsabschiede
erhalten, und ein betrachtlicher Teil der Landtage ist offenbar ohne Beschliisse aus-
einander gegangen, Die Edition stellt daher dariiber hinaus Quellen zusammen, die
die Landtage belegen kénnen, insbesondere Protokolle, deren vollstandiger Abdruck
allerdings den Umfang des Bandes gesprengt hdtte, so dass fiir den Vollabdruck eine
Auswahl getroffen ist; die meisten Protokolle sind nur durch Regesten ausgewertet.
AuBerdem sind Ausschreiben (Einladungen), Instruktionen, Suppliken, Teilnehmer-
listen, Resolutionen und Schatzbewilligungen aufgenommen, die auf Landtage hin-
weisen. Aus dem 15. Jahrhundert liegen vor allem die auf den Landtagen ergange-
nen Rechtsfindungen vor. Zwischen 1443 und 1470 fehlt es iberhaupt an Hinweisen
auf Landtage. Dort, wo nur Ausschreiben tberliefert sind (besonders von 1549 — 1552
und 1566 -1570), bleibt zweifelhaft, ob die Landtage stattgefunden haben.
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Der gewdhnliche Tagungsort der bremischen Stande, d.h. der Vertreter des Dom-
kapitels, der Prélaten, der Ritterschaft, der Stadte Bremen, Stade und Buxtehude und
z.T. auch der Marschldnder Altes Land, Kehdingen und Wursten, war Basdahl bei
Bremervorde, wo man seit 1398 entweder unter freiem Himmel »up dem Stengrave«
oder gelegentlich auch in einem Bauernhaus tagte. Doch wurden auch Bremervérde,
Stade, Buxtehude, Achim, Bremen oder andere Tagungsorte im Erzstift gewahlt. In
Bremen tagte der Landtag 1490 und ofter »uppe dem groten Capittelhuse vor der
Klocken«, also im Domkapitelhaus bei der »Glocke« (vgl. dazu Marianne Schwebel,
»Die Glocke« am Bremer St. Petri Dom, in: Brem. Jb. 77 1998, S. 266 - 276). Zum Land-
tag, den Herzog Heinrich der Jiingere mit seinem Bruder Erzbischof Christoph 1531
in Basdahl abhielt (Nr. 67-68 der Edition), liegt, wie zu ergdnzen ist, auch in der
Bremer Chronistik eine ausfiihrliche Beschreibung vor (Johann Renner, Chronica der
Stadt Bremen, hrsg. von Lieselotte Klink, Teil 2, Bremen 1995, S. 51-54).

Die Teilnehmerlisten bezeugen, dass die Stadt Bremen zumindest bis 1606 regel-
maBig auf den Landtagen vertreten war. Nach 1607 blieben die Landtage ohne for-
melle Abschiede. Die Uberlieferung der Protokolle im Staatsarchiv Bremen reicht,
wie die Edition ausweist, noch bis 1637 (Nr. 328). Da der Band fiir 1609 - 1644 fast nur
noch knappe Nachweise enthdlt, ist nicht zu ersehen, wann genau sich die Stadt
Bremen ganz aus den Landtagen zuriickzog, weil sie die Reichsstandschaft bean-
spruchte und nicht mehr Glied des Erzstifts sein wollte. Im Handbuch (S. 26) heibBt
es dazu, dass sie seit 1642 nicht mehr erschien.

Die Uberlieferung der Verdener Standeversammlungen setzt erst 1531 ein, als der
Bischof (und Erzbischof) Christoph mit dem Domkapitel im Streit lag. Die Stellung
der {ibrigen Stande (Ritterschaft und Stadt Verden) war hier schwach. Fir das Stift
Verden liegt eine fast geschlossene Reihe von Landtagsabschieden aus der Zeit von
1559-1638 im Staatsarchiv Stade vor, so dass sich die Edition hier ganz auf die Ab-
schiede konzentrieren konnte. Fiir 1638-1643 werden nur noch Protokolle aus Depu-
tierten- und Kommissionstagen nachgewiesen. Die Landtage fanden im Kapitelhaus
in Verden, seit 1636 ofter auch in Rotenburg statt.

Die Geschichte der Stande und Landtage endet eigentlich nicht mit der schwedi-
schen Besetzung der beiden geistlichen Firstentiimer im Jahre 1645 (siehe Hand-
buch, S. 212 ff.), doch war der Einfluss der Stande nach Auflésung der Domkapitel
und Prdlaturen und dem Ausscheiden der Stadt Bremen stark geschwacht. An eine
Fortsetzung der Dokumentation fiir die Herzogtiimer Bremen und Verden in schwe-
discher und hannoverscher Zeit ist vorerst anscheinend nicht gedacht. Dagegen be-
absichtigt der Verf. einen Supplementband mit weiteren grundlegenden Quellen zur
landstdndischen Verfassung des 16. Jahrhunderts herauszugeben (S. 20 f.), der die
Edition der wichtigsten Verfassungsdokumente des Erzstifts Bremen und des Hoch-
stifts Verden vervollstiandigen wiirde.

Bereits mit dem vorliegenden Band liegt eine bahnbrechende Quellendokumen-
tation fiir die Geschichte der Landtage und Stédnde der beiden geistlichen Fiirsten-
tiimer im 16. Jahrhundert und dartiber hinaus vor, die fiir kiinftige Forschungen die
Grundlage bilden wird.

Adolf E. Hofmeister
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Neander, Joachim: Bundes-Lieder und Danck-Psalmen. Faksimilierter Reprint der
Erstausgabe Bremen 1680. Mit Beitrdagen von Thomas Elsmann und Oskar
Gottlieb Blarr. Bremen: Schiinemann 2009. 192 und 34 S.

Der Hilfspastor an St. Martini Joachim Neander (1650-1680) sollte nur 30 Jahre alt
werden, dennoch dirfte er der durch sein Wirken vielleicht bekannteste Bremer
sein. Mit seinem Namen verbinden sich das in Bremen entstandene bekannteste
deutsche Kirchenlied Lobe den Herren und der weltbekannte Name eines Urmen-
schen — des Neandertalers. Letzteres natiirlich nur durch die Verbindung eines ehe-
maligen Wirkungsortes von Joachim Neander — das nach ihm benannte Neandertal
bei Diisseldorf — mit dem spédteren Fundort eines prdhistorischen Urmenschen. Ne-
ander war einer der einflussreichsten reformierten Kirchenliederdichter und -kom-
ponisten im deutschen Sprachbereich. Seine im Sinne des Pietismus 1680 erstmals
veroffentliche Auswahl an Kirchenliedern hat bis heute Spuren in Gesangbiichern
der protestantischen, aber auch der katholischen Kirche hinterlassen — nicht zuletzt
mit dem wohl 1679 entstandenen Choral Lobe den Herren, den mdchtigen Kénig der
Ehren. Neander hat sicher mit einer solchen Popularitat seiner Kompositionen nicht
gerechnet, vielmehr waren seine Bundes-Lieder urspringlich sogar fiir den privaten
Gebrauch ausgerichtet. So heiBt es im Vorwort: Zu lesen und zu singen auff Reisen/
zu HauB oder bey Christen-Ergetzungen im Griinen. Schon bald gelangten die Lie-
der aber aus der privaten Sphére auch in die kirchliche Offentlichkeit. Die Verbrei-
tung der Neanderschen Lieder fand rasch Aufnahme in Gesangbiicher und in den
Kanon des offiziellen christlichen Liedguts und wurde durch den Druck zahlreicher
Ausgaben der Bundes-Lieder bis zum Ende des 17 Jahrhunderts, die wesentlich in
Bremen und Frankfurt am Main hergestellt wurden, gesteigert.

Nun wird mit dem Faksimile der Erstausgabe, die 1680 im Bremer Verlag Hermann
Brauer erschien, ein Buch wieder zuganglich gemacht, dem im Rahmen der Druck-
und Rezeptionsgeschichte von Neanders Werk eine besondere Stellung zukommt.
Bis zum Zweiten Weltkrieg waren nur zwei Exemplare davon bekannt: eines befand
sich in Hamburg, in der heutigen Staats- und Universitatsbibliothek Carl von Ossietz-
ky, ein weiteres in der Staatsbibliothek zu Berlin/PreuBischer Kulturbesitz. Beide
Stiicke wurden indes zu Kriegsverlusten. 1953 erwarb die damalige Staatsbibliothek
Bremen die Ausgabe des Jahres 1680 aus Privatbesitz, wohl damals noch ohne
Kenntnis ihrer exzeptionellen Stellung.

Im Vorfeld des in Bremen 2009 veranstalteten Deutschen Evangelischen Kirchen-
tages entstand das Vorhaben, den Druck der Bremer Zimelie von 1680 in Form eines
Faksimiles einer breiteren Offentlichkeit zugdnglich zu machen. Zur Herstellung
konnte der Verlag Carl Ed. Schiinemann in Bremen gewonnen werden, finanziell er-
moglicht wurde der Druck durch eine malBgebliche Unterstiitzung durch den Rotary
Club Bremen-Roland, der im Jahr 2009 sein 50 -jdhriges Bestehen feierte.

Das vorgelegte Faksimile bietet eine originalgetreue Reproduktion der Vorlage.
Diese war nie eine Prachtausgabe, sondern ein einfacher Gebrauchsdruck — eben ein
Gesangbuch fiir den Gebrauch zu Hause oder auf Reisen. Heute besticht es, gemes-
sen an seiner imponierenden Wirkungsgeschichte, vor allem durch sein schlichtes
AuBeres. Hervorragend gelungen ist es, diesen Charakter des Werkes im Faksimile
zu erhalten, so schon durch den optischen und haptischen Eindruck des Einbandes,
der einschlieBlich spéaterer Bibliothekssignaturen, Reparaturen und Punzierungen im
Leder alle Einzelheiten des Originaleinbandes wiedergibt. Grammatur und Erschei-
nungsbild der Einlage sind ebenso trefflich gelungen. Da es bei einem solchen Werk
unsinnig gewesen wire, dem Faksimile-Textband einen separaten Einfiihrungsband
an die Seite zu stellen, ergdanzen am Ende des Buches zwei kommentierende Beitrage
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den Text. Thomas Elsmann fithrt als Leiter der Handschriftenabteilung der Staats-
und Universitatsbibliothek in die Entstehungs- und Druckgeschichte des Buches ein
und weist die Drucke des 17 Jhs. nach, die Rezeption der Lieder Joachim Neanders
behandelt der Musikwissenschaftler Oskar Gottlieb Blarr.

Mit dem vorliegenden Faksimile ist eine ungewohnliche und durchaus preiswerte
Bremensie fir Freunde der Musik, des Geistes und des Buches entstanden.

Konrad Elmshduser

Niehoff, Lydia: Chronik des Bremer Rhedervereins 1884—2009. Schifffahrt mit drei »f«.
Bremer Rhederverein gegr. 1884 (Kleine Schriften des Staatsarchivs Bremen,
Heft 43). Bremen: Staatsarchiv 2009. 224 S.

Werften und Reedereien stehen institutionell im Vordergrund, wenn es um die 6ffent-
liche Aufmerksamkeit fiir die Handelsschifffahrt geht, denn hierzu ist die mediale
Berichterstattung sowie die einschldgige Literatur Legion. Auf der Strecke bleiben
dabei allerdings nicht selten jene Einrichtungen, die das Rahmenwerk einer funk-
tionierenden Schifffahrt abgeben, und hierzu zdhlen nicht zuletzt jene Verbdnde,
welche die unterschiedlichen Interessengruppen reprasentieren. Doch deren Ge-
schichte und Gegenwart ist einer genaueren Betrachtung wert, bilden sie doch oft
Kreuzungs- und Knotenpunkte, an denen sehr viele verschiedene Informationen zu-
sammenkommen, so dass man bei deren Untersuchung einen reprasentativen Blick
auf groBe Teile des Schifffahrtsgeschehens einer Zeit geboten bekommt.

2009 konnte der noch heute in der alten Schreibweise so buchstabierte Bremer
Rhederverein (bis 1918 »Verein der Rheder des Unterwesergebiets«) sein 125-jdhri-
ges Bestehen feiern. 1984 hatte dieser bereits eine Festschrift aus der Feder des bre-
mischen Journalisten Horst Adamietz verdffentlicht, der im flotten Reportagestil ein
relativ faktendichtes »Historiengemalde« der Vereinsgeschichte ablieferte (Gezeiten
der Schiffahrt, Bremen 1984). Fir die vorliegende Festschrift mit ihrem augenzwin-
kernden Buchtitel konnte die Autorin Lydia Niehoff gewonnen werden, die sich durch
eine Reihe firmengeschichtlicher Portrdats in Bremen einen Namen gemacht hat.

Der Griindungsgeschichte (S. 15-28) folgen sechs Abschnitte, die sich in allgemein-
historischer Orientierung in die Zeitraume 1885-1913 (S. 29-52), 1914 -1932 (S. 53-72),
1933 -1945 (S. 73-94), 1946-1965 (S. 95-116), 1966-1989 (S. 117-138) sowie 1990-2009
(S. 139-156) aufteilen. Diese Teile sind wiederum nach einem einheitlichen Schema
untergliedert. Unter der Rubrik »Schifffahrt, Wirtschaft und Politik« wird der wichtige
allgemeinhistorische und maritime Hintergrund beleuchtet. Weitere Standardkapitel
beschaftigen sich sozialgeschichtlich ergiebig mit Beschaftigung und Ausbildung,
Schifffahrtspolitik, instruktiv mit Sicherheit, Technik und Umwelt sowie mit der in-
ternen Vereinsgeschichte, die durch biographische Skizzen wichtiger Funktionstrager
angereichert wird. Zu Sonderentwicklungen, wie etwa der so revolutionaren Einfiih-
rung des Containers, sind eigene Kapitel geschrieben worden. Ferner besitzt jeder
Abschnitt eine synchronoptische Zeittafel.

Insgesamt ist eine sehr dichte, aber gut lesbare Zusammenschau von 125 Jahren
bremischer und deutscher Schifffahrtsgeschichte entstanden, der man Handbuch-
charakter bescheinigen kann. Die Autorin hat es verstanden, einen Leitfaden durch
das nicht immer auf Anhieb verstandliche Gewirr der Schifffahrtspolitik zu erstellen,
einem Gebiet, in dem noch immer groBer Forschungsbedarf herrscht. Die Quellen-
arbeit aus den einschlagigen Aktenbestdnden des Staatsarchivs Bremen, des Archivs
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der Handelskammer Bremen, das umfangreiche Literaturverzeichnis (S. 221-223) und
ein wissenschaftlich korrekter Nachweis mit Fufinoten (S. 213-219) kann sich sehen
lassen. Das Kapitel liber den Nationalsozialismus iiberzeugt ebenfalls. Beim Buch-
thema geht es um einen gesellschaftlichen Bereich, in dem zwar vordergriindiges
Politisieren verpont war und fachlich funktionale Abldaufe im Vordergrund standen,
der sich aber dennoch Zeitgeist und Politik nicht entziehen konnte.

Spezifisch maritime Sachverhalte werden in diesem Buch kompetent in die iiber-
geordnete Geschichte eingebettet, eine eigentlich erstrebenswerte, in der Schifffahrts-
literatur aber keineswegs selbstverstandliche Arbeitsweise. Das Auf und Ab und der
meist sorgenvolle Alltag des Reedereigeschafts angesichts sich schnell dndernder
Frachtraten werden plastisch herausgearbeitet. Notwendiges Verstandnis und die
ebenso noétige Portion Distanz sind beide unter einen Hut gebracht.

Im Anschluss an die historische Darstellung von Lydia Niehoff steuert der bremi-
sche Zeitungsredakteur Krischan Forster skizzenhaft Portrats der Mitgliedsunterneh-
men bei (S. 161-210). Sie sind lebendig geschrieben, doch eher journalistisch denn
gewichtend und analytisch.

Zahlreiche Abbildungen, deren Beschriftungen teilweise leider sehr unprdzise aus-
gefallen sind, ergdnzen den Text. Ihre mitunter geringe GréBe mag man bedauern.
Die eigentliche Kritik betrifft eher Detailfragen: Die ungliickliche TITANIC war eben
kein Schnelldampfer (S. 33) und die 1945 unter grofien Menschenverlusten versenkte
WILHELM GUSTLOFF kein Bremer, sondern ein Hamburger Schiff (S. 77), weshalb
es als Illustration den Leser ein wenig in die Irre fiihrt. Das russische Segelschul-
schiff SEDOV (ex KOMMODORE JOHNSEN, ex MAGDALENE VINNEN) segelte
nicht erst seit 1981 unter sowjetischer Flagge (S. 107). Die Zeittafel (S. 140) erwdahnt
fiir 2002 falschlicherweise einen zweiten Golfkrieg und verlegt den Untergang der
estnischen Ostseefahre ESTONIA (1994) ins Vorjahr 1993. Sieht man von derartigen
Kleinigkeiten ab, ist eine handliche, niveauvolle und duBerlich schon gestaltete
Festschrift entstanden, mit der sich der Bremer Rhederverein beim maritimen wie
auch historischen Fachpublikum sehen lassen kann.

Christian Ostersehlte

Pawlik, Peter-Michael: Von der Weser in die Welt. Band I11. Die Geschichte der Se-
gelschiffe von Weser und Geeste und ihrer Bauwerften von 1710 bis 1927
Bremen - Bremerhaven - Geestemiinde. Hrsg.: Deutsches Schifffahrtsmuseum
Bremerhaven. Bremen: Hauschild 2008. 536 S.

Mit diesem dritten Band findet ein veritables Monumentalwerk seinen Abschluss, das
auf lange Sicht als ein »Pharaonengrab« zum Segelschiffsbau, aber auch zur Segel-
schifffahrt an der Unterweser im 18., 19. und frithen 20. Jahrhundert unentbehrlich
sein wird. Der ersten beiden Bdnde erschienen 1993 und 2003. Sie beschiftigten
sich mit der vor- und frithindustriellen Werftlandschaft an der Lesum und Weser im
Bereich des heutigen Bremen-Nord, auf dem gegentiberliegenden Weserufer sowie in
Elsfleth, Dreisielen und Weserdeich (im nérdlichen Stedingerland), Oldenburg-Stadt,
Oberhammelwarden und Brake (Hammelwarden, Fiinfhausen, Klippkanne). Selbst-
verstandlich sind sie in diesem Jahrbuch gewiirdigt worden (Bd. 74/75, 1995/96, S.
309-310, Bd. 83, 2004, S. 224 - 226).

Der dritte Band schlieBt mit jenen Bereichen der iiberaus reichhaltigen Schiffbau-
landschaft an der Unterweser ab, die bislang noch ausstanden: Bremen-Stadt (Teer-
hof und weserabwirts), Bremerhaven und Geestemiinde. Um die historische Tiefe
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zumindest anzudeuten, wird die Bremer Kogge von 1380 erwdhnt (S. 11), anschlie-
Bend aber zu Recht herausgearbeitet, dass eine substantielle Uberlieferung erst im
17, vor allem im wirtschaftlich und politisch relativ ruhigen 18. Jahrhundert einsetzt,
womit umrissen wird, wo der historische Schwerpunkt ansetzt. Fir die jingere, erst
im 19. Jahrhundert geradezu explosionsartig einsetzende Entwicklung in der Dop-
pelstadt Bremerhaven-Geestemiinde kénnen wir seit nunmehr zwei Jahrzehnten auf
die wegweisende, 1987 gedruckte Dissertation tiber den Seeschiffbau in Bremerhaven
von Dirk J. Peters zuriickgreifen, die einem industriearchdologischen Ansatz ver-
pflichtet ist und sich schwerpunktmaBig mit den Werftanlagen beschaftigt.

Der schiffsbiographische und auch genealogische Schwerpunkt der Arbeiten Paw-
liks bilden hierzu eine sehr schone Erganzung, so dass man sagen kann, dass das Duo
Peters-Pawlik einen wichtigen Bereich des Schiffbaugeschehens an der Unterweser
optimal abgedeckt hat. Aber auch iiber die stadtbremische Schiffbaugeschichte wird
im vorliegenden Band viel Neues berichtet. Der vorindustrielle Holzschiffbau pas-
siert in seiner ganzen Breite Revue, aber auch die industriellen Eisen- und Stahl-
schiffswerften kommen nicht zu kurz, d. h. soweit sie Segelschiffe (einschliefilich der
noch besegelten Dampfer der Ubergangszeit) gebaut haben. Entsprechend seiner
personlichen Interessenlage, sicherlich aber auch, um den Rahmen nicht zu sprengen,
spart VI, Dampi{- und Motorschiffe aus, was zu akzeptieren ist.

Die Methodik aller drei Bande ist streng dokumentarisch ausgerichtet, Pawlik selbst
spricht etwas verlegen, fast entschuldigend, vom » Ansatz des Schiffsliebhabers« (S. 7).
In der Tat kann mit Kritik von akademischer Seite gerechnet werden, doch diese
wiirde verkennen, dass zur Wissenschaft nicht nur das mehr oder weniger geistrei-
che Theoretisieren, sondern auch die solide Dokumentation gehort. Was Pawlik hier
als Ergebnis jahrzehntelanger Arbeit abliefert, ist nichts anderes als eine adaquate
Quellenaufbereitung, wie man sie mutatis mutandis auch von Editionen oder Ur-
kundenbiichern her kennt. Die Tatsache, dass das Deutsche Schiffahrtsmuseum in
Bremerhaven als nationales maritim-historisches Forschungsinstitut das Werk her-
ausgegeben hat, moge schon so manchen Kritikaster den Wind aus den Segeln neh-
men, um ein zum Buchthema passendes Sprachbild zu verwenden. Vielmehr tragt
bei Pawlik das mit groBer Konsequenz durchgehaltene methodische Gertist. Dies
schldgt sich nicht zuletzt in einer sinnvollen Gliederung als ein Nachschlagewerk
nieder, die trotz der Komplexitdt der Materie und dem Umfang des Buchs einen ra-
schen Zugriff auf die vom Leser und Nutzer nachgefragten Fakten und Zusammen-
hdnge ermdglicht.

Jede Werft wird, wie in den beiden vorangegangenen Bdanden, kurz aber konzise
vorgestellt, dann folgen die Neubauten. Schiffsbiographie kann, wenn sie nicht klein-
kariert betrieben wird, allen Unkenrufen aus der hochnasigen Theoretikerecke zum
Trotz eine Wissenschaftsrelevanz fiir sich beanspruchen. Was Pawlik da zusammen-
getragen hat, verdient das Préadikat eindrucksvoll und strahlt in seiner Vielfalt (man
denke da nur an die zahlreichen Reisebeschreibungen) thematisch in verwandte
Bereiche ab, wie etwa in die Wirtschafts- und Sozialgeschichte. Eine kleine histori-
sche Sensation und als solche auch gekennzeichnet, ist eine erstaunlich friithe Reise
des Bremer Fregattschiffes DIE EINTRACHT 1806 zur Insel Dejima vor Nagasaki,
wo eine holldndische Niederlassung den Handel mit dem damals noch hermetisch
abgeschlossenen japanischen Inselreich abwickelte (S. 29). Das Bildmaterial, darunter
zahlreiche »Kapitansbilder«, aber auch reizvolle wie instruktive Hafen- und Kiisten-
ansichten sowie Darstellung von Besatzungen und anderen wichtigen Personen
entspricht in seiner Substanz dem Text.

Alles in allem bedeutet dieser nicht nur physisch schwergewichtige Dreibander,
dem man ohne Ubertreibung das Pradikat eines Lebenswerks zuschreiben kann,
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eine Dokumentation iiber die von der Unterweser ausgehende Schifffahrt, worum
die hiesige Schifffahrtsregion von anderen Revieren im In- und Ausland beneidet
werden kann.

Christian Ostersehlte

Réssner, Philipp Robinson: Scottish Trade in the Wake of Union (1700- 1760). The Rise
of a Warehouse Economy (Vierteljahrschrift fiir Sozial- und Wirtschaftsge-
schichte; Beihefte Nr. 198). Stuttgart: Franz Steiner 2008. 392 S.

Rossner, Philipp Robinson: Scottish Trade with German Ports (1700-1770). A Scelch of
the North Sea Trades and the Atlantic Economy on Ground Level (Studien zur
Gewerbe- und Handelsgeschichte der vorindustriellen Zeit, Nr. 28). Stuttgart:
Franz Steiner 2008. 236 S.

Der Handel mit Schottland, das 1707 mit England eine Real-Union einging und damit
seine Souveranitat verlor, wird gewohnlich als Teil des britischen Handels angese-
hen und damit keiner eigenen Betrachtung unterzogen. Das ist in Hans Jiirgen von
Witzendorffs bremischer Handelsgeschichte der 2. Hilfte des 18. Jahrhunderts (Brem.
Jb. 43, 1951, S. 353 ff.) nicht anders, die sich unter dem Stichwort Grof3britannien auf
den Verkehr mit England und Irland beschrankt. Erst Karl Heinz Schwebel (Salz im
alten Bremen, 1988) machte auf den beachtlichen Bremer Salz- und Kohleimport
aus Schottland im 17 Jahrhundert aufmerksam, wobei er das 18. Jahrhundert in einem
Ausblick (S. 75) kurz streifte.

Der Verf. der hier zu besprechenden Biicher konstatiert nun eine Vernachlassigung
der Erforschung der schottischen Wirtschaftsentwicklung auch in der britischen Li-
teratur und setzt sich zum Ziel »the trends, structure and fluctuations in Scotland's
foreign trade« nach der Vereinigung von 1707 zu untersuchen, d. h. nicht zuletzt die
Auswirkungen der Union auf den schottischen Handel (Wake, S. 19). Seine Forschun-
gen begann er fiir eine Magisterarbeit in Goéttingen und schloss sie 2007 mit einer
zweibdndigen Dissertation in Edinburgh ab. Fir den Druck wurde sie in zwei Bii-
cher aufgeteilt.

In »Wake of Union« untersucht er im 1. Teil den schottischen AuBenhandel auf dem
Hintergrund des 1707 eingefiihrten englischen Zollsystems und auf der Grundlage
der fiir 1743 - 1755 erhaltenen »Port Books« der Zollerhebung in den schottischen Ha-
fen und den fiir 1755-1770 vorliegenden »Ledgers of Import and Export« des briti-
schen Generalinspektors der Zélle. Die Amtsbiicher ermdglichen eine differenzierte
Betrachtung des Im- und Exports nach Waren ebenso wie nach Herkunfts- und Ziel-
hifen. Im knapperen zweiten Teil wird speziell der schottisch-deutsche Handel als
»case study« behandelt.

Der Verf. kann zeigen, dass der schottische Handel besonders Mitte der 30er Jahre
betrachtlich wuchs, insbesondere durch die Ausweitung des Handels mit England.
Aber auch der Handel mit Amerika stimulierte die schottische Wirtschaft aufgrund
von Zollvergiinstigungen fiir den Reexport amerikanischer Waren, insbesondere Ta-
bak, zum Kontinent. Um 1760 machte der Reexport 54 % des schottischen Ubersee-
handels aus (S. 214). Insbesondere in Glasgow blithte das »entrepot business« (S. 202).
Instruktiv sind die Beispiele einzelner Handelshauser, darunter auch der Handel
von Buchanan & Simson in Glasgow mit Friedrich Schréder in Bremen (S. 277 {.).

Fiir den Bremer Handel mit Schottland ist vor allem das zweite Buch (»German
Ports«) aufschlussreich. Hier werden die schottischen Quellen fiir den Handel mit de-
nen in Deutschland, insbesondere in Hamburg und Bremen, verglichen, die deutschen
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Hadfen in ihrer Bedeutung fiir den schottisch-deutschen Handel charakterisiert und
der deutsch-schottische Warenhandel ausfiihrlicher dargestellt als »in the Wake of
Unione.

Dass die schottischen Quellen fiir den Warenhandel von 1743 -1770 fiir quantita-
tive Untersuchungen aussagekraftiger sind als die deutschen (S. 60), ist zuzugeben.
Die Bremer Schlachteangabebticher (fir 1738/39 und ab 1754) verzeichnen nur den
Import, und die Herkunft der Waren ist hier nicht immer eindeutig. Der Hering wird
hier in der Regel, auch wenn er wie gewohnlich von den Shetland-Inseln kam, als
englischer Hering bezeichnet, und der Schiffer, der am 28. Mai 1755 den Reis auf
den Orkney-Inseln als Reexport nach Bremen deklarierte (S. 206, vgl. S. 59 f.), kam
fiir den Schlachteschreiber am 16. Juni direkt aus Carolina.

Der schottische Export nach Deutschland lief natiirlich vor allem tiber Hamburg
und Bremen, wobei Hamburg, jedenfalls in der Periode 1743 -1755, einen deutlich
héheren Anteil hatte als Bremen (S. 202). Exportiert wurde nach Bremen besonders
Hering und Salz sowie Tabak und Reis aus Amerika. Der hohe Anteil der Shetland-
Inseln an der Ausfuhr Mitte des 18. Jahrhunderts spiegelt die Bedeutung des Fisch-
exports (S. 182 {.). Das schottische Salz wurde hauptsdachlich vom Firth of Forth nach
Bremen verschifft (S. 187). Beim schottischen Import aus Deutschland dominierten
die Einfuhren aus Bremen (S. 201), und zwar besonders von Leinwand fiir den Reex-
port nach Amerika (S. 193 f.). Dass der Reexport in Schottland im 18. Jahrhundert so
gedieh, lag nicht nur an den Zollvergiinstigungen, sondern auch an den franzésischen
Freibeutern, die zeitweise die Gewdsser um England unsicher machten, so dass die
Schifffahrt mit Nordamerika dann den Weg uber Schottland bevorzugte (S. 178 f.).

Der Verf. beklagt zu Recht, dass die Handelsgeschichte Bremens im 18. Jahrhun-
dert noch wenig aufgearbeitet ist, hier liegt noch ein weites Feld fiir die Forschung,
auch tiber die Schlachteangabebiicher hinaus.

Zurechtriicken lasst sich die Bemerkung, es wiren in Bremen in der 2. Halfte des
18. Jahrhunderts nur 500 Schiffsankiinfte jahrlich (gegeniiber 2000 in Hamburg) tiber-
liefert (S. 78): Die vom Verf. S. 85 wiedergegebene Statistik von Witzendorffs zeigt,
dass es nahezu 900 allein von der See und der Unterweser her waren. Der Taler galt
in Bremen nicht 64 Grote oder 384 Pfennige (S. 210), sondern 72 Grote bzw. 360
Schwaren, wobei Bremen im 18. Jahrhundert zur Goldwdahrung iiberging.

Empféanger der meisten Salzlieferungen aus Schottland war 1755/56 in Bremen die
Firma Matth. Tielen S6hne (nicht »& Sons«, S. 206). Sie erhielt 1756 auch Tabakliefe-
rungen aus Glasgow. Mathias Tiele war 1744 Eltermann gewesen. Die Heringsliefe-
rungen, nicht nur die von den Shetland-Inseln, sondern auch aus England, gingen
an Eltermann Diderich Diising (1740 Eltermann), der offenbar einen bedeutenden
Heringshandel betrieb.

Die beiden Biicher von Réssner fiillen eine Liicke in der nordeuropaischen Han-
dels- und Wirtschaftsgeschichte des 18. Jahrhunderts und regen zu weiteren For-
schungen zum Bremer Handel an.

Adolf E. Hofmeister

Schneider, Karl: Zwischen allen Stiihlen. Der Bremer Kaufmann Hans Hespe im
Reserve-Polizeibataillon 105. Bremen: Temmen 2007 228 S.

Karl Schneiders Buch rekonstruiert die Biographie eines Mannes aus Bremen, des-

sen Lebenslauf von den Zeitldufen des 20. Jahrhunderts beeinflusst war und der in
beklemmender Weise Opfer der totalitaren Regierungssysteme Deutschlands wurde.
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Hans Hespes Leben (1907-1968) verlief zunachst unauffillig: Zwar starben Eltern und
Geschwister bei einem Bootsunfall, aber es gelang ihm nach erfolgreicher kaufmén-
nischer Ausbildung, eine birgerliche Existenz aufzubauen. Ab 1934 war er Inhaber
einer KaffeegroBrosterei in Bremen und gelangte zu erheblichem Wohlstand. Die
Heranziehung zum verstdrkten Polizeischutz — unter anderem fiir Bewachungsauf-
gaben im Zuchthaus in Oslebshausen — spielte nur eine untergeordnete Rolle in sei-
nem Leben.

Buchstdblich aus den Fugen geriet dieses im Jahr 1941: Aus der Bremer Polizeire-
serve war mit Kriegsausbruch das Reserve-Polizeibataillon 105 gebildet worden, das
Einsdtze im Baltikum durchfiihrte. Hespe erreichte der Einberufungsbefehl, und es
blieb ihm nichts anderes iibrig, als die Geschaftsleitung seiner Frau zu iiberlassen.
Als selbstdndiger Kaufmann war er nicht vertraut mit den Gepflogenheiten von Or-
ganisationen, die auf Hierarchie und Disziplin aufbauen, so dass ihn unbedachte
AuBerungen schnell in Opposition zu seinen Vorgesetzten brachten. Auch gegentiber
seinen Kameraden tat sich eine Kluft auf, da er die weit verbreitete personliche Be-
reicherung in den besetzten Gebieten ablehnte und sich auch von der Teilnahme an
ErschieBungen freistellen lieB. Aber nicht die deutschen Verbrechen, sondern das
Verhalten seiner Vorgesetzten fithrte zur Eskalation, da Hespe ihnen schlichtweg
Feigheit vor dem Feind vorwarf. Dass er mit seiner Beschwerde nicht den Dienstweq
einhielt, sondern sich direkt an die Wehrmacht wandte, andere Unachtsamkeiten
und ein untiberlegter, provozierender Brief, reichten seinen Vorgesetzten aus, um ein
Verfahren gegen Hespe anzustrengen, dass mit dem Schuldspruch vor dem SS- und
Polizeigericht im September 1942 wegen Wehrkraftzersetzung endete.

Dabei wird sich der Leser Hespe im Jahr 1941 als eine unpolitische Figur vorstel-
len missen (was die Darstellung meines Erachtens nicht klar genug herausarbeitet).
In seinen damaligen AuBerungen tritt eine vélkische Gesinnung deutlich hervor,
und er stellt sich selbst als Vertreter soldatischer Tugenden dar. Nicht etwa eine poli-
tisch oppositionelle Haltung gegeniiber dem Regime motivierte ihn, sondern das Ver-
sagen seiner Vorgesetzten, gemessen an den von ihm selbst gesteckten MaBstédben,
und ein ausgepragtes Gerechtigkeitsempfinden, welches freilich zu diesem Zeitpunkt
das Schicksal der NS-Opfer noch aussparte. In gewisser Hinsicht kann man Hespe
sogar als Stiitze des Systems verstehen, zielte die Kritik an seinen Vorgesetzten doch
auch darauf, die Funktionsfdahigkeit und Kampfkraft seiner Einheit zu verbessern.
Deswegen erschiitterte seine Haft, die er im KZ Dachau verbrachte, nicht sein Ver-
trauen in die NS-Herrschaft. Vielmehr glaubte Hespe, dass Heinrich Himmler das
gegen ihn gefdllte Fehlurteil korrigieren werde. Diese fehlende Distanz zum Regime
erlaubte es ihm, als Funktionshéftling im KZ eng mit der Lagerleitung zusammen-
zuarbeiten. Dabei nahm Hespe schon bald eine Zentralposition im schwarzen Markt
des Lagers ein und versorgte von Dachau aus sogar seine Familie in Bremen mit
Lebensmitteln.

Es nimmt nicht wunder, dass Hespes Leben auch nach 1945 nicht in geordneten
Bahnen verlief. Da er offenbar der Meinung war, die amerikanische Besatzungsmacht
nehme seine Hinweise auf die Verbrechen des Polizei-Bataillons 105 nicht ernst,
fuhr er nach Berlin, um sich der sowjetischen Militdr- Administration zu offenbaren.
Die Motive fiir diesen Schritt und die Hintergriinde der folgenden Geschehnisse
konnte Schneider aus den Akten nicht im Detail rekonstruieren. Konsequenz dieser
blauaugigen Handlung war jedenfalls seine Inhaftierung als amerikanischer Spion.
Nach funf Jahren Haft im Internierungslager Sachsenhausen entlassen, kdmpfte
Hespe an mehreren Fronten fiir Gerechtigkeit und um sein Recht: Gegen das Land
Bremen prozessierte er erfolglos um die Entschiddigung fiir sein Leid durch das NS-
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Regime. Gleichzeitig blieb Hespe nach seiner Haftentlassung in West-Berlin und
trat fir die Opfer des Stalinismus ein. Durch dieses Engagement, verbunden mit
groBer Unvorsicht, zog er das Augenmerk der Staatssicherheit auf sich, die ihn 1954
in die DDR entfiihrte, wo Hespe zu einer langjdhrigen Haftstrafe verurteilt wurde
und zeitweise in die Psychiatrie eingewiesen wurde. Nach seiner Entlassung be-
miihte er sich — abermals erfolglos — um eine Beriicksichtigung nach dem Bundes-
entschddigungsgesetz, bevor er 1968 in West-Berlin verstarb.
*

Schneiders Buch dokumentiert das mehrfach gebrochene Leben eines Aufienseiters,
das durch ein liberschieBendes, gleichwohl verqueres Gerechtigkeitsempfinden, durch
eine verengte Wahrnehmung der politischen Realititen und durch erratische Ver-
haltensweisen gekennzeichnet ist. Insofern tut das Buch gut daran, abschliefend
einen Psychologen zu Wort kommen zu lassen, da sich Hespes Leben und Handeln
wohl nur individualpsychologisch verstehen lédsst. Gleichwohl wirft Schneiders Werk
einen Ertrag ab, der iiber die Rekonstruktion eines einzelnen Lebens hinausgeht. Die
Mordtaten deutscher Polizeibatallione in Osteuropa, die persénliche Bereicherung
durch Wehrmachtssoldaten, die polykratische Struktur des NS-Staats, der Mikrokos-
mos eines Konzentrationslagers, die zogernde Aufarbeitung der NS-Verbrechen, der
schwierige Umgang mit der Wiedergutmachung nationalsozialistischen Unrechts, der
Kalte Krieg und die stalinistische Repression — all diese wirkungsmachtigen Pha-
nomene der deutschen Zeitgeschichte haben Hespes Leben gepragt. So illustriert
dieses Buch, wie sich diese Strukturen und Prozesse in die Biographie eines Men-
schen einschrieben, in seiner Lebenswirklichkeit miteinander verschrankten und
sein Dasein auf eine bedriickende Art pragten.

Jorn Brinkhus

Vogtherr, Thomas: Iso von Wélpe, Bischof von Verden (1205-1231). Reichsfiirst, Bischof,
Adliger. Eine Biographie (Schriftenreihe des Landschaftsverbandes der ehe-
maligen Herzogtiimer Bremen und Verden, Bd. 31). Stade: Landschaftsverband
2008. 133 S.

Nicht zuletzt das Urteil des Medidvisten Friedrich Wichmann (1904), Bischof Rudolf
von Verden (1189-1205) sei »die letzte reichsgeschichtlich interessante Personlichkeit
auf dem Verdener Stuhle« gewesen, reizte den Verf. das Leben seines Nachfolgers
Iso von Wolpe darzustellen, eines Bischofs, der durch Bild und Inschrift auf seiner
Grabplatte in der Verdener Andreaskirche prasent ist und dessen Gesichts- und Ak-
tionskreis, wie der Verf. zeigen kann, keineswegs provinziell zu nennen ist. Fir ihn
gab es bisher knappe biographische Wiirdigungen - der Liste des Verf. (S. 10) ist eine
Biographie von Arend Mindermann hinzuzufiigen (in: Lebenslaufe zwischen Elbe
und Weser. Ein biographisches Lexikon, hrsg. von Brage Bei der Wieden und Jan
Lokers, Bd. 1, Stade 2002, S. 164 -168) —, eine Monographie gab es iiber ihn noch
nicht, und der Verf. stellt unter Beweis, dass geniigend Quellen vorhanden sind, um
eine solche zu schreiben. Ihm kam zugute, dass das Material seit kurzem im »Urkun-
denbuch der Bischéfe und des Domkapitels von Verden« (Bd. 1, bearb. von Arend
Mindermann, Stade 2001, Nr. 214 -321) bequem aufbereitet ist. Dass autobiographi-
sches Material héchstens spérlich vorhanden ist, muss in der Zeit, um die es hier
geht, hingenommen werden. »Der Mensch wird sich in seinem Handeln abbilden las-
sen« (S. 10). Die Aktivitdten Isos sind in der Tat beeindruckend; sie werden weniger
chronologisch als systematisch dargestellt: seine Familie, seine Karriere, sein Bistum,
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seine Reisen nach Livland und Italien, wo er mit Kaiser und Papst zusammentraf,
sein Verhdltnis zur Geistlichkeit seiner Diézese, zur Stadt Verden, zu den benach-
barten Fiirsten und schlieBlich sein persénliches Verméchtnis: sein Testament. Darin
schrieb er: »Wir hinterlassen ein Beispiel, wie das Beste zu tun sei« (S. 108). Dass
sein Selbstbewusstsein begriindet war, zeigt sich an der gunstigen Beurteilung durch
die Nachwelt, nicht zuletzt durch den Verf.: »Iso war einer der bedeutenden Verde-
ner Bischoéfe« (S. 114).

Freilich war Verden wohl ein relativ armes Bistum. Die bedeutendste Stadt der
Diozese war Liineburg, doch hier herrschten die Herzége von Sachsen. Die péapst-
liche Taxe fiir den Amtsantritt des Bichofs im Bistum Verden, die 1295 auf 400 Gulden
festgesetzt wurde (S. 73), ist aber nur ein unzureichender MaBstab, denn auch fiir
Bremen sind dort nur 600 Gulden angesetzt und fiir Halberstadt und Paderborn gar
nur 100 Gulden.

Die ubersichtliche Darstellung lasst im Allgemeinen kaum Wiinsche offen. In der
Reichspolitik war das Bistum bis zu Rudolf — und dies bestimmte Wichmanns Urteil —
meist kaiserlich, das hieB damals staufisch gesinnt. Iso vollzog die Anndherung an
die Welfen und das aus gutem Grund, denn seine Ditzese lag weitgehend im welfi-
schen Machtbereich. Das Verhéltnis zum Erzbistum Bremen war wegen Grenzfragen
nicht unkompliziert. Dennoch scheint Iso vor seiner Bischofswahl kurze Zeit (1205)
sogar Bremer Dompropst gewesen zu sein (S. 33 f.). Spédter war das Verhéaltnis durch
die »Affdare Ottersberg« belastet. Iso hatte sich nach 1207 der Burg Ottersberg, die bis
dahin Boberg hieB und wohl Bremer Lehen war, beméchtigt und sie seinem Bruder
Bernhard tiberlassen. Als der Erzbischof sie nach dessen Tod wieder besetzte, konnte
Iso in einem kanonischen Prozess nur die kirchliche Hoheit wahren (S. 70 ff.).

Zur familiaren Herkunft (S. 11 ff.) wiinschte man sich manche Aussagen genauer.
Dass uber die Herkunft der Edelherren von Wélpe und ihrer Grafenrechte so wenig
gesagt ist, mag an dem Forschungsstand liegen. Aber die nachste Verwandtschaft
Isos bleibt unklarer als nétig. Iso und sein (jiingerer?) Bruder Bernhard II. von Wélpe
werden als Sohne Konrads I. bezeichnet (S. 14); sie gelten aber sonst als Séhne
Bernhards 1. (so auch auf der Stammtafel S. 19). Der anscheinend frith verstorbene
Bruder Eilbert II. wird gar nicht erwahnt. Der Verf. sieht in Bernhard II. anscheinend
den dlteren Bruder Isos (vgl. S. 14, 27, anders die Stammtafel S. 19).

Insgesamt handelt es sich jedoch um eine griindliche, lesenswerte Biographie, die
die Mdéglichkeiten weitgehend ausschopft, das Leben eines Bischofs zur Zeit der
Ausbildung der Landesherrschaft exemplarisch und durchaus auch individuell zu
beschreiben.

Adolf E. Hofmeister
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Denkmalpflege in Bremen
(Schriftenreihe des Landesamtes fiir Denkmalpflege Bremen)
Aus: Heft 6, 2009

Eberhard Syring, Carsten Schrock: Protagonist des modernen Kirchenbaus in Bre-
men, S. 28-46. — Rolf Kirsch, Kirchen des Historismus im Land Bremen, S. 47-71. -
Georg Skalecki, Die Wiedergewinnung der historischen Ausmalung in der Lutheri-
schen Kirche von Aumund, S. 72-76. — Uwe Schwartz, Das Friedhofswesen der Zwi-
schenkriegszeit in Bremerhaven-Geestemiinde, S. 84 -93. - Rolf Kirsch, Neu unter
Schutz gestellte Kulturdenkmale: Kaffee-HAG-Ensemble und Schule am Halmer-
weg, S. 94 - 96.

Arbeiterbewegung und Sozialgeschichte
Aus: Band 21/22, 2008

Peter Kuckuk: Die Bremer Riterepublik in der »Asthetik des Widerstands« von Peter
Weiss, S. 7-18. — Jérg Wollenberg: Nazi-Jahre 1933 -1939. Erinnerungen von Henry
Oliver, S. 19-46 [Henry Oliver war im Bremer NS-Widerstand aktiv]. - Wiebke Gau-
tier: Reaktionen auf die Displaced Persons in Bremen von 1945 bis 1951, S. 47-64. -
Eugenie W. Gohr: Die Erwerbstdtigkeit verheirateter Lehrerinnen in der Weimarer
Republik, S. 65-84. — Séren Dannhauer: Der Politiker Hermann Heinrich Meier —
Mebhr als ein Reeder, S. 85-102. - Dieter Fricke: Der Theater-Direktor Friedrich Feldt-
mann und die mann-maéannliche Liebe — ein Bremer Sittenskandal aus dem Jahre
1867, S. 103-108. — Simone Tapken: Geschichte der Lager in Bremen Mahndorf April
1940 — April 1945, S. 109-120. — Ulrich Schréder: Der Mittwoch nach »Stacheldraht-
Ostern« 1919. Edwin Koenemanns Reportage liber Bremen unter Generalstreik, S.
121-132.

Jahrbuch der Mdnner vom Morgenstern
Aus: Band 87, 2008

Axel Behne, Hermann Allmers' Denkmal fiir Karl den GroBen in Rechtenfleth. Idee
zu einer Heimatgeschichte in staatsbiirgerlicher Absicht, S. 53-96. — Peter Bussler,
Die Entwicklung der Sozialdemokratie im Amt Ritzebtttel und in der Stadt Cux-
haven, S. 97-176. — Dirk J. Peters, Der Norddeutsche Lloyd in Bremen als »Global
Player«. Seine Bedeutung fiir Bremen, Bremerhaven und das Deutsche Kaiserreich,
S. 177-198. — Peter Dittrich, Kithlhauser in den Bremerhavener Uberseehifen, S. 241-
256. — Harald Focke, Karriere im Maschinenraum. Der Weg des Bremerhaveners Peter
Kamp vom Lehrling im technischen Betrieb des Norddeutschen Lloyd zum leitenden
Ingenieur auf der EUROPA, S. 273 -290.

Stader Jahrbuch (Stader Archiv NF)
Aus: Band 98, 2008

Arend Mindermann, Johann von Zesterfleth (¥ 1388). Ein Altlander Adeliger als Bre-
mer Domdekan und Bischof von Verden. Teil 1: Der Bremer Domdekan, S. 13-34. -
Christian Hoffmann, »Hec sunt nomina Panniscidarum...«. Das Werk des Wand-
schnitts zu Stade im Spiegel seines Mitgliederverzeichnisses aus dem Jahr 1373, S.
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35-60. — Luise Del Testa, »Kaum kann ich mich der Thrdnen enthalten...« Der
Herbst des Jahres 1757 bringt Kriegsnot in die Herzogtiimer Bremen und Verden, S.
109-132. — Jurgen Bohmbach, »Ich wollte nur, das deutsche Volk wére bald so weit,
... den Kaiser und alle Fiirsten fortzujagen.« Amadore Freudentheil und die Pauls-
kirche in Frankfurt/Main, S. 133-152.

Zeitschrift des Vereins fiir Hamburgische Geschichte
Aus: Band 94, 2008

Dennis Hormuth, Die Verwicklung Hamburgs in die Auseinandersetzungen um
die Erbanspriiche Gerhards von Oldenburg. Der Krieg von 1580 bis 1482, S. 1-20. -
Klaus Richter, Zwei Hamburger Kolonisationsvereine und ihre Bedeutung fiir die
deutsche Kolonisation in Siidbrasilien 1846-1851, S. 21-56. — Frank Omland, »Auf
deine Stimme kommt es an!« Die Reichstagswahl und Volksabstimmung am 12. No-
vember 1933 in Altona, S. 57-88. — Arne Homann, »1934 errichtet wegen Wegfall
des Ord. Lehrstuhls fiir Romanische Sprachen und Kulturen«. Zu den Anfdangen des
Faches Vor- und Friithgeschichte an der Hamburger Universitat, S. 89-116. — Rainer
Nicolaysen, Die Frage der Riickkehr. Zur Remigration Hamburger Hochschullehrer
nach 1945, S. 117-152. — Malte ThieBlen, »Erinnerung ist wichtig, aber lernen ist wich-
tiger.« Hamburgs Gedenken an den »Feuersturm« 1943 bis 2008, S. 153 -180.

Zeitschrift des Vereins fiir Liibeckische Geschichte und Altertumskunde
Aus: Band 88, 2008

Carsten Jahnke: Zur Interpretation der ersten Liibecker Schiffssiegel, S. 9-24 [Neu-
interpretation des Motivs des ersten Liibecker Stadtsiegels]. - Wolfgang Prange:
Pauperes in Porticu. Eine Liibecker Armenstiftung in vier Jahrhunderten, S. 25-66. -
Enn Kiing: Die narvasche Barriere in den Handelsbeziehungen zwischen Liibeck und
Russland im 17 Jahrhundert, S. 89-134. — Helge Bei der Wieden: Lebensverhadltnisse
des Liibecker Syndikus Leonhard von der Borgh und seiner Familie, S. 135-148. -
Gerhard Ahrens: Kunst im Dienste hansischer Politik 1839, S. 201-218 [Behandelt die
Neugestaltung des Kaisersaals im Frankfurter Romer und den Beitrag der drei Han-
sestddte dazu].

Hansische Geschichtsblatter
Aus: Band 126, 2008

Gerald Stefke, Der Liibecker Biirgermeister Johan Wittenborch, hingerichtet 1363,
Uber Leben und Tod, Geschéftsmoral und Amtsethos eines hansischen Kaufmanns
und Ratsherrn im Zeitalter von Schwarzem Tod und stadtischen Kriegen gegen Wal-
demar Atterdag. Auch ein Beitrag zur Geschichte der Politik und des Kredits im
»Haupt der Hansestddte«, S. 1-144, — Carsten Jahnke, Handelsstrukturen im Ostsee-
raum im 12. und beginnenden 13. Jahrhundert. Ansdtze einer Neubewertung, S. 145-
185. — Mikael Kristian Hansen, Die Rolle des Deutschen Ordens im Ostseeraum, 1360 -
1370: Versuch einer Neuinterpretation, S. 187-220. — Rolf Gelius, Der Nord- und
Ostseehandel mit Seife im Zeitraum 1400-1760, S. 221-246. — Detlev Ellmers, Ein-
mal Rostock-Malmé und zuriick. Die Abrechnung einer Seereise aus dem Jahr
1375, S. 247-266.
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Oldenburger Jahrbuch
Aus: Band 108, 2008

Heinz A. Pieken: Ascbrok und Stoltenbrok. Die alteste Hollersiedlung im Bremer
Raum und ihr Herrensitz, S. 11-64. — Thomas Vogtherr: Vom Konflikt zweier Machti-
ger, einer Liebesheirat unter ihren Nachkommen und dem gefangenen Koénig im
Turm — Die Stauferzeit in Niedersachsen, S. 65-84. — Matthias Bollmeyer: Ein frithes
Dokument zum Schulleben an der Lateinschule in Jever: Ein lateinisches Zeugnis
aus dem Jahr 1587 S. 85-94. - Kadja Grinke: August Pott (1806-1883) und die
groBherzogliche Hofkapelle in Oldenburg, S. 95-116. — Matthias Nistal: Die Anfdnge
der Cacilienschule als groBherzoglich-private hohere Téchterschule, S. 117-156. -
Georg Gotz: Der Typus der Ringpfeiferhalle als Kriegerdenkmal im Oldenburger
Land, S. 157-182. — Michael Hirschfeld: Mit den Vertriebenen kamen Geistliche — Er-
innerungen schlesischer Priester an ihre Aufnahme im Oldenburger Land nach dem
Zweiten Weltkrieg, S. 183-198. — Jana Esther Fries: Ungeahnte Einblicke — Die Sanie-
rung der Lambertikirche legt ein Stiick des spdtgotischen Baues offen, S. 237-242.

Niedersdchsisches Jahrbuch fiir Landesgeschichte
Hrsg. von der Historischen Kommission fiir Niedersachsen und Bremen
Aus: Band 80, 2008

Zum Thema »Begrenzte Ressourcen. Der Umgang mit Rohstoffen und Energie im
Mittelalter und in der Neuzeit«: Manfred von Boetticher: Herrschaft und mittelal-
terliche Montanindustrie. Der Bergbau in Bohmen, Erzgebirge und Harz und seine
Wechselbeziehungen, S. 1-14. — Dirk Neuber: Steinkohle als Ausweg? — Der lange
Weg vom solaren zum fossilen Zeitalter im mittleren Niedersachsen, S. 15-50 [Er-
wdahnt auch den Export tiber Bremen]|. — Cai-Olaf Wilgeroth: Bonam sylvarum partem
in vicinia. Politisch-generierte Ressourcenknappheit und reichsstadtische Kompen-
sation: Goslar, Walkenried und die Landesherren im 16. Jahrhundert, S. 51-116. -
Peter-M. Steinsiek: Determinanten der Waldentwicklung im Westharz (16.—18. Jahr-
hundert), S. 117-140. - Wolfgang Dorfler: Die frithneuzeitliche Bauholzversorgung auf
dem Lande, S. 141-182 [Behandelt den Bau von Bauernhausern zwischen Weser und
Elbe]. - Olaf Grohmann: Vom Umgang mit einer begrenzten Ressource. Wasser und
Abwasser in nordwestdeutschen Stdadten des 17 und 18. Jahrhunderts, S. 183-214
|Der Beitrag beschaftigt sich ausfiihrlich mit Hannover]. — Johannes Laufer: Knappe
Ressourcen als Barriere und Triebkraft innovativer Entwicklung. Zur Bedeutung von
Lumpen, Holz und Wasser in der niedersdachsischen Papierindustrie (19./20. Jahrhun-
dert), S. 215-240.

Weitere Aufsdtze: Nathalie Kruppa: Illuminierte Herrscher: Bildliche Erinnerun-
gen an die friithen Welfen in ihren siiddeutschen Kléstern, S. 241-282. — Hans-Joa-
chim Kraschewski: Organisationsstrukturen der Bergbauverwaltung als Elemente
des frithneuzeitlichen Territorialstaates: Das Beispiel Braunschweig-Wolfenbiittel, S.
283-328. — Ralf Kristan: Daff auch der Ort wegen darin befindlicher Gespenst sehr
beschryen ist: Die »Hohlwelten« des Harzes im Spiegel chronikalischer Berichte des
16. und 17 Jahrhunderts, S. 329-352. — Gerd van den Heuvel: In der Bastille gewesen
zu sein, ist eine Empfehlung. Abenteurer und ehemalige Bastille-Haftlinge am han-
noverschen Hof um 1700, S. 353-388. — Daniel Mohr: Die Industrialisierung des Kénig-
reichs Hannover in der offentlichen Debatte um die Gewerbereform, S, 389-402. —
Nadine Freund: Theanolte Bahnisch (1899 -1973) und ihr Beitrag zum Wiederaufbau
Deutschlands im Rahmen der Westorientierung nach 1945, S. 403 - 420.
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Deutsches Schiffahrtsarchiv.
Wissenschaftliches Jahrbuch des Deutschen Schiffahrtsmuseums
Aus: Band 30, 2007 [erschienen 2008]

Christian Ostersehlte: Die URAG im Eis. Schlepper der Bremer Unterweser Reederei
im Wintereinsatz, S. 9-68. — Imke Schwarzrock: Die 187 Rundreise der BREMEN (IV).
Die auBerordentlichen Entscheidungen der Schiffsleitung und ihre literarische Ver-
arbeitung, S. 69-98 [Behandelt die Riickkehr des Schiffs aus New York nach Aus-
bruch des Zweiten Weltkriegs]. - Hans Christian Kiichelmann: Ein Walknochen vom
Teerhof in Bremen, S. 125-140 [Deutung eines archéaologischen Fundes im Zusam-
menhang mit der Verarbeitung von Walfleisch in Bremen]; Jirgen Rabbel: Der
Niedergang der Ostseefischerei in der Zwischenkriegszeit, S. 141-190. — Wolfgang
Rudolph: Maritimer Kulturwandel an der slidlichen und éstlichen Ostseekiiste
(1920-2000). Teil 2, S. 251-276. — Klaus Barthelmess: »Inmitten des leviathanischen
Lebens...« Eine Walfangzeichnung von Durand-Brager aus der Sammlung Bruhn im
Deutschen Schiffahrtsmuseum, S. 295-306. - Thomas Elsmann: »Zugleich diese gute
Statt [...] ihre Seel und Leben gleichsamb aul dem Weser=trafiquen habend«. Die
Weser als Gegenstand literarisch-rhetorischer Bemithungen (1550 - 1685 - 1760 - 1796),
S. 307-322 [Analysiert die Behandlung der Weser in Werken von Felix Fiedler, Ni-
colaus Mindemann, Michael Conrad Curtius und Friedrich Schiller]; Jirgen W.
Schmidt: Der verheerende Unfall aus dem Linienschiff BRANDENBURG am 16.
Februar 1894. Technische Ursachen und gerichtliche Ahndung, S. 323-346. — Peter
Danker-Carstensen: Joachim Ringelnatz’ erste Reise als Schiffsjunge auf dem Seg-
ler ELLI, S. 347-352.
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Weitere Neuerscheinungen zur bremischen Geschichte und Landeskunde
(Vollstandigkeit im Sinne einer Bibliographie wird nicht angestrebt.
Besprechungen bleiben vorbehalten.)

Artinger, Kai: Paula Modersohn-Becker — der andere Blick. Berlin: Mann 2009. 160
S.

Aschenbeck, Nils: BottcherstraBe: ein exzentrisches Gesamtkunstwerk. Bremen:
Aschenbeck 2008. 62 S.

Auf dem Garten, Klaus und Kuckuk, Peter (Hrsg.): Biirgerliche Jugendbewegung in
Bremen: vom Wandervogel zur Blindischen Nachkriegsjugend (1907 bis 1960)
(Beitrdge zur Sozialgeschichte Bremens, Bd. 25/26). Bremen: Temmen 2009.
3058.

BarfuB, Karl Marten, Miiller, Hartmut und Tilgner, Daniel (Hrsg.): Geschichte der
Freien Hansestadt Bremen von 1945 bis 2005. Bd. 4. Statistik, Bremen: Temmen
2009. 350 S.

Beckrége, Giinter: Bier bei Beckroge!: Erinnerungen an eine Bremer Firma und Fa-
milie. Bremen: Donat 2009. 226 S.

Besler, Siegfried: Auf den Spuren von Heinrich Vogeler. Bremen: Schiinemann 2009.
148 S.

Bickelmann, Hartmut, Borkowsky, Beate (Mitarb.): Landliche Kultur im stéddtischen
Raum: 100 Jahre Bauernhausverein Lehe e.V. und Freilichtmuseum Specken-
bilittel. Bremerhaven 2008. 119 S.

Blinden- und Sehbehindertenverein Bremen e.V.: Vom Bettelstab zum Blindenstock:
100 Jahre Blindenselbsthilfe in Bremen (1908 -2008). Bremen 2008. 111 S.

Bremer Friedensforum (Hrsg. Bremische Stiftung fiir Riistungskonversion und Frie-
densforschung, Bremer Friedensforum...): Riistungsstandort Bremen: »Erleb-
nisland« als Lieferant der Zutaten fiir Kriege. Bremen 2009. 89 S.

Bremer Verein fiir Luftfahrt: 100 Jahre Bremer Verein fir Luftfahrt: 1909 -2009; Fest-
schrift. Lemwerder: Stedinger Verlag 2009. 84 S.

Buck, Inge, Hanke, Birgid und Schlott, Wolfgang (Hrsg.): Stadtebilder: Bremen -
Danzig - Riga. Bremen: Edition Lumiére 2008. 223 S.

Buschmann, Bdrbel und Buschmann, Ulf: Aufgewachsen in Bremen in den 40er-
und 50er-Jahren. Gudensberg-Gleichen: Wartberg-Verlag 2008. 63 S.
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HISTORISCHE GESELLSCHAFT BREMEN

145. Jahresbericht (2008)

Mitgliederversammlung

Die ordentliche Mitgliederversammlung fand am 26.05.2008 im Vortragssaal
des Staatsarchivs Bremen statt.

Der Vorsitzer Dr. Elmshauser begrifite die erschienenen Teilnehmerinnen
und Teilnehmer der Mitgliederversammlung (ca. 40 Personen) und erstattete
satzungsgemall den Jahresbericht. Die Mitgliederzahl der Historischen Ge-
sellschaft ist weiterhin stabil und lag am 31.12.2007 bei 589 Mitgliedern. Die
Anzahl von neu eingetretenen und ausgeschiedenen Mitgliedern hadlt sich in
etwa die Waage.

Die Mitgliederversammlung gedachte der im Berichtsjahr verstorbenen Mit-
glieder.

Der Vorsitzer berichtete von einer Anderung beim Internetauftritt der Histo-
rischen Gesellschaft und der anstehenden Ubernahme der Homepage-Pflege
durch die Geschaftsstelle sowie uber hierfiir notwendig gewordene besondere
Ausgaben (neuer PC und Software). AnschlieBend wurde besonders auf die
Unterstitzung von Aktivitaten und Publikationen zur Erforschung der bremi-
schen Geschichte durch die Historische Gesellschaft hingewiesen, so auf die
Johann-Smidt-Tagung im Juni 2007, auf erhohten Druckaufwand fiir das Bre-
mische Jahrbuch 86 (2007) sowie Mittelfestlegungen fiir Forschungsprojekte.
Der Vorsitzer dankte wie in den Vorjahren der Sparkasse Bremen fiir ihre
groBziigige finanzielle Spende zum Druck des Jahrbuchs, das im Jahr 2007 in
neuem Titellayout erschienen ist und v.a. wegen einer sehr positiven Presse-
resonanz im Buchhandel schnell vergriffen war.

Bei den Wiederwahlen zum Vorstand wurde Herr Uwe Boélts (Beisitzer) fiir
weitere funf Jahre im Vorstand bestatigt.

Nach dem Vortrag des Schatzmeisters uiber die erfreulich sichere finanzielle
Lage der Historischen Gesellschaft und der Stellungnahme von Herrn Hof-
mann als Rechnungsprifer wurden auf Antrag Schatzmeister und Vorstand
durch die Mitgliederversammlung entlastet.

Als Rechnungspriifer wurden Herr Hofmann und Frau Dr. Wissmann bestatigt.

An die Versammlung schloss sich ein Vortrag von Herrn Dr. Peter Ulrich tiber
die Erstellung einer Biographie des Kapitdans Johann Lange (1810-1881) an, der
mit viel Beifall bedacht wurde.

Vorstand

Die Mitgliederversammlung wadhlte nach Ablauf seiner Amtszeit Herrn Bolts
erneut in den Vorstand. Am 31. Dezember 2008 bestand der Vorstand demnach
aus folgenden Mitgliedern: Dr. Konrad Elmshduser (Vorsitzer); Dr. Gabriele
Hoffmann (Stellvertretende Vorsitzerin); Heinz Salzer (Schatzmeister); Johann
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Christian Bosse (Stellvertretender Schatzmeister); Dr. Thomas Elsmann (Schrift-
fihrer); Dr. Peter Hahn (Stellvertretender Schriftfihrer); Uwe Bolts M. A., Prof,
Dr. Franklin Kopitzsch, Prof. Dr. Cordula Nolte, Dr. Peter Ulrich (Beisitzer).

Mitgliederbewegung

Im Jahr 2008 traten 25 Personen der Gesellschaft bei, 17 Austritte aus Alters-
oder anderen erkldarten Beweggriinden waren zu verzeichnen, 5 Mitglieder sind
verstorben, 18 Mitglieder hat der Vorstand der Gesellschaft aus der Mitglieder-
datei nehmen miussen, da sie mindestens zwei Jahre lang ihren Mitgliedsbei-
trag nicht gezahlt und auf schriftliche Erinnerungen nicht reagiert hatten. Am
31. Dezember 2008 hatte die Historische Gesellschaft 574 Mitglieder.

Veroffentlichungen

Band 87 des Bremischen Jahrbuchs ist im November 2008 erschienen.

Vortrdge

Auf Einladung der Historischen Gesellschaft fanden folgende Vortrage statt:

1. PD Dr. Helmut Stubbe da Luz: Die Historische Gesellschaft und ihr Um-
feld in der NS-Zeit (15.02. 2008)

2. Dr. Bettina Schleier: Schiffbau im Bild. Der Fotobestand der Bremer Vul-
kan-Werft im Staatsarchiv Bremen (18.09.2008)

3. Prof. Dr. Peter Brandt: Revolution und Ratebewegung in Deutschland
1918/19 (01.12.2008)

4. Prof. Dr. Peter Kuckuk: Die Bremer Raterepublik 1918/19 (11.12.2008)

In Zusammenarbeit mit anderen wissenschaftlichen Vereinen und Institutio-

nen fanden folgende Vortrage statt:

1. Dr. Horst Rosler: »Gemeingefdahrliche Subjekte« — Zur Abschiebung von
Straflingen nach Amerika (1832-1871) (13.02.2008)

2. Prof. Dr. Karlheinz Dietz: Das Turiner Grabtuch (07 03. 2008)

3. Prof. Dr. Bernd Ulrich Hucker: Mensch und Umwelt im mittelalterlichen
Arbergen, oder: Warum Arbergen zwei Kirchtiirme hat (10.03.2008)

4. Dr. Peter Ulrich: »Wiirde und Biuirde - Die Bauherren am Bremer Dom im
19. Jahrhundert« (12.03.2008)

5. Prof. Dr. Paul Raabe: Freiherr von Knigge und die Aufklarung in Deutsch-
land (01.04.2008)

6. Dr. Konrad Elmshauser: Stadtstadt im Wandel. Kontinuitaten und Briche
in Bremens historischer Identitédt (22.05.2008)

7. Prof. Dr. Manfred Rech: 16 Jahre Landesarchdologie — ein Riickblick (23. 10.
2008)

8. Dr. Frank Wilschewski: Starigard /Oldenburg — Firstenburg und Bischofs-
sitz (17.11.2008)

9. Prof. Dr. Joachim Reichstein: Das Danewerk, eine antike und frithmittelal-
terliche Befestigung (02.12.2008)

10. Andreas Schéfer M. A.: Hafenarchéologie in Stade (11.12.2008)
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Vortragsreihen

Anléasslich des Jubildaums »650 Jahre Bremen in der Hanse« fand vom 17 Juni

bis zum 24. November 2008 im Haus der Wissenschaft eine wissenschaftliche

Vortragsreihe der Historischen Gesellschaft in Zusammenarbeit mit dem Staats-

archiv Bremen und der Bremen Marketing Gesellschaft mit sieben Vortragen

statt:

1. Prof. Dr. Rolf Hammel-Kiesow, Libeck: Die Hanse und Europa (17 06.2008)

2. Prof. Dr. Rudolf Holbach, Oldenburg: Hansische Kaufleute und Handels-
praktiken (22.09.2008)

3. Dr. Albrecht Sauer, Bremerhaven: Segeln auf Koggen — im Mittelalter und
heute (29.09.2008)

4. Dr. Adolf E. Hofmeister, Verden: Die Hanse in der Bremer Chronistik
(27.10.2008)

5. Dr. Per Hoffmann, Bremen: Neues von der Bremer Kogge — Erhaltung und
Prasentation des mittelalterlichen Schiffswracks (03.11.2008)

6. Dr. Ulrich Weidinger, Bremen: Bremen in der mittelalterlichen Hanse (10. 11,
2008)

7. Prof. Dr. Jurgen Sarnowsky, Hamburg: Das Ende der mittelalterlichen Hanse
(24.11.2008)

Gesprachsabende

Bei den Gesprachsabenden, die allen Interessierten die Moglichkeit bieten,
Themen mit vorwiegend bremischem Bezug vorzustellen und zu diskutieren,
stand folgendes Thema auf dem Programm:

Dr. Dieter Bischop: Die Ausgrabungen auf dem Teerhof. Die Schiffsfunde
(30.01.2008 und 20.02.2008)

Aulerdem fanden im Staatsarchiv zwei Treffen ohne spezielle Themenstel-
lung als winterlicher bzw. sommerlicher Gesprachsabend zum gemeinsamen
Gedankenaustausch iiber Vorhaben und Exkursionen statt (10.01.2008 und
26.08.2008).

Studienfahrten

14.-17.08.2008: Schloss und Garten in Rheinsberg mit Opernauffiihrung im
Heckentheater. Auf den Spuren Friedrichs II. von PreuBen und Theodor Fon-
tanes durch die westliche Mark Brandenburg. Leitung: Prof. Dr. Franklin Ko-
pitzsch und Uwe Bolts M. A.

28.09.-01.10.2008: Das Mansfelder Land — Erkundungen 6stlich des Harzes
(Dort wo die Orte auf -leben, -rode oder -hausen enden). Leitung: Dr. Sylve-
lin Wissmann

Im Rahmen der groBen Studienreise erkundeten Mitglieder der Historischen
Gesellschaft vom 18. Mai bis zum 01. Juni 2008 Siebenbiirgen. Die Reise un-
ter der Leitung von Sigrid und Hans-Walter Kiichelmann und Uwe Bolts M. A.
fihrte von Budapest nach Transsilvanien und zu den Moldauklostern jenseits
der Karpaten.
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Tagesfahrten

19.04.2008: Buxtehude, Jork und das Alte Land, Leitung: Dr. Konrad Elms-
hauser und Uwe Bolts.

01.11.2008: Ausstellung »Spektakel der Macht - Rituale im Alten Europa
800-1800« in Magdeburg. Leitung: Dr. Konrad Elmshdauser und Uwe Bolts.

Fiihrungen und weitere Veranstaltungen

Unter der Leitung von Herrn Dr. Dieter Bischop fand am 19.02.2008 im Focke-
Museum eine Fithrung durch die Ausstellung »Dekadenz und Luxus. Romi-
sches Leben am Golf von Neapel« statt.

Eine Besuch der Ausstellung »Kaiser Friedrich II. 1194 —1250. Welt und Kul-
tur des Mittelmeerraums« im Landesmuseum fir Natur und Mensch in Ol-
denburg fand am 05.06.2008 statt. Die Fiihrung tibernahm Frau Dr. Corinna
Endlich, die die Ausstellung konzipiert hatte.

Rechnungsbericht der Historischen Gesellschait
zum 31. Dezember 2008

Bilanz zum 31. Dezember 2008

Aktiva Euro Euro
A. Anlagevermogen 980,50
B. Umlaufvermogen
[. Forderungen und sonstige
Vermégensgegenstdnde
1. Forderungen aus Lieferungen

und Leistungen 2.553,74
2. sonstige Vermogensgegenstande 0,00 2.553,74
II. Kassenbestand, Guthaben bei
Kreditinstituten 47.644,71
C. Rechnungsabgrenzungsposten 14,99
51.193,94
Passiva
A. Kapital
1. Anfangskapital 36.064,66
2. Uberschuss 1.214,84  37.279,50
B. Riickstellungen
1. sonstige Riickstellungen 10.950,00
C. Verbindlichkeiten
1. sonstige Verbindlichkeiten 7,20
D. Rechnungsabgrenzungsposten 2.957,24
51.193,94
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Ertrage und Auiwendungen im Jahr 2008

Ertrage

Beitrdage

Spenden

Zinsen

Erlose Buchverkauf
Erlose Porto

Aufwendungen

Lohne und Gehalter

Sozialabgaben etc,

Verlust von Mitgliedsbeitragen

aus friheren Jahren

Abschreibung Sammelposten
Sonstige betriebliche Aufwendungen

Uberschuss

Gepriift am 20. April 2009:

Karl-Heinz Hofmann
Dr. Sylvelin Wissmann
Rechnungsprifer

12.390,00
10.490,72
1.492,96
772,50

3.800,00
1.423,80

0,00
196,91

68,00 25.214.18

18.578,63  23.999,34

1.214,84

Gez. Heinz Salzer
Schatzmeister
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Anschriften der Autoren und Rezensenten

Dr. Jérn Brinkhus, ElisabethstraBe 120, 28217 Bremen

Dr. Konrad Elmshduser, BarbarossastraBe 20, 28329 Bremen
Harald Focke, Ernst-Wohlke-Ring 6, 27211 Bassum

Dr. Adolf E. Hofmeister, Am Gohbach 10a, 27283 Verden

Prof. Dr. Rudolf Holbach, Carl von Ossietzky Universitat Oldenburg, Fakultat IV,
Institut flir Geschichte, 26111 Oldenburg

Prof. Dr. Karl Holl, BeethovenstraBBe 25, 28209 Bremen

Prof. Dr. Hans Kloft, Wernigeroder StraBle 36, 26205 Bremen

Prof. Dr. Peter Kuckuk, Freudenbergstrafie 13, 28213 Bremen

Dr. Hans Hermann Meyer, Oberneulander LandstraBe 62, 28355 Bremen

Dr. Hartmut Miiller, Neuer Weg 57, 28816 Stuhr

Dr. Brigitta Nimz, Oberneulander LandstraBie 204, 28355 Bremen

Dr. Christian Ostersehlte, Tettenbornstralie 4 a, 28211 Bremen

Dr. Bettina Schleier, KornstraBe 193, 28201 Bremen

Dr. Hans Gerhard Steimer, Amelinghausener Strafe 5, 21385 Oldendorf/Luhe
Dr. Ulrich Weidinger, Linienstraie 38, 28203 Bremen

Dr. Sylvelin Wissmann, Mennighausen 27, 27257 Sudwalde

304



- —

I g

—L






	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite]
	[Seite]

	Inhalt
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7

	Sommer 1939: Ballonfahrer auf der Bürgerweide / Von Konrad Elmshäuser
	Illustrationen
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10

	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14

	Aufnahme, Wiederaufnahme oder angeborene Mitgliedschaft? Bremens Weg in die Hanse / Von Ulrich Weidinger
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81

	Hansische Kaufleute und Handelpraktiken / Von Rudolf Holbach
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104

	Die Neuenlander Straße als ehemalige Sackgasse. Bemerkungen zur frühneuzeitlichen Geschichte einer Hollersiedlung / Von Hans Hermann Meyer
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Karten
	Seite 129

	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147

	Hermann Allmers, Johann Georg Kohl und der Streit um das Bremer Börsenbild / Von Hans Gerhard Steimer
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171

	Politik und Journalismus im Wilhelminischen Reich. Theodor Barth (1849-1909): Politiker, Publizist und Syndikus der Bremer Handelskammer / Von Hans Kloft
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193

	Ludwig Quidde und Kurt Hiller. Zeugnisse des Exils / Von Karl Holl
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206

	Projekt 6/53. Ein gescheiterter Passagierschiffsentwurf des Bremer Vulkan für den Norddeutschen Lloyd / Von Harald Focke
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234

	Herbert Schwarzwälder zum 90. Geburtstag / Von Sylvelin Wissmann
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246

	Rezensionen und Hinweise
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298

	145. Jahresbericht (2008)
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302

	Rechnungsbericht der Historischen Gesellschaft zum 31. Dezember 2008
	Seite 302
	Seite 303

	Anschriften der Autoren und Rezensenten
	Seite 304
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]


